Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben [E 
haben. Joh. 3, 16. SE 2 = 
Fe HH, 


Jahrgang IV. 


Zum neuen Jahre. 


All mein Anfang zu dieſer Friſt, geſcheh im Namen Jeſu 
Chriſt, der ſteh mir bei, heut, früh und ſpat, bis all mein Thun 
ein Ende hat. Amen! 

Mit dieſer Loſung wollen wir, geliebte Miſſionsfreunde, 
friſch und muthig in das neue, noch dunkel vor uns liegende 
Jahr hineingehen. Was auch immer in dem neuen Lebens— 
abſchnitt uns nach Gottes Rath und Willen begegnen mag — 
mit dieſer guten Loſung wird uns Alles gelingen, muß uns 
Alles zum Beſten dienen und zum Segen gereichen. Im ver— 
floſſenen Jahr haben Manche aus unſerem Kreiſe für immer die 
Augen geſchloſſen, der Eine oder Andere von uns wird das 
vielleicht in dem neuangebrochenen thun müſſen, da iſt es nur 
gut, daß wir wiſſen: Es iſt noch eine Ruhe vorhanden dem 
Volke Gottes. Dorthin zielt all unſer Leben und Streben, 
dorthin zielt auch unſere Arbeit im Weinberge des Herrn. Wer 
hier demüthig und treu ſeinen Beruf erfüllt, wer hier im Glau— 
ben gelebt und in der Liebe gewirkt hat, der darf dann auch 
über kurz oder lang das große Wort hören: Ei, du frommer 
und getreuer Knecht, du biſt über Wenigem getreu geweſen, ich 
will dich über Viel ſetzen, gehe ein zu deines Herrn Freude! — 

Bis dahin gilt es, daß wir auch als evangeliſche Chriſten 
unſere Pflicht thun, ſei es in der Gemeinde oder in der Sy— 
node, ſei es auf dem weiten Gebiete der Innern oder Aeußern 
Miſſion. An Arbeit fehlt es nicht, denn des Herrn Wort, 
„die Ernte iſt groß,“ gilt noch immer. Aber auch die Klage: 
„der Arbeiter ſind wenige,“ darf noch nicht verſtummen. Der 
himmliſche Hausvater hat zwar viele Knechte in die Arbeit 
ſeines Weinberges ſenden können, ihre Zahl mehrt ſich zu— 
ſehens von Jahr zu Jahr, aber ſie ſteht noch in keinem rechten 
Verhältniß zu dem großen Werk, das gethan werden ſoll. Da— 
rum muß auch unſere liebe Evangeliſche Kirche mit allen ihren 
Paſtoren und Gemeinden auf dem Plane ſtehen; ſo nur wird 
ſie das ihr befohlene Werk zur Ausführung bringen. Wollen 
wir wahre und lebendige Glieder unſerer Kirche ſein, ſo heiße 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord⸗ Amerika. 
St. Louis, Mo., Januar 1887. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Nummer 1. 


es bei uns Allen: Bete und arbeite! Der Herr ſegne und ſtärke 
Alle, die hier in der Heimath oder dort im fernen Indien für 
das Kommen ſeines Reiches mit Ernſt und Eifer eintreten. — 

Von unſerem Blatte, das hiermit ſeinen vierten Jahrgang 
antritt, ſei nur das geſagt, daß es bemüht geweſen iſt ſeine 
Pflicht und Schuldigkeit zu thun. Auch in dem neuen Jahre 
wird es ſein ernſtes Beſtreben ſein, dem ihm geſteckten Ziele 
immer näher zu kommen. Wer etwas Gutes für unſeren „Miſ— 
ſionsfreund ſchreiben will und kann, der iſt freundlichſt darum 
gebeten“, und wer ihn bei Freunden und Bekannten als ſtehen⸗ 
den Gaſt einführen kann, den bitten wir herzlich, doch ſolches 
thun zu wollen, erſt aus dem Wiſſen um die Miſſion erwächſt 
Liebe zur Miſſion. 

So wollen wir denn, theure Miſſionsfreunde, aufs Neue 
an unſere hohe und wichtige Arbeit gehen, der Eine hier, der 
Andere dort; alles aber geſchehe im evangeliſchen Sinn und 
Geiſt. Möge dieſelbe überall von dem Segen des Herrn 
gekrönt werden. 


Wie ſteht es um das Werk der Heidenmiſſion? 


Dieſe wichtige Frage, welche ganz beſonders am Anfang 
eines neuen Jahres nahe liegt, kann im Allgemeinen dahin be— 
antwortet werden: Um dieſes Werk ſteht es gut. Niemals 
war das Intereſſe für Miſſion ſo allgemein und ſo groß, wie 
zur gegenwärtigen Zeit. Vor hundert Jahren wußte man 
kaum etwas von Heidenmiſſion, heute ſpricht man faſt überall 
davon, wenn auch nicht immer in dem rechten Sinn. Es ſind 
heutzutage nicht nur die kirchlichen Kreiſe, welche ſich mit der 
Miſſion beſchäftigen, auch nichtkirchliche thun es; ſelbſt in der 
Tagespreſſe wird die Miſſionsthätigkeit nicht ſelten beſprochen. 
Auch in der Heidenwelt findet in dieſer Beziehung ein immer 
mehr hervortretender Umſchwung ſtatt: man kommt dort viel- 
fach den Miſſionsbeſtrebungen wohlwollend entgegen. Das 
auffallendſte Beiſpiel davon iſt das ſo lange verſchloſſene Ja— 
pan; dort wird alles Ernſtes in weiten Kreiſen die Annahme 
des Chriſtenthums für das geſammte Volk befürwortet. 
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Dieſer große Umſchwung in der Stellungnahme zur 
Miſſion kann bei Vielen allerdings nur auf äußere Dinge und 
irdiſche Vortheile zurückgeführt werden. Durch den inter- 
nationalen Verkehr im Handel und Wandel, der ſich in den 
letzten 25 Jahren in großartiger Weiſe entwickelt hat, iſt man 
ſo recht auf den großen Abſtand zwiſchen den chriſtlichen und 
heidniſchen Völkern aufmerkſam geworden. Man fragt nach 
der Urſache dieſes Abſtandes und die Antwort lautet: er liegt 
in der Religion. Da iſt es den Völkern nahe gelegt, die 
chriſtliche Religion, welche ſich als eine ſolch beſondere Volks— 
macht erweiſet, zum Gemeingut des ganzen Menſchengeſchlechts 
zu machen. Als greifbarſter Beweis hierfür mag nochmals 
Japan genannt ſein. Jenes Volk will das Chriſtenthum und 
die Miſſion, weil es nach der Cultur der chriſtlichen Länder 
verlangt. Aber gerade hier iſt es geboten, daß die Miſſions⸗ 
arbeiten ſo gründlich als möglich gethan werden. 

In jüngſter Zeit haben auch die Erwerbungen heidniſcher 
Colonial⸗Gebiete den Sinn für Miſſion wachgerufen. Das 
gilt ganz beſonders für Deutſchland, welches in wenigen Jah— 
ren in den Beſitz großer, überſeeiſcher Colonien gelangt iſt. 
Sollen uns dieſe umfangreichen Ländergebiete, ſo ſagt man 
ſich dort ganz richtig, einen wirklichen Gewinn bringen, ſo muß 
man die heidniſchen Bewohner civiliſiren, d. h. man muß ſie 
zu Chriſten machen. So will man vielfach die Miſſion, weil 
man die Cultur und den Gewinn will. Daß von hier aus der 
Miſſion auch eine nicht geringe Gefahr droht, unterliegt keinem 
Zweifel. Doch der Herr wird durch die wahren Miſſions— 
freunde dafür Sorge tragen, daß das oberflächliche Miſſions— 
intereſſe nicht nur nicht überhand nimmt, ſondern daß es 
fort und fort vertieft werde. Daſſelbe dürfen wir auch für 
die deutſchen Miſſionen erhoffen; ſo lange dort Männer wie 
Warneck, Grundemann, Zahn u. A. an der Spitze ſtehen, wird 
es an dem Hinweis auf den rechten Grund aller Miſſionsar⸗ 
beit nicht fehlen. | 

Daß die evangeliſchen Chriſten aller Länder rüſtig am 
Werk ſind, geht auch daraus hervor, daß noch immer neue 
Miſſionsgeſellſchaften gegründet werden. Die Zahl derſelben iſt 
nach den neueſten Nachrichten ſchon auf über hundert geſtiegen. 
Einige dieſer Geſellſchaften ſind zwar nur klein, ſie haben nur 
wenige Miſſionare in die Heidenwelt geſandt; andere ſind aber 
dafür um ſo größer, ſie haben hunderte von Arbeitern auf den 
Miſſionsfeldern ſtehen. Auch der deutſche Antheil am Miſ— 
ſionswerk iſt in der letzten Zeit bedeutend größer geworden. 
So wurden während des letzten Jahres zwei neue Miſſionsge— 
ſellſchaften ins Leben gerufen; die eine in Berlin, die andere 
in Bayern. Beide Geſellſchaften werden mit ihrer Arbeit in 
Oſtafrika einſetzen, wo ja große Ländergebiete in deutſchen 
Beſitz gekommen find. Die erſtgenannte Geſellſchaft beabſich— 
tigt auch durch eine chriſtliche Krankenpflege den Heiden zu 
dienen. Hinzu kommt noch, daß andere deutſche Miſſionsge— 
ſellſchaften ihre Arbeitsgebiete bedeutend erweitert haben. 
Baſel hat bereits die erſten Boten nach der deutſchen Colonie 
Kamerun in Weſtafrika geſandt und Barmen gedenkt das ſoge— 
nannte Kaiſer⸗Wilhelmsland in Angriff zu nehmen. Das ſind 
ſehr erfreuliche Vorgänge auf dem deutſchen Miſſionsgebiete. 
Natürlich ſtellt eine ſolch erweiterte Arbeit auch größere Anfor— 
derungen im Geben an die deutſche Chriſtenheit. Leider iſt 
die Willigkeit für größere Miſſionsopfer nicht in dem entſpre⸗ 


chenden Maße vorhanden. So hat ein von Dr. Warneck u. A. 
erlaſſener Aufruf an das deutſche evangeliſche Volk zu einer 
beſonderen Beiſteuer für die Miſſion nicht das Echo gefunden, 
das er billig hätte finden ſollen. Immerhin ſind durch den— 
ſelben mehr den 30,000 Mark zuſammen gekommen, zum 
großen oder größten Theil von Geiſtlichen, was hier nicht un— 
erwähnt bleiben ſoll. Das Zehnfache dieſes Betrages würde 
eine beſſere Antwort auf einen ſo guten und nothwendigen Auf— 
ruf geweſen ſein, dann hätte ſich auch etwas Ordentliches damit 
anfangen laſſen. Man ſieht aber auch aus dieſem Reſultat, 
daß der Enthuſiasmus allein für überſeeiſche Beſitzungen nicht 
im Stande iſt große Miſſionsopfer zu bringen, die fließen ge— 
wöhnlich aus einer andern Quelle. Dabei darf allerdings nicht 
überſehen werden, daß die evangeliſchen Chriſten in Deutſch— 
land auch ſonſt für allerlei Zwecke der innern und äußern Miſſion 
in Anſpruch genommen werden. So erforderte allein der Be— 
trieb der Baſeler Miſſion, um ein Beiſpiel anzugeben, im letzten 
Jahre beinahe die große Summe von einer Million Francs. 

Im Anſchluß an das Geſagte mag wohl noch die Frage 
aufgeworfen werden, was denn durch jene hundert und mehr 
Miſſionsgeſellſchaften bewirkt wird. Wir wollen auch darauf 
mit einigen Angaben von Zahlen antworten. Dieſe Geſell⸗ 
ſchaften haben gegenwärtig ca. 2700 Miſſionare in treuer Ar— 
beit ſtehen, die von etwa 24,000 Gehülfen aus den Einge— 
borenen unterſtützt werden. Und dieſe große Miſſionsarmee 
arbeitet anf mehr denn 2000 feſtbeſetzten Stationen, neben 
welchen es noch viele Predigtplätze gibt. Das Wort des Le— 
bens wird aber auch nicht vergeblich verkündigt, es richtet auch 
unter den Heiden aus, wozu es in dieſe Welt geſandt worden 
iſt. Die Geſammtzahl der aus den Heiden gewonnenen Chri— 
ſten beträgt bereits weit über zwei Millionen. Noch ſei be— 
merkt, daß die Miſſion auch auf dem Gebiete der Schule recht 
Erhebliches leiſtet. Durch ſie ſind in der Heidenwelt ca. 
12,000 Schulen gegründet worden, welche von etwa 650,000 
Kindern beiderlei Geſchlechts beſucht werden. Der Unterhalt 
des ganzen Miſſionswerkes koſtet der evangeliſchen Chriſtenheit 
jährlich gegen 30 Millionen Mark, oder 72 Millionen Dollars. 
Das dünkt uns auf den erſten Blick eine große Summe zu 
ſein, in Wirklichkeit muß ſie uns aber ſehr klein erſcheinen, 
wenn man ſie namentlich mit den ungeheuren Summen ver: 
gleicht, die für andere, oft ſogar für ſchädliche Zwecke veraus— 
gabt werden. Von jenen dreißig Millionen kommen auf ame— 
rikaniſche Miſſionen über ſieben, auf engliſche über vierzehn 
und auf deutſche etwa 21 Million; das Uebrige entfällt auf 
andere Miſſionen, wie holländiſche, däniſche ꝛc. Auffallend 
iſt, daß die deutſchen Miſſionen allem Anſcheine nach viel bil⸗ 
liger zu ſtehen kommen, wie die amerikaniſchen und engliſchen. 
Wären die Geldmittel der Maßſtab für die Miſſionsthätigkeit, 
jo müßten die amerikaniſchen Miſſionen wenigſtens um drei⸗ 
mal, die engliſchen ſogar um nahezu ſiebenmal größer ſein als 
die deutſchen; das iſt aber nicht der Fall, denn während die 
deutſchen Miſſionen nach dem letzten Grundemann'ſchen Berichte 
517 Miſſionare zählen, haben die amerikaniſchen nur 663 und 
die engliſchen 1268. Einen weiteren Vergleich, der bald zu 
Gunſten der einen, bald der andern Miſſion ausfällt, müſſen 
wir uns des Raumes wegen verſagen. — 

Von unſerer eigenen Miſſion in Indien haben wir im 
Laufe des vergangenen Jahres ſo oft berichtet, daß wir hier 
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nicht ausführlich über dieſelbe ſprechen brauchen. Neue Ar- 
beiter haben wir im letzten Jahre nicht entſenden können, wohl 
aber iſt eine neue Station unweit Bisrampur errichtet worden. 
Hat unſer Werk dadurch an äußerer Ausdehnung gewonnen, ſo 
ſteht zu hoffen, daß es jetzt auch nach innen wachſen werde. 
Möchte uns der Herr in dem neuen Jahre eine recht große Zahl 
ſolcher Heidenchriſten ſchenken, bei denen das Alte vergangen 
und Alles neu geworden iſt. Die Miſſionsgemeinde ſoll die 
Arbeit unſerer Miſſionare auf betendem Herzen tragen, damit 
der Herr ſie reichlich ſegne. Sonſt haben die Miſſionsfreunde 
innerhalb unſerer Synode mit Gaben der Liebe dafür geſorgt, 
daß unſer Werk in Indien fortgeführt werden konnte. In un⸗ 
ſerem Miſſionsblatt wurden im vergangenen Jahre über 9000 
Dollars für Miſſionszwecke quittirt, wovon aber ein Drittel 
an auswärtige Miſſionen ging. Wir ſind der guten Hoffnung, 
daß es uns auch im Jahre 1887 nicht an den nöthigen Gaben 
und Kräften fehlen wird, um unſere Miſſionsarbeit nicht nur 
fortſetzen, ſondern wo möglich noch erweitern zu können. Wir 
ſchließen dieſe kurze Ueberſicht mit dem Wort des Herrn: Wer 
die Hand an den Pflug legt und ſieht zurück, der iſt nicht ge— 
ſchickt zum Reiche Gottes. 


Blicke in das Leben der heidniſchen Frauenwelt. 
(Eingeſandt von Frl. M. T.) 

„Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker,“ ſo lautet 
der letzte Befehl, welchen der Herr ſeinen Jüngern gab. Die— 
ſer Befehl gilt auch uns, und zugleich gereicht er uns zur Ehre. 
Er, durch den Himmel und Erde geſchaffen ſind, könnte auch 
ohne unſere Hülfe die Völker erretten aus ihren Sünden, doch 
wir ſollen des Segens, der in der Ausbreitung ſeines Wortes 
liegt, theilhaftig werden. Es iſt alſo ein Befehl und zwar aus 
Gnaden und doch, wie wenig Eifer zeigen wir, demſelben nach— 
zukommen. Auch auf uns kann das Wort paſſen, welches einſt 
ein bekehrter Betſchuane zum Miſſionar ſagte: „Es war doch 
nicht fein von euch, daß ihr eine ſo große und herrliche Honig— 
ſcheibe, an der ſich die ganze Welt erquicken kann, ſo lange für 
euch allein behieltet!“ Ja, die Liebe Chriſti ſoll uns mächtig 
drängen, das uns aufgetragene Werk zu treiben, daß auch den 
Heiden, die noch in Finſterniß und Schatten des Todes ſitzen, 
das helle Licht des Evangeliums aufgehe. 

Wenn etwas uns in der unwiderleglichſten Weiſe die 
Pflicht der Miſſion vor Augen ſtellt, ſo iſt es die furchtbare 
Noth in der heidniſchen Frauenwelt, deren grauenvolle Skla— 
venfeſſeln durch keinen andern Einfluß als durch die Strahlen 
des Evangeliums zerbrochen werden können. Auf Zweidrittel 
aller jetzt lebenden Frauen laſtet der Fluch eines ſolch heidni— 
ſchen Lebens, daß der Blick darauf ſich in eine vernichtende 
Anklage gegen die Chriſten verwandelt, welche ſeit Jahrhun— 
derten jenen Millionen elender Frauen das einzige Rettungs⸗ 
mittel vorenthalten haben, welches es für ſie gibt — das 
Evangelium. Nur die Macht des Evangeliums kann die heid— 
niſche Frau aus ihrem Elend retten. Ungezählte Millionen 
von Heidenfrauen in den verſchiedenſten Ländern müſſen von 
Kindheit an unter ſchwerem Druck leiden. Mit Verwünſchun⸗ 
gen bei der Geburt empfangen, ſchleppt das Mädchen, wenn es 
der ſofortigen Tödtung entgangen iſt, ihre Leben durch freud— 
loſe Kinderjahre hin, bis zu der furchtbaren Knechtſchaft der 
Ehe, zu welcher es oft ſchon im früheſten Alter verkauft wird. 


Geburt eines Mädchens. 


Der Gedanke, daß die Frau an ihren Mann höhere Rechte hat, 
iſt bei der Vielweiberei ein unmöglicher; oft darf die Frau 
nicht an der Mahlzeit des Mannes theilnehmen. Ein arabi« 
ſches Sprichwort ſagt: „Ein Mann kann Alles ertragen, nur 
nicht die Erwähnung ſeiner Weiber,“ und im Volksmund lebt 
das Wort eines ihrer Poeten: Vierzig Tage iſt des Hauſes 
Schwelle thränennaß, wenn ein Mädchen in die Welt gekommen. 

Ihrem Aeußern nach erſcheinen viele heidniſche Frauen zu 
hoher geiſtiger Stellung berechtigt, ſo vor Allen die Tſcher— 
keſſin. Ihre Geſtalt iſt höchſt zierlich, ihr Haar tiefſchwarz, ihr 
Auge leuchtend mit ſeelenvollem Blick. Ueber ihrer ganzen Erſchei— 
nung liegt viel Anziehendes gebreitet, welches durch eine über— 
aus kleidſame Tracht noch gehoben wird. Und doch hat auch 
hier die Frau viel zu leiden: ſie iſt dem Manne nichts mehr, 
denn eine Magd. Der Mohamedaner betrachtet ebenfalls 
das Weib nicht als ſeinesgleichen; iſt er ihrer überdrüſſig, ſo 
meldet er ihr einfach ſie ſei entlaſſen und die Scheidung iſt 
vollzogen. In Arabien tönten einſt die Lieder zum Preiſe der 
Frauen, jetzt zeigt der Beduine mehr Intereſſe für ſein Pferd 
als für ſeine Gattin. In den dreißiger Jahren erhob eine per⸗ 
ſiſche Frau, Gurret⸗ul⸗tin, ihre Stimme mit großer Beredtſam⸗ 
keit für die ſociale Gleichſtellung der Frau; auch bekämpfte ſie 
die in Perſien herrſchende Unſitte der Zeit-Ehe. Doch ihr be— 
geiſtertes Streben war ohne Erfolg, ſie verfiel, da ſie ihre 
„Verirrung“ nicht widerrufen wollte, dem Feuertod. Doch 
alle dieſe Schatten im Leben der mohamedaniſchen Frauen ſind 
gering gegen die Lage ihrer heidniſchen Schweſtern. 

Ein Dreifaches iſt es, was uns die niedrige Stellung des 
weiblichen Geſchlechts in Indien auf den erſten Blick zeigt: 
Wittwenverbrennung,“) Kindermord und Polygamie. Die 
Selbſtopferung einer Wittwe iſt um ſo trauriger und entſetz⸗ 
licher, als ſie oft noch ein Kind iſt. Der Mord der Mädchen 
ſoll kaum auszurotten ſein. Dieſe unmenſchliche Sitte hat zum 
Theil ihren Grund in den unerſchwinglichen Ausſtattungskoſten, 
welche bei der Heirath gefordert werden; anderntheils aber auch 
in der Anſicht, daß es eine Schande ſei, wenn ein Mädchen 
nicht in dem zarteſten Kindesalter verheirathet wird. Wie nun 
der Tod am Anfang und Ende ihres Lebens ihnen bevorſteht, 
ſo wird die Mitte deſſelben durch die Vielweiberei verwüſtet. 

Die Behandlung der chineſiſchen Frau kommt der indiſchen 
ziemlich gleich. Bekannt iſt ja der Ausſpruch des Kong⸗fu⸗tſes: 
„Weiber haben keine Seele;“ ſie ſind dem Vieh gleich gerech— 
net, ohne Willen und Denkvermögen. Wenn auch die Poly— 
gamie verboten iſt, ſo doch nicht das Halten von Nebenfrauen. 
Kindermord und Kinderverkauf kommen auch hier noch vor. 
Das größte Unglück für eine Familie iſt, wie in Indien, die 
An dem geiſtigen Leben der Männer 
hat die Chineſin keinen Antheil, ſie verbringt, wenn ſie reich iſt, 
ihr Leben im Müſſiggang und der Putz ift ihre einzige Freude. 

Wenn nun ſchon die Stellung der Frauen in den heid— 
niſchen Kulturvölkern eine ſo verachtete iſt, wie viel mehr unter 
den Wilden Auſtraliens und Afrikas. Bei den Papuas 
nimmt das Weib den allerniedrigſten Platz ein, es herrſcht dort 
unbeſchränkte Polygamie. Bei der Eheſchließung findet keine 
Ceremonie ſtatt; die Weiber werden meiſtens geraubt. 

In Central⸗Afrika wird das Weib nicht als Perſon, fon: 


*) Iſt durch das energiſche zn der engliſchen Regierung ſo gut 
wie abgeſchafft. Anmerk. d. Red 
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dern als Sache angeſehen. Auf den Schultern der Hottentot- Zu den Bildern. 


tin laſtet alle Arbeit, ebenſo iſt es bei den Kaffern. 
kommt noch die maſſenhafte Einfuhr von Branntwein, wodurch 
auch für die armen Heidenweiber viel Unheil entſteht. Den 


man es auf den erſten Blick an, daß ſie kein glückliches Loos 
haben. Ihre Haltung iſt gebückt, ihr Geſicht zeigt die Spuren 
des Druckes in Stumpfheit und Rohheit. 


Und doch haben auch alle dieſe unglücklichen Weſen eine 


unſterbliche Seele und der Ruf jenes armen, reichen Hindus 
tönt, wenn auch oft unbewußt, in ſo manchem Heidenherzen: 
„Wo find ich Frieden?!“ Und wir, denen das Licht leuchtet, 
ſollten müſſig ſtehen und nicht arbeiten auch in dieſem Theile 
des Weinberges unſeres Gottes? Nein, laßt uns mit allem 
Eifer das Verſäumte nachholen, daß das Evangelium allen 
Völkern gepredigt werde, damit ſie frei werden vom Druck und 
von der Tyrannei des Teufels. Laßt uns wirken ſo lange es 
Tag iſt; je länger wir müſſig gehen, deſto größer wird unſere 
Schuld, auch wird das Miſſionswerk mit jedem Jahre ſchwerer. 
Je älter ein Baum, um ſo ſchwerer kann er veredelt werden. 
Es iſt eine Erfahrung der Miſſionare, daß in früheren Jahr— 
hunderten, als den Heiden zuerſt das Wort verkündigt wurde, 
viel mehr natürliche Gutmüthigkeit und offene Herzen zu finden 
waren, denn jetzt, da der Einfluß ſogenannter Chriſten durch 
Sklaverei, Branntwein ꝛc. die Heiden in immer größere Laſter 
ſtürzen. Wir brauchen auch nicht zu fürchten, daß die Miſſions— 
arbeit vergeblich ſei; der Herr ſagt ausdrücklich Joh. 10, 16: 
„Und ſie werden meine Stimme hören und wird eine Heerde 
und ein Hirte werden.“ Auch ſoll unſere Arbeit nicht unbe— 
lohnt bleiben; Er, der verheißen hat, daß der Becher Waſſers, 
in Seinem Namen gereicht, nicht unbelohnt bleiben ſoll, wird 
auch unſer Thun lohnend anerkennen. 


— —— ——— —— 


Hat Chriſtus uns geholfen, ſo helfen wir auch den Seinen. 


Dazu 


| jel, wie er nicht größer gedacht werden kann. 


Dieſe beiden Bilder erinnern an den großen Gegenſatz, 
wie er ſich in der Miſſionswelt findet. Auf der einen Seite 


R Arge ; | das noch immer herrſchende Heidenthum, vertreten durch die 
Frauen der Südſee, ſo weit fie noch keine Chriſten find, ſieht drei indiſchen Hauptgötter, auf der andern Seite das zur An— 


nahme gelangte Chriſtenthum, vertreten durch das liebliche 
Gotteshaus, in welchem das Wort vom Kreuz verkündigt wird. 
Beide, Heidenthum und Chriſtenthum, ſind wider einander, 
ſchließen einander aus. Aufgabe der Miſſion iſt es nun, die 
Götzen zu ſtürzen und die Kirche des Herrn zu bauen; ein Wech— 
Soll ſolch ein 
Wechſel zu Stande kommen, ſo erfordert es von Seiten der 
Miſſion einen langen und heißen Kampf. Auch wir, ich und 


du, ſollen an dieſem Kampfe Theil nehmen, wenn wir anders 


rechte Chriſten ſein wollen. Durch Gottes Gnade hat die Miſ— 
ſion ſchon manchen Sieg errungen, aber das Ende des Kam— 
pfes liegt noch in weiter Ferne. Doch auch hier gilt des Apo— 
ſtels Wort: Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwun— 
den hat. 


Anſere Erlebniſſe in Namerun. 
(Von Miſſionar H. Bohner.) 
Die Schiffsleute hatten, als ſie hörten, zu welchem Zweck 
wir nach Kamerun gingen, den dortigen Leuten ſchlimme Dinge 


nachgeſagt; die Kamerunner ſollten die Spitzbuben unter den 
Dieben ſein. 


Selbſt der gute und freundlich geſinnte Kapitän 
hatte geſagt, kein Dualla dürfe es wagen auf das Verdeck ſei— 
nes Schiffes zu kommen. Obwohl an dergleichen Urtheile ge— 
wöhnt, war ich doch ſehr geſpannt, was denn wir für Erfahrun— 
gen mit den Dualla machen würden. Wir kamen alſo im Ka— 
merunfluß an und hörten bald zu unſerem Leidweſen, daß Miſ— 
ſionar Lewis nach Bakundu ſei und erſt nach einigen Tagen 
zurückkommen werde. Der Agent von Wörmann ſagte uns 


Tr . 
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aber, daß wir gute Koſt, und wenn es nöthig ſei, auch Logis 
in ihrer Faktorei haben könnten, daß er aber glaube, das letz— 
tere könnten wir wohl auch trotz der Abweſenheit von Herrn 
Lewis im Miſſionshaus finden; er ſei bereit uns dorthin zu 
begleiten. Es geſchah; wir fanden das Miſſionshaus offen 
und nur von einigen Schülern, die bei Miſſionar Lewis woh— 
nen, bewacht. Daß nicht blos die Hausthüre, ſondern auch die 
einzelnen Zimmer offen waren, verwunderte mich ſchon, denn 
ich mußte mir ſagen, wenn die Jungen ſo ſchlecht wären, als 
ihr Ruf, dann könnte ihnen Herr Lewis unmöglich alles ſo 
überlaſſen. Herr Schmid ſtellte uns nun vor und verlangte 
ziemlich kategoriſch, daß man uns einige Zimmer zur Verfü— 
gung ſtellen ſolle; allein die Jungen, obwohl ſehr freundlich 
und angenehm, zuckten doch zu unſerer Verwunderung die Ach— 
ſel: „Wir fürchten unſeren Herrn, wir glauben nicht, daß er es 
gerne hat“ u. ſ. w. Sie gaben richtig nicht eher ihre Einwil— 
ligung, bis Br. Rottmann den Empfehlungsbrief von London 
hervorgezogen und ein junger herbeigekommener Lehrer dieſen 
geleſen und ſie verſichert hatte, daß nichts zu befürchten ſei, weil 
uns Herr Baines, der Sekretär der engl. Baptiſten-Miſſions⸗ 
Geſellſchaft, empfohlen habe. Wir gingen nun wie beabſich— 
tigt noch einmal auf's Schiff und da uns unſer freundlicher 
Kapitän ſchon eingeladen hatte, noch einen Tag an Bord zuzu— 
bringen, ſo nahmen wir das mit Dank an. Am Abend kam 
mit noch Anderen auch Herr Baron von Puttkammer an Bord 
und lud bei dieſer Gelegenheit Br. Rottmann für den nächſten 
Tag ein. Br. Rottmann nahm dieſe Einladung an und ver— 
ließ uns ſchon am Morgen früh, während wir erſt am Nach— 
mittag das Schiff verlaſſen wollten. Wir wurden aber bald 
nach dem Frühſtück von dem Schiffswärter aufgeſucht, da Leute 
draußen ſeien, die nach uns fragten. Wir erkannten ſie bald 
als unſere freundlichen Jungen vom vorigen Tag, die nun mit 
ihrem Paſtor gekommen waren uns abzuholen. Sie ſtellten uns 


Ne 


HE 


in ihm einen ſehr netten Mann in den beſten Jahren vor, der 
einen guten Eindruck auf uns machte. Herr Paſtor Dibundu 
hieß uns herzlich willkommen und bedauerte, daß er am vori— 
gen Tage nicht zu Hauſe geweſen ſei. Er bitte uns nur, den 
Knaben unſere Effekten zu zeigen, damit ſie dieſelben ins Boot 
trügen. Das geſchah und in kurzer Zeit waren wir am Lande 
und Alles an Ort und Stelle. Wir frugen nach den Koſten der 
Bootfahrt, es wurde uns aber bedeutet, das koſte nichts; wir 
reichten ein Trinkgeld hin, aber auch das wurde zurückgewieſen, 
was uns ſehr auffiel. 

Ich füge noch ein paar weitere Züge bei: Die Schiffs— 
leute hatten gejagt, kein Europäer wolle einen Dualla als Ar: 
beiter haben; ich ſah aber bald, daß dem nicht ſo iſt. Gleich 
in der Faktorei, wohin wir zum Mittageſſen gingen, fand ich 
einen jungen Menſchen an der Nähmaſchine ſitzen. Ich frug 
ihn: „Biſt du ein Dualla?“ „Ja.“ Wie heißt du?“ „Die 
Europäer heißen mich Joſeph Prieſo, mein eigentlicher Name 
iſt aber Igbe.“' Später ſah ich, daß er in der Schule Hilfs— 
lehrer iſt und ſeine Vakanz benützte, ſich bei den Kaufleuten als 
Schneider etwas zu verdienen. Als ich mich dann zu dem 
Kaufmann gewendet hatte: ich ſehe, Sie nehmen ja auch Dualla 
in Dienſt, da ſagte er, „ja warum denn nicht!“ Ich ſah denn 
auch, daß nicht allein die Dienſtboten der deutſchen Beamten, 
ſondern auch die der Kaufleute Dualla-Jungen waren. Daß 
man dieſelben nicht auch als Köche, Küfer, Schreiner und 
Schmiede benützt, kommt wohl daher, daß ſich noch Niemand 
die Mühe gegeben hat, ſie anzulernen oder fie bei einem Akra— 
mann lernen zu laſſen. Bei Miſſionar Sacker haben die Dualla 
nicht blos die Druckerpreſſe gehandhabt, ſondern auch mauern 
und ſchreinern helfen. Nur vor Erdarbeiten haben ſie, wie es 
ſcheint, ziemlich Reſpekt, was daher kommt, daß bei ihnen wie 
bei allen Bantuvölkern die Sitte herrſcht, daß die Bearbeitung 
des Bodens Sache der Frau iſt. Sie verlangen deshalb bei 
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dieſer einen ſehr hohen Lohn, was aber wohl auch daher kommt, 


daß ſie beim Handeln ſehr viel verdienen und deshalb das Geld 


nicht viel achten. — Als wir am Abend von der Wörmann— 
ſchen Faktorei in unſer Logis kamen, fanden wir neben den 
Jungen noch einen alten penſionirten Arbeiter der Miſſion als 
Wächter im Wohnzimmer. Er meinte auf ſeinem Poſten blei— 
ben zu müſſen, obgleich Br. Binetſch ſich über Nacht im Wohn— 
zimmer einzurichten gedachte; ſah dann aber bald ein, daß er 
ſeines Wächteramtes gerade ſo gut in der Hausflur obliegen 
könne. Als wir bereits im beſten Schlafe lagen, ging ein 
Rufen und Klopfen an der Hausthüre los, das mir bald klar 
machte, daß unſer Hauswirth gekommen ſei. Daß eine fremde 
Stimme in ſeinem drawing room (beſſeres Wohnzim— 
mer) zu hören war, überraſchte ihn natürlich nicht wenig, es 
war aber alles bald recht, als er hörte, wer es war. Am folgen— 
den Morgen nahmen wir in Begleitung von Miſſionar Lewis 
von den Bauten der Station gründliche Einſicht und entwarfen 
einen kleinen Plan. davon. Am Nachmittag fuhr Herr Lewis 
mit uns nach Hickory, ſo daß wir auch dieſe Station kennen 
lernten; dazwiſchen zogen wir ſonſtige Erkundigungen ein. 
Wir hatten uns eine Reihe Fragen aufnotirt, deren Beantwor— 
tung uns einen tiefen Einblick in die Praxis der Baptiſten-Miſ⸗ 
ſionare gewährten und uns die Möglichkeit oder Unmöglichkeit 
einer Uebertragung an eine deutſche Miſſionsgeſellſchaft erken— 
nen ließ. In dieſer unſerer Arbeit fuhren wir auch am fol— 
genden Vormittag fort; um Mittag aber begaben wir uns nach 
Bellſtadt zu Herrn Gouverneur von Soden, von welchem wir 
in freundlicher Weiſe zum Eſſen waren eingeladen worden. Er 
hat ſein Arbeitszimmer im dortigen Miſſionshaus, das auch 
zugleich Herrn v. Puttkammer und Dr. Krabbes zur Wohnung 
dient, während Herr Gouverneur ſelbſt, wenn ich anders recht 
unterrichtet bin, ſeine Wohnung in der Wörmann' ſchen Fak— 
torei in Bellſtadt hat. Wir aßen mit Herrn Gouverneur und 
Herrn v. Puttkammer im Miſſionshaus; Herr Dr. Krabbes 
war verreiſt, wir blieben mehrere Stunden dort, die der leb— 


hafteſten Unterhaltung gewidmet waren. Obwohl Herr v. So— 


den, wie es ſcheint, kein ausgeſprochen chriſtlicher Mann iſt, ſo 
iſt er meines Erachtens doch der rechte Mann am rechten Ort; 
auch Herr Lewis ſprach ſich in ähnlicher Weiſe über ihn aus. 
Er hat das ernſte Beſtreben aus der Kolonie etwas Rechtes zu 
machen, und als ein älterer erfahrener Mann hat er auch das 
Zeug dazu. Auch was er bis jetzt zur Beſchränkung des Brannt- 
weinhandels gethan hat, iſt für den Anfang aller Anerkennung 
werth, beſonders wenn man bedenkt, daß ſich links und rechts 
von der Kolonie Gebiete befinden, wo der Branntwein frei ein— 
geführt werden darf. Den Rückweg vom Governementshaus 
machten wir über Land zu Fuß. Ein Junge des Gouverneurs 
zeigte uns den Weg zu König Bells Wohnung, mit welchem 
wir uns eine Weile unterhielten und dann einen Führer erba— 
ten, der uns nach unſerem Logis in Bethel brachte. Am andern 
Tage wurde Br. Binetſch heftig krank. Derſelbe bekam um 
die Mittagszeit einen ſtarken Schüttelfroſt, als deſſen Urſache 
ſich bald das mit ſtarker Blutzerſetzung verbundene Gallen— 
fieber herausſtellte. Wir kamen in große Noth und riefen in 
dieſer unſerer Noth zum Herrn, der uns denn auch, wie der 
Verlauf der Krankheit es zeigte, in Gnaden erhörte. 


Unſerem Nicht: Können liegt oft ein Nicht⸗-Wollen zu Grunde. 


Deutscher MRissionsfreund. 


Aus Gberlin, Ohio. 


In jenem freundlichen Städtchen wurde Ende Oktober 
v. J. eine von ca. 300 Perſonen beſuchte viertägige Miſſions— 
Verſammlung gehalten. Das Beſondere dieſer Verſammlung 
beſtand darin, daß die Glieder derſelben zum allergrößten Theil 
junge Leute waren, welche zur Zeit in verſchiedenen Anſtalten 
unſeres Landes dem theologiſchen Studium obliegen. Als Ver— 
treter von 54 Colleges und Seminarien waren ſie zu ihrer 
jährlich ſtattfindenden Miſſions-Conferenz zuſammen getreten. 
Iſt das nicht ein erfreuliches Zeichen der Zeit? So ſoll es ſein; 
auch die ſtudirende Jugend muß in die Miſſionsbewegung un— 
ſerer Tage hineingezogen werden. 

Die Verhandlungen ſelbſt zeigten, daß die jungen Studen— 
ten ſich ernſt und lebhaft für die Aufgaben der Miſſion inter— 
eſſiren. Von den Gegenſtänden, welche eingehend beſprochen 
wurden, ſeien nur folgende genannt: die Miſſion in Afrika, 
die Miſſion in China, jeder Chriſt ein Miſſionar, warum ſoll 
ich meine Kräfte der Miſſion widmen? Wie kann das Miſ— 
ſionsintereſſe in den Seminarien geweckt werden? Tiefen Ein— 
druck auf die jungen Leute machten die kürzeren Anſprachen, 
welche von anweſenden Miſſionaren an die Verſammlung ge— 
richtet wurden. Viele der Studenten erklärten, daß ſie willens 
ſeien, ſpäter ihr ganzes Leben in den Dienſt der Miſſion zu 
ſtellen. Der Herr erhalte und mehre dieſen Sinn und Geiſt 
unter der ſtudirenden Jugend unſeres Landes, dann kann man 
von ihr noch Großes für die Arbeiten des Reiches Gottes er— 
warten. 


Dr. Hermann Meßner. 


Anfangs November letzten Jahres iſt Prof. Dr. Hermann 
Meßner, erſt 62 Jahre alt, nach langem Leiden zur Ruhe des 
Volkes Gottes eingegangen. Durch die Herausgabe der 
„Neuen Evangeliſchen Kirchenzeitung,“ in welcher Thätigkeit er 
nahezu 28 Jahre ſtand, hat er der Evangeliſchen Kirche große 
Dienſte geleiſtet. In ſturmbewegter Zeit iſt er treu und wacker 
für die Grund- und Heilswahrheiten des Evangeliums einge— 
treten, und immer war er bemüht dem Schiff der Evang. Kirche 
die rechte Richtung anzuweiſen. Seiner Arbeit hat es darum 
auch nicht an Erfolg gefehlt. Dr. Meßner war aber auch ein 
warmer und eifriger Miſſionsfreund. Wie oft hat er doch in 
ſeiner Kirchenzeitung die verſchiedenen Arbeiten des Reiches 
Gottes zur Sprache gebracht, und wie bereitwillig war er, 
wenn es galt für chriſtliche Vereine und Miſſionsgeſellſchaften 
Gaben zu ſammeln. Wir erfüllen daher nur die Pflicht der 
Liebe und Dankbarkeit, wenn wir den Namen des Verewigten 
auch an dieſer Stelle nennen. Von ſeinem Ende werden uns 
ergreifende Züge mitgetheilt. Als er dem Sterben ſchon nahe 
gekommen war, hob der Verklärte gleichſam träumend ſeine 
Hände wie zum Segnen empor und ſagte: „Im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes ſei und bleibe 
das Denkmal Evangeliſcher Bruderliebe für alle Zeiten aufge— 
richtet. Amen, Amen!“ Dann als ſähe er eine große Ber: 
ſammlung vor ſich, ſagte er in dem innigſten, liebevollſten Ton: 
„Lebt wohl, Ihr lieben Leute, wir wollen nun Jeder treu wei— 
ter arbeiten, der Eine hier, der Andere dort, ein Jeder an der 
Stelle, wo Gott ihn eingeſtellt hat; lebt wohl, es iſt eine kurze 
Trennung, auf die ein ewiges Wiederſehen folgt.“ 


Deutscher Missiaoansfireund, 7 


Auch eine Freundlichkeit des Herrn. 


Unter dieſer Ueberſchrift erzählt das Miſſionsblatt der 
Brüdergemeinde folgende Geſchichte: „Es wird nur wenigen 
Miſſionsblattleſern bekannt ſein, daß unſere Miſſion in Grön⸗ 
land in ihrem pekuniären Beſtand eine bedeutende Erleichte— 
rung dadurch genießt, daß die däniſche Regierung ihr für die 
durch die Schiffe derſelben beförderten Frachten eine bedeu— 
tende Preisermäßigung gewährt, und zwar ſchreibt ſich dieſe 
Wohlthat her von einer ſchon im Jahr 1786 gefaßten könig— 
lichen Reſolution, die ſpäter 1844 erneuert worden iſt. Wäh⸗ 
rend des Krieges der Engländer mit Napoleon I. (1807 bis 
1817) ſtand Dänemark auf Napoleons Seite, verlor aber durch 
dieſe Bundesgenoſſenſchaft ſeine Flotte, war alſo nicht im 
Stande, ſeiner und unſerer Miſſion, wie auch den in Grön— 


land angeſtellten königlichen Beamten den nöthigen Proviant! 


zuzuführen, zumal auch die Kauffahrteiſchiffe, die noch nicht 
gekapert waren, es nicht wagten, eine ſolche Fahrt unter däni— 
ſcher Flagge zu machen. Die Verproviantirung iſt aber für die 
Europäer in Grönland eine Lebensfrage, und ſo war voraus— 
zuſehen, daß die ſich damals dort Aufhaltenden durch Hungers— 
noth umkommen würden. Da aber geſtattete die engliſche Re⸗ 
gierung, und zwar um der Miſſion der Brüdergemeinde willen, 
zwei däniſchen Schiffen, unſeren Miſſionaren den nöthigen Pro— 
viant zu bringen, wodurch ſich die Möglichkeit bot, auch die dä— 
niſchen Beamten und Miſſionare mit dem Nöthigen zu ver— 
ſehen. Die Dankbarkeit für dieſen Dienſt, welchen nach Gottes 
Fügung unſere Miſſion den Dänen in Grönland leiſten durfte, 
bewog auch in ſpäterer Zeit die däniſche Regierung jene Reſo— 
lution nicht aufzuheben, was mehrmals beantragt worden war, 
ſelbſt dann nicht, als im Jahre 1848 und 1849 durch das 
„Grundgeſetz“ ſämmtliche aus der Zeit der unumſchränkten 
Monarchie ſtammenden Privilegien abgeſchafft wurden; und ſo 
dürfen wir uns denn nach Gottes Gnade noch heute dieſer Er— 
leichterung freuen.“ . 


Schwer auf die? Probe geftellt. 


Ein tapferer Japaner-Knabe, deſſen Herz vom Chriſten— 
thum ergriffen war, pflegte die Sonntagsſchule trotz des Ver— 
bots ſeines Vaters, der ein großer Chriſtenfeind war, regel— 
mäßig zu beſuchen. Jeden Sonntag Abend, wenn er heimkam, 
wurde er dafür unbarmherzig mit einem Stück Tau geſchlagen. 
Nachdem das einige Wochen lang ſo fortgegangen, erſcheint er 
eines Sonntags früh vor ſeinem Vater, hält ihm das Marter⸗ 
werkzeug hin und ſpricht: „Vater, da du darauf beſtehſt, mich 
jedesmal, wenn ich in die Sonntagsſchule gegangen bin, zu ſchla— 
gen, ich aber ebenſo feſt darauf beſtehen muß, den Beſuch der— 
ſelben nicht aufzugeben, ſo bitte ich dich herzlich: ſtrafe mich 


von nun an immer im Voraus, damit ich während der 


Sonntagsſchule nicht beſtändig, an die auf mich wartenden 
Schläge denken muß, ſondern meine Aufmerkſamkeit ungetheilt 
dem Bibelſtudium widmen kann!“ Die Frucht der Beharrlich— 
keit und des Muthes dieſes Jungen war die, daß ſein Vater 
und ſchließlich die ganze Familie für Chriſtum gewonnen wurde. 
Bl. Miſ. Magz. Was denken unſere Kinder zu dieſem Bei— 
ſpiel? Würdet ihr, liebe Kinder, es auch ſo machen? Seht, 
wie ihr dem lieben Gott danken ſollt, wenn ihr gute Eltern habt. 


Miſſions-Rundlchau. 


(Von P. J. A.) 


Europa. Im Dienſt der Ausbreitungs-Geſellſchaft ſoll demnächſt 
ein junger Dr. Sutter als Miſſionsarzt nach Barma gehen. Zwei Brü— 
der von ihm ſtehen bereits als Miſſionsärzte im Dienſte der engliſch— 
kirchlichen Miſſion. | 

Am 21. Juli ſtarb auf dem Rothen Meer der engliſch-kirchliche Miſ— 
ſionar O'Flaherty nach fünfjähriger Arbeit in Unganda. Aus ſeinem 
Leben wird Folgendes mitgetheilt: Irländer von Geburt, bekehrt als 
Zögling einer proteſtantiſchen Miſſionsſchule, bei der Belagerung von 
Sebaſtopol in einem Laufgraben mit acht andern beſchäftigt, als eine 
Bombe explodirt und ſeine acht Kameraden tödtet, ihn aber nur ſchwer 
verwundet; durch Sprachgewandtheit ausgezeichnet und als Dolmetſcher 


- angeitellt, dann 1863—66 als Laienmiſſionar in Konſtantinopel, ſpäter 


ordinirt und Pfarrer in England, 1880 mit König Mteſas Geſandten 
nach Afrika. 

Herr Georg Sturge, ein Glied der Geſellſchaft der Freunde in Eng— 
land, zahlt in zehn Raten 5000 Dollars der Engliſchen Presbyterianer— 
miſſion für China. 

Asien. Unter den Neſtorianern in und um Urumia hat im letzten 
Winter eine Erweckung angefangen, welche ſich über 17 Gemeinden aus— 
gedehnt hat und bis jetzt der Kirche 200 neue Glieder zugeführt hat, 
wovon mehr als die Hälfte Männer ſind. 

Indien. In Bangalur ſtarb im Juli David Devavaram, ein über 
100 Jahre alter Chriſt, der vor ea. 50 Jahren durch die Londoner Miſ— 
ſion bekehrt worden war. 

In Bombay iſt ein Hindu um 400 Mk. beſtraft worden, weil er ein 
obſeönes Drama in der Moratthie-Sprache geſchrieben und veröffent— 
licht hat. Der Zweck des Dramas iſt, zu zeigen, daß die Bildung des 
weiblichen Geſchlechtes nur zur Unſittlichkeit führe. 

Vor etlichen Jahren kam ein Soldat in's Miſſionsſpital nach 
Tſchintſchju — krank, einſam, mittellos und in jeder Beziehung ſehr her— 
unter gekommen. Er wurde aufgenommen und ſorgfältig behandelt. 
Dabei beſuchte er regelmäßig alle Gottesdienſte und hatte bald — ob— 
gleich er den dortigen Dialekt nur unvollkommen verſtand — einen leid— 
lichen Begriff von der Wahrheit bekommen. Auch nach ſeiner Entlaſ— 
ſung kam er immer wieder, und als ſeine Kameraden ihn verhöhnten 
und ihm vorwarfen, er werde noch zu den ausländiſchen Feinden (das 
hieß damals: zu den Franzoſen) überlaufen, da erwiederte er: „Ich 
weiß nicht viel von den Ausländern, das aber weiß ich, daß der Gott, den 
ſie anbeten, der wahre Gott iſt, und den will ich auch anbeten. Ihre 
Religion iſt die wahre Religion, denn keine andere lehrt ſo handeln, wie 
die Chriſten an mir gehandelt haben.“ Während des Krieges wurde er 
nach Formoſa geſchickt. Hier hatte er 10 Mann unter ſich. Von dieſen 
ſtarben ſechs am Fieber. In der Schlacht fiel keiner. Das ſchrieb Lau 
Jong Kui ſeinem Gott zu. Als er nach dem Krieg zurück kam, ſuchte er 
gleich wieder das Miſſionsſpital auf und erzählte da u. a.: „Anfangs 
ging ich in Formoſa regelmäßig in die Kirche, bis die Franzoſen kamen; 
dann wurden die Kapellen zerſtört und Gott verließ das Land. Nachdem 
Gott das Land verlaſſen, betete ich nicht mehr, ſprach auch nicht mehr 
vom Evangelium mit meinen Kameraden, ging's aber in die Schlacht, 
ſo betete ich immer ein kurzes Gebet: O Gott! o Gott! ach! ach! hilf 
mir, hilf mir!“ — Er iſt nun ein treuer Anhänger der Miſſion und ſucht 
auch ſelbſt ſchon unter den 100 Mann, über die er jetzt den Befehl hat, zu 
miſſionieren, obgleich noch ungetauft. 

Allem Anſcheine nach muß die evang. Miſſion in Japan auf harte 
Kämpfe gefaßt ſein; denn wie ſich dort die römiſche Kirche mehr und 
mehr Eingang zu verſchaffen weiß, ſo macht ſich auch ein ſtarker ratio— 
naliſtiſcher Zug geltend, der nichts geringeres als die Gründung einer 
Nationalkirche ohne chriſtliche Dogmen bezweckt. So deutet Manches 
darauf hin, daß man die große Begeiſterung, welche ſich in Japan für 
die Miſſion kund thut, mit Vorſicht behandeln ſoll. 

In ſeinem Bericht vom Mai v. J. ſprach Miſſionar Woodman die 
Hoffnung aus, bald eine in Futſchin wohnende vornehme Wittwe taufen 
zu können, von der die Leute ſagten, wenn dieſe Frau und noch eine ge— 
wiſſe Perſon ſich bekehren, ſo ſei die ganze Stadt ſo gut wie für das 
Chriſtenthum gewonnen. Nun, ſie hat ſich bekehrt und iſt die erſte Frau 


8 Zeutscher Missionsfreund. 


geworden, welche Miſſionar Woodman hat taufen dürfen, nachdem er 
bereits 14 Männer getauft hatte. Die alte Mutter dieſer Dame und 
andere Frauen werden bald nachfolgen. 

Afrika. Die Chriſten verfolgung, welche Anfangs Juni v. J. in 
Ungunda ausbrach, hat wenigſtens 60 Menſchen das Leben gekoſtet. Die 
Todesart, welche über die Chriſten verbängt wurde, war in jedem Fall fo 
grauſam wie möglich. Einmal wurden 32 Menſchen auf einem Schei— 
terhaufen langſam geröſtet, Andere wurden entſetzlich verſtümmelt, wie— 
der Andere mit Keulen erſchlagen oder ihnen ein Glied nach dem andern 
abgehackt u. ſ. w. Trotzdem entſchließen ſich noch immer Heiden, Chri— 
ſten zu werden und die Nachfrage nach Gottes Wort iſt groß. 

Ein ſeit 22 Jahren in Südafrika lebender Deutſcher, der ſich Ende 
vorigen Jahres drei Monate lang am Ngamiſee aufgehalten hat, um 
dort größere Ländereien behufs Koloniſation zu erwerben, ſchreibt: 
„Marime ſagte mir, daß er gern einen Miſſionar bei ſich hätte, und würde 
er einen deutſchen vorziehen, da dieſe den Leuten nicht allein die Bibel 
brächten, ſondern ſie auch in nützlichen Sachen unterrichteten. Der 
engliſche Miſſionar im Lande des Königs Rhama ſchickt zeitweilig einen 
Schwarzen zu ihnen, der als Miſſionar dort arbeitet. Sicherlich würde 
ein verſtändiger deutſcher Miſſionar auch dort, wie bei andern Stämmen 
in Südweſtafrika, nicht allein viel Gutes für die Kaffern thun können, 
ſondern auch den deutſchen Intereſſen in der Gegend von Nutzen ſein.“ 
Dieſe Art, von der Miſſion zu reden, wird jetzt immer allgemeiner. 

Ozeanien. Letztes Jahr wurden durch den Dienſt der „melane— 
ſiſchen Miſſion“ auf den zwei Inſeln Iſabel und Florida allein 183 Er- 
wachſene getauft. Dr. Codrington, der in England ein großes Werk 
über die melaneſiſche Sprache durch die Preſſe geführt hat, kehrt jetzt auf 
die Inſel Norfolk zurück und bringt ein revidiertes Neues Teſtament in 
der Mota-Sprache mit. Biſchof Selwyn ſoll demnächſt ſeinen Sitz in 
Santa Cruz nehmen, auf eben der Inſelgruppe, wo ſein Vorgänger er— 
mordet wurde. f 

Der erſte hawaiiſche Geiſtliche wurde im Jahr 1849 ordinirt. Seit— 
her find im Ganzen 95 Hawaiir ordinirt worden, von denen 38 jetzt noch 
im heimathlichen Kirchendienſt, neun aber in der Miſſionsarbeit ſtehen. 
Seit 1852 find 75 hawaiiſche Miſſionare nach Mikroneſien gegangen, 
39 Männer und 36 Frauen. Im Ganzen haben die hawaiiſchen Chri— 
ſten bis jetzt für Miſſionszwecke beigeſteuert 532,064 Mk. für chriſtliche 
Zwecke überhaupt — ſoweit man das hat nachrechnen können — von 
Anfang an zuſammen 3,273,080 Mk. 

Das Comite der Londoner Miſſionsgeſellſchaft hat neulich den aus 
Ozeanien zurückgekehrten Miſſionar MeFarlane begrüßt, der vor 28 Jah 
ren die Miſſion in Lifu und vor 15 Jahren die in Neuguinea gegründet, 
vier bis dahin ungeſehriebene Sprachen bearbeitet, in eine derſelben das 
ganze N. T., in eine andere wenigſtens zwei Evangelien überſetzt, 5000 
Neubekehrte getauft, 15 Gemeinden gegründet, zwei Predigerſeminare er— 
richtet und beinahe 100 eingeborne Evangeliſten ausgeſandt hat. 

Am 22. Mai ſtarb nach 60jährigem Miſſionsdienſt zu Römatiga auf 
der Inſel Ambon der holländiſche Miſſionar W. Luyke. 


Quittungen 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. K E Clauſen, Chillieothe, von W. W. 25e, 
Th. W. 15e, M. B. 10e; dch. P. Me Schleiffer, Newark 52.25; dch. P. L Kehle, der 
Erntefeſtkoll. der Joh.-Gem. in Oak Grove 57. 80, Paulsgem bei Ellsworth $5.60, 
von Chr. Freier §1; db. P. JH Langpaap von N Nos; dch. P. A L Schmidt, Oſſeo, 
vom erſten Miſſ.⸗Feſt jr. beiden evang. Gem. in Offen u. New Schwanden Hs; dch. P. 
J C Feil, Kanſas City, von d. S.-Sch. $5, der Gem. $4; dh. P. M Seiberth, Elber— 
feld, von der Miſſ.⸗Feſtkoll. $15; dch. P. K Ritzmann, Oſkoſh 928; dch. P. Chr. Mohr, 
Millſtadt, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dh. P. H Höfer von Nolting-Wehrmann Flo; dch. 
P. F Weygold, Louisville, von e. Freundin des Reiches Gottes $l, Frau Almſtedt 
$2; dch. P. G M e Eyrich, Leſueur, von N N Fl; dch. P. G Heß, Erntefeſtkoll. der 
Petrigem. in Galien 54.40, der Joh.-Gem. in Three Oaks 57.50; dch. P. F Ernſt, 
Miſſ.⸗Feſtkoll. der Zionsgem. bei Burksville 512.50; dch. P. C Burghardt von Miff.- 
Feſtkoll. in Miltonsburgh $20, aus der Miſſ.-Büchſe der Pfarrfrau 52.60; dh. P. 
P Scheliha, Williamsport $14.13; dh. P. W Karbach, Central City, von Mart. Gai— 
fer $1.05, Frau L Gaiſer 50e; dch. Marg. Twele, Tonawanda, von ihren S.-Sch.⸗ 
Kindern $1; dh. P. J Huber von der Paulsgem. in Attica $24, Imman.-Gem. in 
Orangeville 515.61; dh. P. M Habecker, Minn. Lake, aus Miſſ.⸗Koll. §13.36; dch. P. 
L GNollau, St. Louis, von der Mareusgem. $20; dch. P. Th. Munzert von Aug. Bo— 
rowske §1; dh. P. S E Hoffmeifter, Peru, aus Mifj.-Std. 52.50; dch. P. O Breu⸗ 
haus von Frau NN 500; dch. P. C Fleck von Fr. Weibler §1; dh. P. J Thal, Cap 
peln, 2 Abendmahlskoll. §8.05; dch. P. W Kampmeier, Ref.-Fſt. der Joh.-Gem, bei 


Watertown F6. 51; dch. P. J Maierle, Kankakee 52.50; dh. P. Ph. Werheim, Dank— 
opfer für wiedergeſch. Geſundheit §1; dh. P. H Wulfmann, Huntingburgh 519.20, von 
E B. S5; dch. P. G Be Schieck, Town Line, aus Miſſ.-Kaſſe $2; dch. P. Ph. Klein, 
Chicago, von H Schöwerling, B Schoh je g; dch. P. Jul. Kramer v. Frau NN Fd; 
dch. P. Th. Horn, Freeburg, v. Ernte- und Miſſ.⸗Feſtkoll. 7; oh. P. F Fauſel von 
Frau Chr. Meier 55. Dach. P. E Jung, Buffalo, von E St., NN je 92, M Kratz, 
Kath. Norwig je §!, Joh. Pufpaff 756, Gottl. Ottinger, Frau Bodamer je 50e, Eliſ. 
Kiſſinger, Kath. Balſer, And. Obergfell, Conrad Jung, Julia Nuhn, Joh. Erhardt 
Pauline Jauch je 25e. 59.50; dh. P. A Merkle von der Immanuels-Gem., Kettler— 
ville 58. Zuſammen $323.56. (Siehe Friedensbote No. 23 86) 

Durch P. J R Müller, Indianapolis, aus Miſſ.⸗St. $1.20; dch. P. Chr. Buck⸗ 
chi, Quincy, aus Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. §6; dh. P. W Jungk, nachtrgl. 50e; dch. P. 
Th. Dreſel, Albany, von Wwe. Kümmerle $1; dh. P. P Teſter von N. N. Fl; dch. 
P. R Krauſe v. der Gem. in Perkinsville 55; v. Carl Paul Z32ꝛc; dch. P. W Wunder: 
lich, Seranton von Ungenannt $l; dch. P. J Irion, St. Louis, vom Frauenverein 
$30, v. Frau Schray §5; dh. P. F M Häfele von N. N. 92.50; dh. P. F Raſche, 
Franklin 55; dh. P. CH Bode, Femme Oſage, Koll. fr. Gem. $23; dch. P. C Schaub, 
Mokena, He-Koll. geſ: von Frau Grether $3.20, Frau Obwald 57.65, N. N. 52.15; 
dch. P. W C Kampmeier, Johg., Lowell 955.75; dch. P. Me Seiberth, Elberfeld, v. Un- 
genannt $1; dch. P. W Werheim, Troy, aus der Sparbüchſe am Danktagabend $3.55, 
von e. Miſſ.⸗Freundin in Tippecanoe $1; dch. P. © Mayer, Danktagkoll., Pana 93.85, 


Oconee $2, Dankopfer von N. N. $5; dch. P. F Werning, Houſton, a. Mifj.-St. $5; 


dch. P. E Aßmann, Portage $2.05; dch. P. Alb. Winterick, Miſſ.-Feſtkoll., Paulsgem., 
Woodsfield §5; dh. P. C Schär, Wauſau, von Miſſ.-St. $6; dch. P. A Schory, 
Louisville, von den Kindern der Familie Shld. $t; dch. P. Chr. Haas, St. Joſeph, 
von F Weſſelmann FI; dch. P. J C Seybold, Oſage, von fr. Gem. $10; dd. P. W 
Wahl, Andrews, von John Köhler §5; dh. P. A Reuſch, Brighton, Miſſ.⸗-Feſtkoll. 
821.40; J WöPoß Fs; dch. P. W Schlinkmann von Frau Jäckel ſen. $l, Frau Hen⸗ 
nies 50e; von einer Freundin in N. O. F: dch. P. Joh. Nollau von Wwe. Köchel $3; 
dh. P. N Burkart, Baltimore, aus jr. Gem. 93.43, von Frl. Leutbecher 510, aus jr, 
S.⸗Schule §8; dch. P. R Krüger, New Salem, v. einer Miſſ.-Freundin für Strickerei 
$6. Zuſammen 5223.05. (Siehe Friedens bote No. 24 80.) 

Bei P. J. W. Geyer, New Pork: Durch P. Günther, Newark, N. J., vom 
verſt. Kinde des Herrn G Weber F; dch. P. Steinführer, Aftoria, L. J., von Herrn 
Köſter $5, L Steinführer $1; dch. P. Geyer von C Manz $1.50, Fr. Sch. $2, Fr. Som- 
merlatt $1, Fr. Hummel $5, Fr. Heinemeyer $l. Zuſammen $21.50. 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von P. Chr. Irion, Ueberſchuß 
106, P. J Strempfer dsgl. Fl. 15; P. Me Schleiffer, Newark, O. 5; P. W Wahl, An- 
drew, Ind., Miſſ.-Feſtkoll. FO; N. N. 51; W. Rahm, Evansville, Ind., FI; P. F 
Holke, Ueberſchuß 10e; A Homann, dsgl. 10e; P. J Ritter, Talmage, Nebr. 85: dch. 
P. O Keller, Warren, Mich., Miſſ.⸗-Feſtkoll. F526; dch. P. Enßlin, Sandusky, O., von 
F D Hoffmann Fl; dh P. I Schäfer, Syraeuſe, N. N., v. d. St. Petersgem. $15.10; 
von P. J Schwarz, Lowden, Ja., §3.50. Zuſammen 969.05. ä 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J Grob von Bourbon 93.26. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Von G. D. N. Kemein 50 Cts. 

Miſſion in Spanien, Von H. Horſtmann 95. N 

Kolhs⸗Miſſion. Beim Agenten, P. R. Krauſe, Perkinsville, N. B.: 
Durch P. Buckiſch, Quincy, Ills., von der Miſſionsfeſt-Kollekte 510. 

Jeruſalem. Berichtigung. In No. 12 ſteht: von P. M Schleiffer, Co⸗ 
ſhokton, muß heißen: von P. M Schleiffer, Newark, $2 für Talitha Kumi und 92 
für Schnellers Waiſenhaus. Die Summe iſt dann 88. 5 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1886 (und früher). Die Paſtoren: C Schimmel $1, F Raſche $3.58, Ph. Klein 
$1.10, C Göhling 54.84, C Kautz 53.75, F Ernſt 52.40, H J P Kraus für Sam, Weber 
u. Ernſt Linieke je 25e, C W Starck 51.50, C H A Kniker 750, N Burkart u. © Berner 
je 510, J Schierbaum, J L Braun u. Ph. Albert je 25e, F J Buſchmann $1,50, F 
Müller 50e, Geo. Maul 94.40, U Cruſius $3, G—Dörnenburg $6.60, Jul. Schumm 75e, 
F G Reinicke $2,80, Th. Schory 75e, F Baltzer 55.06, F Pfeiffer 514.15, C W Locher 
für Geo. Schmidt 25e, L Eulner $3.08, für H Sehkamp und J Diehl je 250, J C Feil 
56.60, F Rahn $2.20, G Feld 51.50 und für B Preuß 25e, C Bofinger ('84) $10, E 
Schweizer 52.25, L Reinert 52.25, A Dobler für H Wiemann $1.50, C Grauer für A 
Groß 25e, J C Rieger §3. Die Herren: John Hieb 95.40, M Scherer 50e, M Laupp 
750, Paul F Neſtel $1.25, John Maurer ('85 u. 86) 50e, Ph. Eifel, John Kreß, D 
Bonacker, Chas. A Brunfow, Frauen S Weber und Soph. Pauling je 25e. 

1887. Die Paſtoren: E Schweizer $2, A Reuſch für Frau Feltes, C Becker, J 
F Schierbaum, JL Braun, C A König für St. Heß, O WöSchettler für Dor. Mezer 
u. Barb. Lang, G G Knus, A Dobler, G Mayer für Gotth. Schloz, Mich Gundel und 
Phil. Aichele je 25e. Die Herren: Geo. Ed. Hirſch, M Scherer u. A Filſinger je 50e, 
Wilh. Seifert 75e, Geo. Rupp, Ad. Sinn für Gottl. Sinn, A Rietmann, J F Saß, 
F Schattner, Joh. Stoll, Ph. Eifel, M Laupp, D Bonacker, Chas. A Brunfow, W 
Flege für HC MW Schäfer, John Burr, M Ludwig und für Sohl und Frl. Kembe, F 
Hollmann, Frauen S Weber und Soph. Pauling je 25e. Zuſammen 5139.96. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. a 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc., adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
ſind zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 5 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Jahrgang IV. 


St. Louis, Mo., Februar 1887. 


Nummer 2. 


Hirt und Heerde. 


Eine Heerde und ein Hirt! Wie wird dann dir ſein, o Erde, 
Wenn ſein Tag erſcheinen wird? Freue dich, du kleine Heerde! 
Mach' dich auf und werde Licht. Jeſus hält, was er verſpricht. 


Hüter, iſt der Tag noch fern? Schon ergrünt es auf den Weiden, 
Und die Herrlichkeit des Herrn nahet dämmernd ſich den Heiden; 
Blinde Pilger flehn um Licht, Jeſus hält, was er verſpricht. 


Komm, o komm, du treuer Hirt, daß die Nacht zum Tage werde! 
Ach, wie manches Schäflein irrt fern von dir und deiner Heerde. 
Kleine Heerde, zage nicht, Jeſus hält, was er verſpricht. 


O des Tag's der Herrlichkeit! Jeſus Chriſtus, du die Sonne, 
Und auf Erden weit und breit Licht und Wahrheit, Fried' und Wonne. 
Mach' dich auf! Es werde Licht, Jeſus hält, was er verſpricht. 


Aus unſrer Miſſion. 


Wir eröffnen die neuen Mittheilungen aus unſerer Miſſion 
mit einer kleinen Geſchichte von Paſtor O. Funcke in Bremen, 
der ja den meiſten unſerer Leſer bekannt ſein wird. Derſelbe 
war zur Pariſer Weltausſtellung gegangen und traf auf derſel⸗ 
ben mit Menſchen aus allen Welttheilen zuſammen, auch mit 
Leuten aus Indien. Er ſchreibt darüber: Ach, wie ſchwer wars 
mir, daß ich mit den Fremdlingen aus fernem Heidenland nicht 
ein Wörtlein reden konnte! Ich dachte vorher nicht, daß beſon⸗ 
ders die Söhne Sems ſo viel Anziehendes für mich haben 
würden. Wie oft bin ich wieder hingegangen zu den Hindus, 
die da kleine Werkſtätten hatten, wo fie ihre kunſtreichen We— 
bereien und Stickereien den ſtaunenden Zuſchauern aus vier 
oder fünf Welttheilen vormachten. Der eine von dieſen Jüng⸗ 
lingen will mir gar nicht aus der Seele. Er hatte jo wunder: 
ſchöne Augen, daß es mich im Herzen bewegte. Und ich hätte 
dem Menſchen ſo gerne meine Liebe bewieſen und wußte es 
wieder nicht anzufangen. Es erſchien mir ordentlich als ein be— 
neidenswerther Poſten, unter Menſchen mit ſo tiefen Augen das 
Evangelium zu predigen; ich träumte mich ſo unter die Palmen 
Indiens und bedauerte — zum erſten Mal in meinem Leben — 
kein Miſſionar geworden zu ſein. 


Solche Gedanken und Empfindungen ſtiegen in einem 
Miſſionsfreunde auf, als er der Hindus anſichtig wurde. Nun, 
unſere Miſſionare gehören zu den Bevorzugten, die den Leuten 
in Indien das Evangelium predigen dürfen. Aber auch uns in 
der Heimath intereſſirt Paſtor Funckes Erfahrung und wir 
freuen uns gewiß alle, daß wir dem Miſſionswerk in Indien ſo 
nahe ſtehen. Doch nun wenden wir uns den Mittheilungen zu, 
welche uns der Senior unſeres Werkes, Miſſionar O. Lohr, 
hat zugehen laſſen. Wir entnehmen ſeinem Schreiben vom 2. 
Sept. v. J. Folgendes: 

Ich habe am Ellbogen des rechten Armes ein empfindliches 
Leiden, welches mir auch das Schreiben beſchwerlich macht; und 
doch möchte ich gerne morgen einen Brief an Sie befördern. 
Entſchuldigen Sie daher, wenn mein Schreiben ſchlecht ausfällt. 
Abgeſehen von dem genannten Leiden ſind Alle auf der Station 
ziemlich wohl und fähig zur Arbeit, an der es ja auch nicht fehlt. 
Es waren die letzten drei Wochen für uns Angſtwochen, der Re— 
gen blieb gänzlich aus und die Hoffnung auf die Reisernte 
ſchien aufgegeben werden zu müſſen, da viele Felder ſchon ab— 
getrocknet waren. Endlich haben wir in den letzten Tagen einige 
Schauer gehabt, doch wird das nicht viel mehr helfen, denn die 
Jahreszeit iſt ſchon zu weit vorgerückt. Doch der Herr wird 
alles wohl machen. | 

Am 9. Sonntag nach Trinitatis haben wir unſer Kirchlein 
in Ganeſhpur eingeweiht. Daſſelbe iſt recht ſchön geworden. 
Freilich faßt es nicht die ganze Gemeinde, auch wenn die Leute 
wie an jenem Sonntag, dicht aneinander auf dem Boden ſitzen. 
Eine große Anzahl von Heiden und Chriſten hatten draußen zu 
ſitzen. Die Knaben ſangen, geleitet von Br. Joſt, den erſten 
Vers von „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr',“ beim zweiten 
ſtimmte die ganze Gemeinde mit ein. Dem Liede folgte die üb— 
liche Sonntagsliturgie, worauf ich das Gebet Salomos, wel— 
ches er bei der Tempelweihe hielt, las und dann das Weihegebet 
der Evang. Agende anſchloß. Nach abermaligem Gemeinde— 
geſang predigte ich über Apoſtelgeſch. 17, 24. Gebet, Geſang 
und Segen ſchloſſen die liebliche Feier. Auf mich machte dieſe 
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Feier einen tiefen Eindruck. Vor 18 Jahren ſtand auf dem 
Platz, wo jetzt Ganeſhpur ſteht, keine Hütte; nur ein Steingötze 
hatte ſich von langen Jahren her erhalten. Jetzt ſind an dem 
Ort gegen 300 Seelen geſammelt, und in ihrer Mitte ſteht ein 
entſprechendes Verſammlungshaus, an Stelle des alten, un— 
günſtig gelegenen und zu klein gewordenen Schulhauſes. Am 
letzten Sonntag war die Kirche ebenſo voll. In der Woche geht 
mein Sohn zweimal des Abends hin und hält Andacht mit den 
Leuten; an den übrigen Abenden thut das der dort wohnende 
Katechiſt Jacob. 

Ich ſetzte während der letzten ſechs Wochen meinen Unter: 
richt mit den Confirmanden fort, und ebenſo mit den Katechiſten. 
Die Letzteren haben außerdem jede Woche eine geſchriebene Ar— 
beit zu liefern über das nächſte Sonntags⸗Evangelium. Mein 
Sohn Julius predigt von Zeit zu Zeit hier in Bisrampur, von 
nun an wird er auch in Ganeſhpur zu predigen haben. Bruder 
Joſt hat noch nicht Muth genug vor größeren Verſammlungen 
zu ſprechen, ſpricht aber gelegentlich mit einzelnen Heiden; auch 
macht er ſich in der Schule recht nützlich. 

Taufbewerber ſind da, aber ich habe ihre Aufrichtigkeit 
noch nicht lange genug geprüft, habe ihnen deßwegen auch noch 
keinen ſpeziellen Taufunterricht ertheilt. Ich denke, der Schaden 
iſt größer für unſer Werk, wenn ſie nach empfangener Taufe wieder 
abtrünnig werden, als wenn man ihnen lange Bedenkzeit giebt. 

Daß in Drug, 22 Meilen weſtlich von Raipur, auf dem 
Wege nach Nagpur, ein Platz für die projektirte Station gefun⸗ 
den, auch bezahlt worden iſt, werden Sie durch Br. Tanner, 
der mit meinem Sohne dort war, erfahren haben. In Bethel 
(auf der neuen — dritten Station) regt es ſich ja auch, und ich 
denke, es wird dort wohl bald ein kleines Gemeindlein geſam— 
melt werden, da das Volk umher ſchon lange das Wort Gottes 
gehört hat. Auch Drug iſt ein hoffnungsvoller Platz. Die er⸗ 
ſten Leute, welche vor 18 Jahren das Evangelium in Chatees— 
garh hörten, während meines ſechsmonatlichen Aufenthalts in 
Raipur, waren von Drug. Ich freue mich von Herzen, zu ſehen, 
daß die Miſſionsbehörde die Netze weiter ſpannt; und obgleich 
meine Arbeit nun bald zum Abſchluß kommen muß, ſo iſt die 
Furcht, daß mit meinem Ableben das Werk eine Störung er: 
leiden könnte, nun beſeitigt. Wenn die Brüder, welche im 
Werke ſtehen, Treue und Ausdauer beweiſen, und wenn die 
Synode das Ganze kräftig unterſtützt, dann wird die Arbeit 
unter dem Segen des Herrn beſtehen und gedeihen. 

Die Errichtung einer höheren Lehranſtalt, behufs Ausbil⸗ 
dung von eingebornen Kräften, wird wohl das Nächſte ſein, 
woran gedacht werden muß, obwohl noch lange Zeit vergehen 
dürfte, bis aus der Gemeinde tüchtige Leute für das Predigt⸗ 
amt hervorgehen. Es fehlt den Eingebornen vielleicht nicht ſo 
ſehr an den Lehrgaben, aber die Befähigung zur Leitung einer 
Gemeinde dürfte nicht leicht gefunden werden. Hier hat das 
Wort: „Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande“, noch 
ſeine beſondere Kraft und Giltigkeit. 

Ende des Monats denken wir eine Conferenz in Raipur 
zu halten, und es ſollte mich freuen, wenn bis dahin etwaige 
Beſchlüſſe der General⸗Synode, das hieſige Werk betreffend, 
eingegangen wären. Unſere Sonntags⸗Gottesdienſte werden 
außerordentlich gut beſucht. Das Gotteshaus iſt aber auch noch 
mehr einladend, ſeitdem die beiden großen Fenſter hinter dem 
Altar durch meinen Sohn ſo ſchön dekorirt worden ſind. Was 


uns noch fehlt, ſind Bänke, dazu hat es noch immer nicht langen 
wollen. Jetzt ſitzt die eine Hälfte der Chriſten auf Bänken, die 
andere auf dem Boden. Einhundert Rupies würden ausreichen, 
das ganze Schiff der Kirche mit Bänken zu verſehen. — 

Auch von dem jungen Bruder Julius Lohr iſt der Miſ— 
ſionsbehörde ein Schreiben zugegangen, es datirt vom 27. Sept. 
v. J. Meine Arbeit, ſo ſchreibt er unter Anderm, beſtand in 
dieſem viertel Jahr in der Verwaltung des Dorfes Ganeſhpur, 
in der Aufſicht der Arbeiten in Bisrampur, der Druckerei ıc. 
Außerdem wurde es mir erlaubt, meinen lieben Vater im Pre⸗ 
digen abzulöſen. Wenn das Wetter es erlaubt, halte ich wöchent— 
lich zweimal Abendandacht in Ganeſhpur, die gut beſucht 
wird; 100 —150 Seelen nehmen Theil daran. Die Sonntags- 
ſchule wird von 80 Kindern beſucht und ſteht dieſelbe unter 
meiner Leitung. 

Znm Schluß hin ſchreibt Br. Lohr: Ich möchte noch be— 
merken, daß ich, da wir keinen Gehülfen mehr im Hoſpital 
haben, ſchon ſeit meiner Rückkehr von Amerika meinem Vater 
bei der Behandlung der Kranken helfe. Wir haben jetzt ca. 20 
Kranke in unſerem Hoſpital, und jeden Morgen kommen zwi— 
ſchen 40 und 50 kranke Leute von auswärts, unter welchen es 
ebenfalls viel zu thun giebt. — So dienen unſere Brüder den 
Hindus nach allen Seiten hin, möchten dieſe den Dienſt der 
Liebe erkennen und bald zu dem kommen, der ihnen helfen kann 
aus aller Noth. In der nächſten Nummer wollen wir einen 
Bericht von Miſſionar Stoll über ſeine Arbeit in Bethel bringen. 


Die Horddeutfche Miſſions⸗HGeſellſchaft. “) 
(Von Miſſionsinſpektor M. Zahn.) 
I. 

Das Jahr 1836 iſt in Deutſchland ein Jahr geweſen frucht⸗ 
barer neuer Miſſionsunternehmungen. Zu den drei Miſſions— 
geſellſchaften, die damals ſchon beſtanden, die in Baſel, Berlin 
und Barmen ihren Sitz hatten, ſind drei neue gekommen, die 
Leipziger Evangeliſche Miſſions⸗Geſellſchaft, der Miſſions⸗Ver⸗ 
ein des frommen Prediger Goßner in Berlin und die Words 
deutſche Miſſions-Geſellſchaft, deren Vorſtand 
früher in Hamburg und jetzt in Bremen iſt. Von der letzteren 
wollen dieſe Zeilen den Leſern etwas erzählen. 

Eine Miſſionsgeſellſchaft will nicht nur den Heiden, die 
das Evangelium noch nicht haben, dieſe frohe Botſchaft bringen, 
ſondern auch, damit ſie das kann, den Chriſten in der Heimath 
ſagen, daß ſie „Schuldner der Heiden“ ſind. Sie will ein 
Miſſionsherd ſein. Solcher Herde gab es damals, 1836, ſchon 
drei, einen in Baſel für den Süden Deutſchlands und die 
Schweiz, einen in Barmen für den Weſten und einen in Berlin 
für den Oſten des Vaterlandes. Für den Norden fehlte noch ein 
Herd, und der wurde nun im Jahre 1836 in der Norddeutſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft gegründet. 

Es iſt bekannt, daß die evangeliſche Kirche nicht wie die 
römiſch⸗katholiſche, in der Einigkeit ſtark iſt. Sie iſt vielfach 
zerriſſen, und obgleich in Deutſchland die Proteſtanten nicht ſo 
viele Kirchengemeinſchaften bilden, wie in England oder in den 
Vereinigten Staaten, ſo giebt es doch auch hier den tiefen Riß 


*) Dieſer Artikel war für unſeren diesjährigen Kalender geſchrieben, 
da derſelbe aber zu ſpät eintraf, fo laſſen wir ihn hier abdrucken. Hoffent⸗ 
lich wird er von allen Leſern mit Intereſſe geleſen werden. D. Red. 
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zwiſchen Lutheranern und Reformirten. Die Miſſion führt 
einen Krieg, und wo ſollte man es mehr nöthig haben, als im 
Kriege, einig zu ſein? Die Miſſion iſt im Krieg gegen einen 
mächtigen Feind; eine kleine Minderzahl, etwa 450 Millionen 
Chriſten, wollen mehr denn tauſend Millionen Nichtchriſten für 
ihren König gewinnen. Sollten ſie ſich nicht erinnern, daß 
Einigkeit ſtark macht und daß mit „vereinten Kräften“ mehr, 
als wenn jeder für ſich ſteht, auszurichten iſt? So ſind denn 
auch die erſten evangeliſchen Miſſionsfreunde auf Einigkeit be⸗ 
dacht geweſen. In den Vereinigten Staaten der American 
Board, in England die Londoner Geſellſchaft, in Deutſchland 
die Baſeler, Berliner und Barmer Geſellſchaft haben ſich aus 
verſchiedenen Kirchengemeinſchaften zuſammengethan, um den 
Krieg in die Heidenwelt zu tragen. Sie konnten es auch. Denn 
in jener Zeit ließ man noch die Hauptſache die Hauptſache ſein 
und Nebenſachen behandelte man nur als Nebenſachen. Man 
fragte vor allem: Haſt du den Herrn Jeſum lieb? und wo ein 
Ja als Antwort kam, da verband man ſich zur Gemeinſchaft der 
Liebe und Arbeit. Es war nicht ganz mehr ſo in 1836. Die 
Leipziger evangeliſch-lutheriſche Geſellſchaft, die in dem Jahre, 
wie wir erwähnten, gegründet wurde, war ſchon von anderen 
Gedanken beherrſcht. Die ſie gegründet, glaubten, es ſei ſo 
wichtig, den Heiden nicht nur das Evangelium, wie alle Evan⸗ 
geliſchen es verſtehen, ſondern auch die beſondere lutheriſche 
Auffaſſung zu bringen, daß ſie den Bund mit den Reformirten 
aufgaben und für ſich allein die Arbeit begannen. Im Norden 
Deutſchlands war es aber damals noch nicht jo. Die Refor⸗ 
mirten und Lutheraner waren noch weitherzig genug, in der 
Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft ſich zu vereinigen zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit unter den Heiden. Sie wollten niemand hindern, 
in der Heimath ſeiner Kirche anzugehören, aber draußen in der 
heidniſchen Finſterniß ſollte nur der eine Name verkündigt wer: 
den, vor dem alle ſich beugen. Männer, wie der reformirte 
beredte Mallet und der lutheriſche Kirchenregent Kliefoth, 
Treviranus und L. Harms, Müller und Hofmann traten zu— 
ſammen, damit nicht ihre Kirchengemeinſchaft, ſondern Chriſti 
Reich ausgebreitet würde. 

Die Norddeutſche Miſſions⸗Geſellſchaft iſt noch heute auf 
dieſem Standpunkt ſtehen geblieben. Sie will in Gemeinſchaft 
von Reformirten und Lutheranern ihre Arbeit treiben. Aber 
in den norddeutſchen Kirchen war es anders geworden. Immer 
mehr haben viele Lutheraner geglaubt, auch nicht einmal im 
Werke der Heidenbekehrung dürften ſie mit den Reformirten 
zuſammen arbeiten. Manche der obengenannten Namen werden 
den Leſern bekannt ſein; ſie find Führer der konfeſſionellen Lu: 
theraner geworden. Die Mecklenburgiſchen und Hannoverſchen 
Vereine fielen von der Geſellſchaft ab. Paſtor Ludwig Harms 
in Hermannsburg trennte ſich, freilich zuerſt nicht um der Kon— 
feſſion willen, und begann eine eigene Arbeit. Auch in Schles— 
wig⸗Holſtein gingen die Miſſionsfreunde meiſtens andere Wege, 
und nur eine kleine Schaar von Getreuen iſt bei der Norddeut⸗ 
ſchen Miſſions⸗Geſellſchaft geblieben, die aber ihre Fahne nicht 
hat fallen laſſen, ſondern ſie jetzt fünfzig Jahre hochgehalten hat 
und ſo Gott hilft, noch länger halten wird. 

Das war keine leichte Sache. Denn auch in der Heiden— 
welt war der Geſellſchaft eine ſchwere Arbeit zugefallen. In 
dem erſten Eifer hatte man innerhalb zehn Jahren drei verſchie— 
dene Miſſionsgebiete in Angriff genommen. Nach Oſtindien 


hatte man Miſſionare geſandt, auf die Weſtküſte zu den Telu⸗ 
gus, nach Neuſeeland zu den Maoris und zuletzt nach Weſt⸗ 
Afrika zu den Negern. Aber als die konfeſſionellen Nöthen 
begannen, als auch die unruhigen Revolutionsjahre 1848 und 
folgende kamen, da erwieſen ſich die jungen Schultern nicht 
ſtark genug, dieſe dreifache Laſt zu tragen. Die Arbeit in Oſt⸗ 
indien wurde den Lutheranern der Vereinigten Staaten Nord: 
Amerikas übergeben, die ſie noch heute treiben. In Neuſeeland 
aber, dem zweiten Miſſionsgebiete, fanden die Boten ſchon 
andere an der Arbeit und obgleich ſie ſelbſt noch eine Arbeits⸗ 
ſtelle bekamen, auf der ſie unter Gottes Segen wirken konnten, 
iſt doch dort das Werk ſo ſchnell vorwärts gekommen, daß für 
weitere Miſſionare kein Raum war. In einem Menſchenalter 
find dieſe Menſchenfreſſer, die Maori, ein chriſtliches, wohlge⸗ 
ſittetes Volk geworden. Wer davon Näheres leſen will, der 
muß ſich die Lebenserinnerungen von Wohlers anſchaffen, der 
ſehr ſinnig erzählt, wie er ſein Leben unter den Maori auf der 
Inſel Runpuke verbracht und ihnen geholfen hat, Menſchen 
Gottes zu werden.“) Er und ſeine Gefährten, bis auf einen, 
ſind von der Arbeit zur Ruhe eingegangen und das Land, in dem 
ſie des Tages Hitze und Laſt trugen, iſt ein Chriſtenland ge⸗ 
worden, in das keine Miſſionare weiter zu ſenden ſind. 


Ein merkwürdiger Ort. 


Es iſt zur Zeit ein Paſtor in dieſem Lande, der ſonſt als 
Miſſionar oder Evangeliſt in Italien arbeitet. Derſelbe er- 
zählte neulich, daß es ihm gelungen ſei, eine ziemliche Anzahl 
von Exemplaren des Evangeliums Johannis in italieniſcher 
Sprache drucken zu laſſen und zwar für den Gebrauch in den 
Sonntagſchulen Roms. Dort braucht man nämlich dieſelben 
Sonntagſchullektionen, die man hier und in England u. ſ. w. 
benutzt und ſind die Lektionen für dieſe Zeit gerade dem Evan⸗ 
gelium Johannis entnommen. Dabei erwähnte er dann einen 
Umſtand, durch welchen der deutliche Beweis geliefert wird, 
daß Gott der Herr in Italien Großes gethan, indem jetzt das 
Evangelium dort in einem Zimmer gedruckt wird, welches zur 
Zeit der Inquiſition als Folterkammer benutzt wurde. Und 
wie kam das Alles? Nun, der Drucker, der es übernommen 
hatte, das Evangelium Johannis zu drucken, ſah ſich genöthigt, 
ſeine Druckerei zu verlegen. Er ſah ſich nach Räumlichkeiten um 
und fand endlich in einem alten Gebäude einige Zimmer, die 
ihm paſſend erſchienen. Da ſtellte er nun ſeine Preſſen und 
Setzkaſten auf und fing an zu arbeiten. Ein ſonderbar aus— 
ſehender, eiſerner Ring oben an der Decke eines Zimmers fiel 
ihm ſehr auf und konnte er gar nicht begreifen, was der zu be— 
deuten habe. Als er ſich genauer erkundigte, fand er, daß er in 
ein altes Inquiſitionsgebäude ſeine Druckerei verlegt habe und 
daß ſein Geſchäftslokal früher als Folterkammer benutzt worden 
war. Welch ein Wechſel der Dinge! Alſo in eben denſelben 
Räumen, in denen einſt die Wände widerhallten von dem ent⸗ 
ſetzlichen Geſchrei der Männer und Frauen, die um ihres 
Glaubens willen unſägliche Qualen erduldeten, wird jetzt das 
Evangelium St. Johannis gedruckt. * 


*) Gegen Einſendung von 1 Mk. 20 Pf. ſendet Inſpektor Zahn in 
Bremen das Buch portofrei: Erinnerungen aus meinem Leben. Von 
Wohlers, Miſſionar auf Runpuke. 
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kenſtrich machen, ſonſt kommt das 
Grönländiſche nicht zu ſeinem 


Recht. Zu ſolchen weitläufigen 
Auslaſſungen kann man durch die 


- Ein Winterbild aus Grönland. 


Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, hat ſich der Winter in 
„aller Form“ eingeſtellt. Der rauhe Mann iſt nicht damit zu⸗ 
frieden, daß er der Landſchaft weit und breit ihr weißes Tod— 
tenkleid anlegt und daß unter ſeinem Tritt „Teich und Seen 
krachen“, er dringt auch in das Innere des Hauſes, wo es dann 
leicht heißen kann: „Wir ſehn ihn an und frieren.“ Unter 
ſolchen Umſtänden macht man ſich ganz nahe an das Feuer. 
Ja, „wohlthätig iſt des Feuers Macht, wenn ſie der 
Menſch bezähmt, bewacht.“ So hat Gott in ſo vielen Stücken 
geſorgt, daß wir den widrigen Elementen die „Stirn bieten“ 
können. Die Finſterniß bekämpfen wir mit dem Licht, die Kälte 
mit der Wärme ꝛc. So iſts auf dem Gebiete des natürlichen 
Lebens, ebenſo iſt es auch auf dem Gebiete des geiſtigen und 
geiſtlichen Lebens. Die Lüge überwinden wir durch die Wahr: 
heit, den Haß durch die Liebe, und die Selbſtſucht durch die 
Selbſtverleugnung. So giebt es überall Gegenſätze, wer aber 
recht kämpft, trägt überall den Sieg davon. Und iſt es ſchon 
etwas Gutes, wenn wir durch die Wohlthat des Feuers die 
erſtarrten Glieder des Leibes erwärmen, ſo iſt es doch unendlich 
viel beſſer, wenn unſer Herz durch den Pulsſchlag der Liebe 
erwärmt wird. Doch ich muß hier einen Punkt und Gedan⸗ 


ſtummen Dinge da draußen ge— 
führt werden. Es hat einmal Se= 
mand das ſchöne Wort geſagt: 
„Bilder bilden,“ man kann auch 
ſagen: Gedanken wecken Gedan— 
ken. Doch. — 

Alſo hinauf nach Grönland! 
Dort iſt es wirklich kalt, „bei 
Ehre.“ Ich weiß nicht, ob die 
lieben Grönländer, auch Eskimos 
genannt, mit unſrer deutſchen 
Nationalliteratur bekannt ſind; 
wenn ſie es wären, dann könnten 
ſie des Wandsbeckerboten Win— 
tergeſang: „Der Winter iſt ein 
rechter Mann, kernfeſt und auf 
die Dauer,“ leicht zu ihrem Na: 
tionallied machen. Die armen 
Menſchen dort ſind nämlich neun 
Monate lang im Jahr von Schnee 
und Eis gleichſam belagert. Wäh— 
rend dieſer langen Zeit ſteckt ſich 
Groß und Klein, wie unſer Bild 
anzeigt, in die Seehundsfelle, in 
welcher Kleidung ſie dann der 
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können. Wenn man ſie aber zur 
Winterszeit in ihren kleinen, nie⸗ 
drigen, nur ſpärlich erleuchteten 
Hütten beſuchen will, ſo wird 

a man von ihrem Leben wenig an- 
gezogen, im Gegentheil, man wird von demſelben abgeſtoßen. 
Wohnort und Klima, Nahrung und Kleidung, Sitte und Zucht 
— wie können doch dieſe Dinge das Leben, das ganze Daſein 
der Menſchen beſtimmen und beeinfluſſen. Aber es iſt auch auf 
der großen Inſel Grönland und unter den 10,000 Eskimos 
gegen früher viel beſſer geworden. Iſt auch der ſtarre Winter 
mit ſeinen vielen Nöthen und Entbehrungen geblieben, fo wer: 
den doch dieſe großen Entbehrungen von ſehr Vielen anders 
ertragen. Und wodurch iſt es dort vielfach beſſer geworden? 
Durch nichts mehr als durch die Wirkſamkeit der Miſſion. Sie 
hat unter den Eskimos ein Licht und ein Feuer angezündet, 
welches den Sinn erleuchtet und das Herz erwärmt; ſie hat 
mit einem Wort auch auf jene Inſel neues Leben gebracht. 
Friedrichsthal und Lichtenau, Lichtenfels und Godthaab, Hol— 
ſtenborg und Egedesminde ſind liebliche Lichtpunkte auf jener 
mit Schnee und Eis bedeckten, von Nacht und Nebel eingehüllten 
Inſel. Daß die Männer, welche einſt das Licht des Evange— 
liums dorthin brachten, ein Egede, Stach und David, mit den 
größten Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, lehrt uns jeder Zug 
der grönländiſchen Miſſionsgeſchichte, aber ſie haben alle dieſe 
perſönlichen Opfer gerne gebracht, und ſo iſt auch ihre Arbeit 
nicht vergeblich geweſen. Auch die grönländiſche Miſſion lie— 
fert den Beweis: Das Evangelium iſt eine Gotteskraft. 


. * 


grimmigſten Kälte Trotz bieten 
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Wie die Rinder in Japan zu ihrem Hamen kommen. 

Wenn ein japaneſiſches Kind feinen Namen erhält, jo wer: 
den dabei allerlei Ceremonien beobachtet. Schon mit dem drei— 
zehnten Tage trägt man es in den Tempel, wo es nach unſerem 
Bilde bereits am Eingange deſſelben von dem Prieſter empfan- 
gen wird. Nachdem dann gewiſſe religiöſe Gebräuche vollzogen 
ſind, tritt der Vater des Kindes zum Prieſter und überreicht 
demſelben drei Namen. Dieſe Namen legt der Prieſter in ein 
für dieſen Zweck beſtimmtes Gefäß, ſchüttelt es und ſpricht da— 
bei verſchiedene Gebete und geheimnißvolle Zauberſprüche. 
Darauf wirft er die Namen in die Luft; der Name, welcher 
zuerſt auf die Erde fällt, iſt dann der von den Göttern für das 
Kind beſtimmte. Dieſer Name wird nun von dem Prieſter auf 
einen fein verzierten Bogen Papier geſchrieben und dem Vater 
überreicht, wofür dieſer ein angemeſſenes Geſchenk zu entrichten 
hat. Einem Knaben können ſpäter noch mehrere andere Namen 
beigelegt werden, nämlich dann, wenn er erwachſen iſt, wenn 
er ſich verheirathet, oder wenn er ein öffentlicher Beamter wird. 

Auf die Feier im Tempel folgt die in dem Hauſe, bei 
welcher es nicht an Muſik und Beluſtigungen aller Art fehlen 
darf. Auch werden dem Kinde zahlreiche Geſchenke dargebracht, 
je nachdem die Verhältniſſe es zulaſſen. Unter den verſchiedenen 
Geſchenken, welche Knaben erhalten, befinden ſich auch zwei 
Fächer, welche an zwei Schwerter erinnern ſollen. Für Mäd- 
chen giebt es gewöhnlich noch ein Töpfchen mit Pomade, wo— 
durch man auf die Entfaltung zukünftiger Schönheit hinweiſen 
will. Mit einem Knäuel Garn, das die Kinder ſonſt noch zum 
Geſchenk erhalten, verbindet man den Wunſch eines langen Le— 
bens. So iſt die Weihe der japaneſiſchen Kinder nicht ohne 
Poeſie und ſinnvolle Zeichen, dabei iſt ſie aber durchaus heidniſch. 


Vom Geben für die Miſſion.“) 


Ludwig Harms, Stifter der reichgeſegneten Her: 
mannsburger Miſſion, die jetzt in drei Welttheilen, nämlich in 
Süd⸗Afrika, Indien und Auſtralien ihre blühenden Miſſions⸗ 
ſtationen hat, giebt zum Geben für die Miſſion in einer Mil: 
ſionspredigt folgende Fingerzeige: 

Merkt euch, jede Gabe für die Miſſion, die nicht aus 
gläubigem Herzen kommt, die taugt nicht für die Miſſion 


und die behaltet nur; denn, wenn ihr die Gabe nicht im Glau— 


ben bringt, ſo verunreinigt ihr die Miſſion dadurch nur. Ebenſo 
jede Gabe, die ihr ohne Gebet für die Miſſion bringt, die 
taugt nicht, und behaltet ſie doch ja. Meine Lieben, ich bitte 
euch, glaubet und betet, und im Glauben mit Gebet gebet, und 
im Glauben und mit Gebet arbeitet für die Miſſion. Jede Gabe, 
die ihr in eure Miſſionsbüchſe in eurem Hauſe ſteckt, die bringt 
im Glauben und mit Gebet, und jede Gabe, die ihr eurem Bas 
ſtor für die Miſſion gebt, gebt ſie im Glauben und mit Gebet. 
So bitte ich euch, bringt auch heute keine Gaben ohne Glauben 
und ohne Gebet, und ſollte Einer ohne Glauben und ohne Ge— 
bet ſchon etwas in die Becken gelegt haben, der komme doch in 
das Pfarrhaus und hole ſein Geld wieder. Es iſt beſſer, daß 
ſolches Geld zurückgegeben, als daß es für die Miſſion ver— 
wendet werde. Die Miſſion iſt ein Gottes werk und das 
deshalb, weil fie ein Glaubens werk iſt. Wird es ohne 
Glauben betrieben, ſo iſt ſie kein Gotteswerk mehr, ſondern 
nur noch ein Menſchenwerk! Seht aber, dieſer Glaube iſt nicht 
ein allgemeiner, ſondern der beſtimmte chriſtliche Glaube. Es 
iſt der Glaube an Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes, der als 
Menſch geboren, gekreuzigt, geſtorben, auferweckt, gen Himmel 
gefahren iſt; dieſer Glaube iſt es, in welchem die Miſſion ge— 
trieben werden muß. Es iſt mir einmal vorgekommen, was 
ſelten genug der Fall ſein mag, daß ein Jude zu mir kam und 
mir zehn Thaler für die Miſſion anbot. Er ſagte, die Miſſion 
ſei ein gutes Werk, er wolle auch gerne etwas dafür thun, und 
ich möge das Geld annehmen. Ich antwortete ihm: Freund, 
das kann ich nicht! Da fuhr er auf und fragte: Was, kann ich 
nicht dabei helfen? Ich fragte ihn: Glaubſt du an Jeſum Chri⸗ 
ſtum, Gottes Sohn, der von Maria geboren iſt, und den deine 
Väter durchſtochen haben? Er ſprach: Nein, das glaube ich nicht! 
Da ſagte ich: Da kann ich von dir keine Gabe nehmen zu dem 
Glaubenswerk der Miſſion, behalte ſie, ich kann fie 
nicht nehmen. 


Es iſt mir einſt auch vorgekommen, daß ein vornehmer, 
reicher Mann mir eine Banknote von zweihundert Thalern für 
die Miſſion gab. Dieſer Mann war als ein ungläubiger Menſch 
bekannt. Ich fragte ihn, ob er an Jeſum, den Auferſtandenen, 
glaube? Er antwortete mir: Nein, aber ich halte ihn für einen 
weiſen und frommen Menſchen. Da ſchob ich ihm die Bank— 
note zurück und ſagte: Ich kann Ihr Geld nicht gebrauchen, 
das würde der Miſſion gewiß keinen Segen bringen. Er ſah 
mich verwundert an und ſagte: Das iſt mir in meinem Leben 


*) Nachſtehendes Eingeſandt berührt eine Frage, in welcher es je 
und je an völliger Uebereinſtimmung gefehlt hat; nichtsdeſtoweniger legen 
wir es unſern Leſern zur Beachtung vor. Selbſtverſtändlich ſind wir 
erbötig, auch einem Andern das Wort zu geben, vorausgeſetzt, daß eine 
etwaige Entgegnung der in Rede ſtehenden Frage wirklich dient und dem 
Zwecke unſeres Blattes entſpricht. An merk. d. Red. 
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noch nicht vorgekommen. Ich antwortete ihm: Nun, dann ge⸗ 
ſchieht es Ihnen heute zum erſten Male. 

Dieſen Worten und Fingerzeichen zum Geben für die Miſ⸗ 
ſion ſoll nichts mehr hinzugefügt werden, als die Wiederholung 
der herzlichen Bitte des ernſten Predigers: 

„Meine Lieben, ich bitte euch, glaubet und betet, und i m 
Glauben mit Gebet gebet! Al b. Th. 


Offene Correſpondenz. 


Aus dem Süden iſt uns von einem Freunde unſeres Blat⸗ 
tes ein längeres Schreiben zugegangen, aus welchem wir den 
Leſern einige Stücke nicht vorenthalten wollen. „Vielleicht mag 
da und dort Jemand ſein,“ heißt es an einer Stelle, „welcher 
10,000 Dollars gewonnen und dem Herrn noch keine Prozente 
davon bezahlt hat. Für die Welt wird hier jetzt viel ſpekulirt. 
Soll die Spekulation für den Herrn und ſein Reich zurüd- 
ſtehen? Ach, Viele wohnen in getäfelten Häuſern und Gottes 
Haus muß wüſte ſtehen; Viele gehen in weichen Kleidern, hin— 
gegen viele Armen haben nicht genügend anzuziehen u. ſ. w.“ 

Beziehen wir dieſe Klagen auf das Ganze, ſo müſſen wir 
denſelben leider zuſtimmen. Es giebt in der That viele Men⸗ 
ſchen, welche dem Geber aller guten Gaben die ihm gebühren— 
den „Prozente“ vorenthalten. Der Grund daran liegt in der 
Selbſtſucht und in der Herzenshärtigkeit. Wo ein Menſch ſich 
von Gott entfremdet, da zieht er ſich auch von der Noth ſeines 
Nebenmenſchen zurück. Es bleibt bei dem Ausſpruch: „Nur, 
wo ſich die Menſchen Gott gegenüber als Kinder anſehen, kön⸗ 
nen ſie ſich gegenſeitig als Brüder betrachten.“ Aber eben deß— 
wegen ſollen wir Miſſion treiben, damit es in der Welt beſſer 
werde. Dann aber iſt auch nicht zu verkennen, daß es in un⸗ 
ſerer Zeit doch Viele giebt, die für die Reichsſache des Herrn 
kräftig eintreten, auch wenn es gilt große Opfer zu bringen. 
Hauptſache bleibt auch hier, daß wir ſelbſt unſere Schuldig— 
keit thun. 

An einer anderen Stelle wird geſagt: „Ja, wie mancher 
Leichenſtein giebt heute Zeugniß über die Erſtorbenheit im 
Chriſtenthum.“ Von der Wahrheit dieſes Satzes wurde ich 
einmal in der deutlichſten Weiſe überzeugt. Seiner Zeit be— 
ſuchte ich Hermannsburg in der Lüneburger Haide und kam bei 
dieſer Gelegenheit auch auf den Gottesacker. Wie verwundert 
war ich, daß man den tiefen Einfluß, der von L. Harms aus⸗ 
gegangen, auch an dieſem Ort wahrnehmen konnte. Die Grab— 
inſchriften, welche der Zeit der Harms'ſchen Wirkſamkeit ange: 
hörten, trugen einen entſchiedenen chriſtlichen Charakter, wäh— 
rend die aus früherer Zeit zumeiſt nur hohle Phraſen enthiel- 
ten. Darum darf man wohl ſagen: Hat der Glaube eine 
Gemeinde wirklich ergriffen, ſo iſt die Reform eine gründliche; 
ſie läßt ſich ſogar auf dem Gottesacker erkennen. Das iſt auch 
Miſſion. — 

In Bezug auf ein früheres Schreiben, das die Redaktion 
nicht unbeachtet ließ, bemerkt derſelbe Correſpondent: „Es 
freut mich, daß Sie das Schreiben beherzigt haben, und nicht 
gethan haben, wie vielleicht Mancher, da es nicht von der Geiſt— 
lichkeit kam. Dieſer Aeußerung ſei nur beigefügt, daß wir 
in Bezug auf Einſendungen und Correſpondenzen keinen Un⸗ 
terſchied zwiſchen Geiſtlichkeit und Nicht-Geiſtlichkeit kennen. 
Wer daher etwas Gutes und Paſſendes für unſer Blatt ſchreibt, 


— 
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der iſt uns herzlich willkommen. Hoffentlich ermuthigt dieſe 
Bemerkung noch andere Leſer in den Gemeinden zu ſchriftlichen 
Kundgebungen. 


Herr Paſtor J. Frick aus Evansville zeigt an, daß die von 
ſeiner Gemeinde für unſere Miſſion gezogene Loſung auf den 
7. Juni fällt und die folgenden Schriftſtellen enthält: 

Pſalm 


Er wird Iſrael erlöſen aus allen ſeinen Sünden. 
130, 8. 

Eure Rede ſei allezeit lieblich und mit Salz gewürzet. 
Col. 4, 6. 

Dieſe Worte ſollen auch im Miſſionswerk ihre volle Be: 
achtung finden. Wie das erſte Schriftwort auf den Grund und 


auf den Erfolg aller Miſſionsarbeit hinweiſet, ſo erinnert das 
andere an die rechte Art und Weiſe dieſer Arbeit. 


Miſſions-Rundſchau. 
8 (Von P. J. A.) 

Der Interior“ ſagt, daß von ca. 20 Gliedern des Chineſiſchen Chriſt⸗ 
lichen Jünglings-Vereins, der mit der Miſſion der dritten Presbyterianer⸗ 
Gemeinde in Chicago in Verbindung ſteht, neun ſich bereits vorbereiten, 
um einſt unter ihren Landsleuten zu miſſionieren. 

Die Presbyterianer beſchäftigen unter den Chineſen an der Küſte des 
Stillen Oceans vier Geiſtliche, ſieben Lehrerinnen und ſechs chineſiſche 
Gehülfen. Sie haben 279 chineſiſche Kommunikanten, 70 Schulen mit 
905 Schülern. 

Miſſionar Bridges ſchreibt aus Uſchuwia, Feuerland: „Es wird 
immer ſchwieriger, die argentiniſchen Beamten, welche aus allen Natio— 
nen zuſammen gewürfelt find, von der Miſſionsſtation fern zu halten. 
Sie machen öfters Ausflüge und bringen dann einen Tag hier zu. Die 
Eingeborenen — der ganze Jaghan-Stamm zählt kaum noch 300 See— 
len — müſſen jetzt aber kämpfen oder fallen, der Verſuchung widerſtehen 
oder erliegen. An rechtzeitiger Warnung und Belehrung hat es nicht 
gefehlt. Sie müſſen es ſich gefallen laſſen, ein geordnetes, fleißiges Le— 
ben zu führen, ſonſt gehen ſie ſicher zu Grunde. In dieſem Klima iſt ein 
lüderliches Leben Ruin.“ | 

Europa. Es giebt blos 250 Miſſionare unter den Juden, und 
doch ſind ſchon 100,000 Juden Chriſten geworden. 

Die Proteſtanten Frankreichs haben im Jahr 1885 für die Heiden— 
miſſion 179,440 Fr. beigetragen, d. h. pro Kopf durchſchnittlich 293 Cts., 
während der Durchſchnittsbeitrag im Jahr 1878 nur 22 Cents betrug. 
Aber noch immer giebt es 296 Gemeinden unter 574, welche nichts für 
die Million thun. Da es unter den franzöſiſchen Proteſtanten viele 
Reiche giebt, iſt dieſe Leiſtung immer noch eine ſehr geringe. 

Asien. Indien. In Tſchiengme, Siam, wurden im Dezember 
neun Perſonen getauft, darunter ein gewiſſer Nan Wong und ſein Neffe, 
die durch einen Traktat bekehrt worden waren, den ſie 17 Jahre vorher 
von einem Miſſionar erhalten hatten. Der Traktat enthielt ein Gebet 
und in ein paar Sätzen die Grundwahrheiten des Chriſtenthums. Meh⸗ 
rere Perſonen hatten das Gebet abgeſchrieben und fleißig benutzt. Die 
Frucht davon war die, daß etliche von ihnen erweckt wurden. 

Ein anglo-indiſcher Beamter erzählt von einem franzöſiſchen Prie— 
ſter in Indien, dem durch Erbſchaft ein paar tauſend Mark zugefallen 
waren und der mit dieſem Geld eine Erholungsreiſe nach Europa machen 
wollte, der er längſt bedürftig war und der er mit großer Freude entge— 
genſah. Er kam aber nur bis Dſchabalpur. Hier fand er eine äußerſt 
arme Gemeinde, der er all ſein Geld ſchenkte, um dann getroſt auf ſeinen 
Poſten zurückzukehren. 

Der Goßner'ſche Miſſionar Dr. Nottrott ſchreibt aus der Kohls— 
Miſſion, wo ja leider ein ſchlimmes Mißverhältniß zwiſchen der angli— 
kaniſchen und der deutſchen Miſſion beſteht: „Es iſt merkwürdig, wie ein 
großer Theil der Miſchehen zwiſchen unſeren und engliſchen Chriſten wie— 
der auseinander gehen, und ich kann den Grund nur darin erblicken, daß 
bei etwaigen Zwiſtigkeiten und dem nächſtigen Weglaufen der Frau — 
was gleichbedeutend iſt — wobei natürlich jede Seite Recht hat, jede 
Partei durch die betreffenden Katechiſten geſtützt wird und es dadurch viel 
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jeltener zu einer Ausſöhnung kommt, als wenn beide einer Gemeinde an= 
gehören. Ich thue des halb auch mein Mögliches, Miſchehen zu verhin— 
dern.“ Unter ſolchen Verhältniſſen muß die Kirchenzucht und Seelſorge 
nicht wenig leiden. 

In einem Dorf der Provinz Madura in Südindien predigt ein Ka— 
techiſt auf der Straße; die Brahmanen bringen ihm einen Teppich und 
dem ihn begleitenden eingeborenen Paſtor einen Stuhl; ja, ſie legen eine 
kleine Summe zuſammen als Miſſionsbeitrag. Früher würden es dieſe 
Brahmanen für eine Befleckung gehalten haben, auch nur auf die Straße 
herauszutreten, jo lange ein Mann von niederer Kaſte, wie dieſer Kate— 
chiſt, ſich darin aufhielt. 


China. Der Ehrw. F. V. Mills, ein Presbyterianer-Miſſionar in 
Shangchow ſchreibt, daß einige der älteren Schulknaben einen Miſſions— 
Verein, beſtehend aus acht Mitgliedern, gebildet haben. Sie bringen die 
Sonntag-Nachmittage und andere Feiertage im Austheilen von Trak— 
taten und Evangelien zu. 
auch andererſeits durch Erfolge ermuthigt. 


Corea. Von Corea kommen erfreuliche Nachrichten. So hat der 
Miſſionsarzt Dr. Allen, obgleich ein Fremder und ein Chriſt, den dritten 
Rang im Reich erhalten, was ihn ermächtigt den König in ſeinem Palaſt 
zu beſuchen. Fräulein Ellers M. D. pflegt die Königin. Es wird ge= 
ſagt, daß wenn der König und die Königin Chriſten würden, bald das 
ganze Land ihnen folgen würde. 


Japan. Berichte aus Japan melden, daß monatlich 500 Perſonen 
ſich den Proteſtantiſchen Gemeinden anſchließen. 

Ein Miſſionar aus Japan berichtet, daß ihn neulich ein Buddhiſti— 
ſcher Prieſter aufgefordert habe in ſeinem Tempel zu predigen, und fügt 
hinzu: „Der Buddhismus bricht ſchneller zuſammen, als daß das Chri— 
ſtenthum einſchreiten kann, um das Land einzunehmen. 

Vor Kurzem ſtarb in Jokohama ein hoffnungsvoller junger Flotten— 
Offizier, Namens Alfred Knight, Inſtruktor auf dem engliſchen Kriegs— 
ſchiff Andacious.““ Derſelbe hatte ſich's zur Aufgabe gemacht, wo 
immer er auf ſeinen Reiſen übel von den Miſſionaren reden hörte, an 
Ort und Stelle genau zu unterſuchen, was etwa Wahres an den betref— 
fenden Anklagen ſei, und in keinem Fall hat er ſolche üble Nachreden be— 
ſtätigt gefunden. Alles, was er beſaß, etwa 6,400 Mk., hat er der eng— 
liſch-kirchlichen Miſſion vermacht. 

Nach der Anſicht eines anglikaniſchen Miſſionars droht dem japa— 
niſchen Chriſtenthum die größte Gefahr, nicht etwa von Rom oder vom 
Unglauben, ſondern von einer freiſinnigen Richtung. Einige bedeutende 
Männer arbeiten mit aller Macht an der Gründung einer neuen verei— 
nigten Kirche auf rationaliſtiſcher Grundlage ohne Dogmen. Die neue 
Kirche ſoll rein national ſein, ganz frei von ausländiſchem Einfluß. 
Dieſe Bewegung, welche an den Patriotismus und die Freiheitsliebe der 
Japaner appellirt, wird in der nächſten Zeit jedem wirklich kirchlichen 
Fortſchritt die größten Hinderniſſe bereiten. 


Afrika. Die Chriſten verfolgung in Uganda brach Anfang Juni 
aus, als ein bekehrter Hofdiener ſich weigerte, im Auftrag des Königs 
ein Verbrechen zu verüben. Am erſten Tage wurden etwa ein Dutzend 
hervorragender Chriſten in Stücke gehauen — meiſt Hofbeamte; zugleich 
wurden zahlreiche Chriſten verhaftet und hin und her im Lande etliche 
getödtet. Gleichzeitig gingen die Bekehrungen und Taufen fort. Ge— 
druckte Exemplare des Glaubensbekenntniſſes und Vaterunſers, der zehn 
Gebote u. ſ. w. fanden reißenden Abſatz, obgleich der Beſitz eines chriſt— 
lichen Blättchens lebensgefährlich war. Miſſionar Aſche hat nach Europa 
reiſen dürfen, Mackay aber wird gefangen gehalten. 

Neulich hat der engliſche Miſſionsarzt Baxter in Mpuapua ſich deut- 
ſche und franzöſiſche Bibeln kommen laſſen, da jetzt ſehr häufig deutſche 
und franzöſiſche Reiſende in jene Gegend kommen. — Ein franzöſiſcher 
Regierungsagent Revoil, der in Mpuapua liebevoll gepflegt wurde und 
von Frau Baxter etn Neues Teſtament geſchenkt bekam, will jetzt aus 
Dankbarkeit eine Kirche oder ein Spital in Mpuapua auf ſeine Koſten 
erbauen laſſen. 

Die Berichte vom Congofluß ſind erfreulich. Miſſionar Richards 
in Banza Manteka erwähnt bis 20 Taufkandidaten, denen er das Zeug— 
niß giebt, daß ſie wahrhaft bekehrt ſeien. Miſſionar Clarke erzählt von 
Hunderten, die, bereits bekehrt, zur Taufe zugelaſſen zu ſein wünſchen. 


Sie werden verhöhnt und verſpottet, aber 


die eingeſandten Namen der Leſer werden mit No. 3 auf das Blatt gedruckt; 
es muß aber nicht ſein, daß noch mehr geſandt werden, beſonders von 
ſolchen Plätzen, wo nur wenig Leſer ſind. Die Espedition. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. J L Braun, Ref.⸗Feſtkoll. der Petrigem., 
Independence §7; dch. P. W Stoffel von Frau Schöne, Summerfield §3; von Willy 
Rednas 52.50; dh. P. F W Schenk, Evansville 51.75; dch. P. J H Maul, Naſhville, 
Koll. §3.15; dch. P. L G Nollau von Fr. Hoye $2; dh. P. J G Enßlin v. den Kindern 
der S.⸗Sch. der Imm.⸗Gem. in Sandusky 88, von Chr. Wimmel 50e; dh. P. Th. 
Schory, Newport, % der Miſſ.⸗Koll. fr. Gem. 55.25; dh. P. E Klietſch, Mascoutah, 
von G Baiſch FI; dch. P. C A Richter, Jefferſon City 815.25; von P. L Knauß 25e; 
dh. P. J Th. Seybold, Collinsville, Koll. 60e; von Joh. Franz, Newark Fs; dh. J 
Dornette von Frau L Scherzer $4, v. Ungen. §1; dch. P. E Eilts, Breeſe, Erntefeſtkoll. 
$6.10, in Miſſ.⸗Gottesdienſten gef. $7.50, von Ph. Koch Fl; dch. P. F Klingeberger, 
Koll. in Merton $3.25, in Menomonee Falls 55.25 u. Miſſ.⸗Feſtkoll. 512.50; dch. P. 
J Daiß, Berger, v. Ungen. $5; dh. P. W Wunderlich, Seranton, von Familie J Rei- 
denbach $3, e. Miſſ.⸗Frd. 2. Zuſammen $105.85. (Siehe Friedens bote No. 1.) 


Durch P. G Feld von Ungenannt 55, M Ludwig 75e, Herrn Sohl 25e; dh. P. C 
Moritz, Krügerville, aus der Miſſ.⸗Kaſſe 512.50; von H Horſtmann $5; dch. P. Jul. 
Hoffmann von Wwe. C Luther $L; von Fr. Holleman $1; dh. P. F Weygold von 
Frau W Almſtedt $1; dch. P. D Kurz von fr. Gem. $3; dch. P. C Krafft von Ungen. 
$1; dh. P. A Dobler von H Tägtbühring $5; von Chr. Schmidt §1; dch. P. J G Koch 
von W Müller $5; von J Hahn 60e; dh. H Sammet für Frl. Stoll 51; dch. P. C & 
Fleck von A Niehaus $5; dch. P. J Baltzer aus Miſſ.⸗Std. 520; dch. P. B Slupianek 
von Clave, Marie, Inhabe, Unterbrink $1; dch. P. J Nollau von F Lüking, Weih- 
nachtsgeſchenk 85; von Wwe. Schory $1; dch. P. A Blumer aus Miſſ.⸗Büchſe der 
Bethlehemsgem. 83; dh. P. E Jung von Frau K. $2, Frau Sperber $5, Van Leven 
85e, El. Hoffmann, Fr. Leiſer je 50e, Marg. Hannmel, D Hedler je 25e, N Nie; von 
G Bandel 750; dch. P. H Schmidt aus Miſſ.⸗Std. 514.86, aus der Kinder-Miſſ.⸗Kaſſe 
für die Schule von Bisrampur 98.85; dh. P. G Müller, St. Louis, aus Miff. Kaffe 
der Joh.⸗-Gem. F100, von Wwe. Hanpeter 52.50; dch. P. W Hackmann, Coſhoeton $1.75; 
dch. P. KE Clauſen von N NI, Th. W. 25e; dh. P. W Koch aus der Kinderlehre 
52.75, aus Opferbüchſe der Miſſion 51.60, von J Kolb, J Baumgartner je 91, Fr. Fritz 
52, M Bleſing 50e; dch. P. J C Peters, Indianapolis 516.90, vom Frauenver. $12.35; 
dch. P. J Schwarz von Fr. A Gödelmann Fl; dch. P. H Nöhren, Milwaukee, von der 
Zionsgem. $5; dch. P. C Siebenpfeiffer von S.⸗Sch. der Salems gem. §s!; dh. P. H 
Mohr, Concordia, Koll. bei Miſſ.⸗Gottesdienſt 54.20; dch. P. M Otto, Freeport, von 
Car. Nolting 52.50; dch. P. A Thiele, Lenzburgh, von S.-Sch. der ev. Petrigem. $5; 
dch. P. A Engel von G Artzt 84.75, Ungen. $2, F Bartels $1.75, H Stark $1; dh. P. 
W'Schlinkmann a. monatl. Miſſ.⸗Std. §12. 25; dch. P. A Jennrich von Chr. Kremzow 
$1; dh. P. J J Dietrich, Princeton, von P Otto 83; dch. P. V Kern, Erie, ſelbſt $5, 
von Fr. NN 92, unſerm Miſſ.⸗Gebiet §1, von J Lichtenwolter 25e; dh. P. A H Becker 
von der Gem. in New Orleans $25; dch. P. P Irion von Wwe. Lutz $2, nachtr. vom 
Erntefeſt 75e; dch. P. J Klick, St. Louis, von der Petri-Gem. $275, von Ed. Hanpeter 
52.50; dch. P. F Schär, Holſtein 575; dch. P. E Nolting, aus einer Miſſ.⸗Std. $4; 
dh. P. K E Clauſen, gef. in Miſſ.⸗Std. der deutſchen evang. prot. Gem. §9.87; de. 
P. Ph. Göbel v. der Friedensgem. bei St. Charles 54.30; dch. P. A Stange, Elliſton 
$10.37, von Frau Mündke 25e; dch. Inſp. L Häberle aus der Seminar-Miſſ.⸗Kaſſe 
521.41. Zuſammen 5814.46. (Siehe Friedensbote No. 2.) 


Von Ant. Tötemeier 50e; dch. P. Joh. Lambrecht, Muskegon, Weihn.-Koll. $6; 
dh. P. J C Peters, Indianapolis, vom S.-⸗Schul-Miſſ.⸗Geld §16; dch. P. F Daries, 
Burlington, aus Miſſ.⸗St. der Lukasgem. 58.67; von Mich. Beck 75e; dch. P. W 
Kammerer, Elmira, von ſ. Gem. $1.50; von H Schlundt und P. L Reinert. je 82, S H 
Steffen 756; dh. P. J Bank, Batavia, aus der Miſſ.-Büchſe §3; von Ernſt Hunicke 
25e, N N F. 25; dch. P. A Müller vom Frauenverein der Zionsgem. $5; von F. K. $2; 
dh. P. G M Eyrih von Wwe. Jache $l; dch. P. A Kampmeier, Weihn.-Koll., 
Fremont Tp. 52.70, Brocken vom Weihnachtsbaum $5.50; dch. P. H Höfer von Miſſ.⸗ 
Stdn. 52.50; dh. P. W Lüer aus der Miſſ.⸗Büchſe der Salemsgem. 55.20, aus der 
Miſſ.⸗Büchſe von E Johannes u. Gerh. Lüer $2.50; dch. P. G Bleibtreu, Tower Hill, 
Epiph.⸗Koll. $3.25, von F Maurer aus dem Miſſ.⸗Neger für Bisrampur $2; dh. P. 
H Wolf, Niles Centre, aus Miſſ.⸗St. $3.25, vom Chriſtbaum $2; dh. P. J GüEnßlin 
von J Metzger §1; dh. P. M Mehl $5; dch. P. J J Mernitz, Shermerville, Weihn.- 
Koll. 55; dh. P. F Walter von Pet. Fornoff, Frauen Lipp und John Müller je Fl, 
John Freidinger $2, Frau Aug. Kaſten 952.50; dh. P. F Holke, New Orleans, aus 
der Miſſ.⸗Kaſſe 526.75; dch. P. A Michel von Frau NN Ss; von F Strahlendorf 75c; 
dh. P. G Koch, Beecher, Theil der Klingelbeutelkoll. $7; dch. P. M Schleiffer von 
Frau El. Schumann 50e; von J. B., Albany 25e; dh. P. M Otto, Freeport, Opfer 
aus Miſſ.⸗St. (1886) $14; dch. P. Chr. Schenck, aus Miſſ.⸗Kaſſe 92.70, von Frau N 
N 57.50; dch. P. J Furrer v. G Naab Fl; dch. P. J Schlundt 77e, von Frau Chr. und 
Wwe. M Köhler je 50e; dh. P. J Fismer, Detroit Junction $4; dch. P. W Behrendt, 
Zanesville, von der Gem. §5.80; dch. P. F Baur, Mancheſter, v. der S.-Schule 86.75; 
dch. P. E F Reller, aus Miſſ.⸗St. 53.86; dch. P. J Zimmermann, Burlington, von 
der S.⸗Schule §l0: dh. P. F Daries, von e. Freundin 52.50; dh. P. J U Schneider, 
Caſtle Shannon, Miſſ.⸗Koll. der Imm.⸗Gem. 51.74; Koll. bei der Hochzeit von Hrn. 
H Klinzing 55.12; dch. P. Th. Leonhardt, Cleveland, aus Miſſ.⸗St. u. Miſſ.⸗Büchſe 
818.75; dch. P. H Hübſchmann 48e; dh. P. JK Zimmermann 922.40; dch. P. C Roth, 
Kaſſon, aus Miſſ.⸗St. 96, Miſſ.⸗Neger 510; dh. P. W Wunderlich, Presbyt.-Gem ; 
in Petersburg $5; dch. P. G Berner, Buffalo, aus dem Neger von K Matte $4; dch. 
P. C Krumm von J Fink 20e; dch. P. S Lang, aus dem Klingelbeutel der Gem. $10; 
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dh. P. J Kern, Tioga, Bethaniagem. §50; dh. P. L GNollau, Ueberſchuß 93.72, aus 
dem Neger $1.05; dh. P. H Bühler, Cottleville, Miſſ.-Opfer 51.50, v. H Stamm Hoe; 
dch. P. F Büßer, Mansfield, von der S.-Schule der Johgem. $5 98, aus Miſſ.-St. 
53.18; von Heinr. Kamphöfner Sc; dh P. S Kruſe, Sappington, aus dem Kinder— 
Miſſionsverein: von Lena Tempel $3, Chriſtine Ruder $1.50, Willie Ruder, Ph. 
Werner und Lena Tautphäus je 51, Emma Heimburger, Flora Kruſe, Bertha Jüngel 
und Louis Gröteke je 50e, Marta Häſele 30e, John Heimburger, Mina Häſele, Auguſt 
Jüngel, Marg. Häſele, Ph. Heim, Fr. Heim, Joh. Nollau, Louis Nollau, Emilie 
Kauzmann, Karl Mehler u. Dina Mehler je 25e, Roſa Dietrich 15e, Emilie Dömelt, 
Maria Seim, Alice Both, Auguſte Aff, Clara Aff und Karl Jüngel je 10e, aus Miſſ.⸗ 
Stunden $4.90; dch. P. E Jung, Buffalo: Koll. der St. Petrigem. am Miſſ.⸗Feſt, 
2. S. n. Epiph. 587.55, von Chriſtina Schiefer $5, Mich. Schnäbele und Frau N. N. 
je 52, Frau Heller §1.75, Nie. Erhardt, Wilh. Büttner, Carol. Wasmuth, Henr. 
Hackemer und Karl E Klein je $l, Joh. Günther, Friederike Eckhardt, Charl. Frieß, 
Frau Eiſemann und Marg. Marchand je 75e, Barb. Hartmann 50e, Marg. Hummel, 
Louiſe Hitzel, Roſie Brötzel, Wilh. Holmlund, Eliſe Bünau, Marg. Augſtell, Joh. 
Niemann und Louiſe Kohlbacher je 25e, Martin Ertel $10, aus der Miſſ.⸗Büchſe von 
Anna, Maria u. Friedr. Scheidt 52.60 = $112.25; dh. P. J G Enßlin, Sandusky, von 
Fr. Koch $2, Fr. Zech §1; dh. C F Lohr aus der Miſſ.⸗Kaſſe fr. Kinder §2; dh. P. J 
M Enßlin, Bloomfield, von Frau Scheifele $2, Georg Lohr, Georg Fornoff, Georg 
Schmidt, Frau Wiedau und Frau H. je §1; dch. P. W Haußmann, Lynnville, Epiph.⸗ 
Kollekte 53.20; dh. P. L von Rague, aus der Miſſe-Kaſſe 510. Zuſammen 5505.32. 
(Siehe Friedensbote No. 3.) 


Bei P. J. W. Geyer, New Pork: von Fr. K. und Frl. B. je 85, Fr. Sch. 93, 
Fr. H. $7; von der S.⸗Schule der presb. Gemeinde, Brooklyn, N. B. §20. Zuſ. §40. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. G Müller, St. Louis, aus der 
Miſſ.⸗Kaſſe jr. Joh-Gem. Fl; dh. P. F Schär, Holſtein $20; dch. P. K E Clauſen, 
geſ. in Miſſ.⸗St. der Deutſchen Evang. Prot. Gem. §4; dh. P. JK Zimmermann, 
Louisville, im Klingelbeutel gefunden 85; dch. P. J Kern, Tioga, Bethaniagem. $25; 
dch. P. L von Rague, Quiney, aus der Miſſ.⸗Kaſſe §10, von Charlotte Beilſtein 55, 
Karl Schmidt $3.75, Pet. Bentrop 75e; dch. P. E Nolting, Eleroy, von H Bieſemeier 
für China 55; dh. P. CG Haack, Milwaukee, vom Frauen-Miſſ.⸗Verein, Friedens- 
gem. 512.50, aus der Miſſ.⸗Kaſſe 512.27. Zuſammen $118,27. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. G Müller, St. Louis, aus der 
Miſſ.⸗Kaſſe ſr. Joh.-Gem. 515; dh. P. B Forſter von Frau Sinn Pz; dh. P. F 
Schär, Holſtein §20; dh. P. J Holzapfel, Moſel §5; dh. P. J R Müller, Gallaudette, 
aus einer Miſſ.⸗St. F. 20; dh. P. B Forſter, Emanuels S.-Schule, Brides burgh $5; 
dch. P. GM Eyrich von N N Fl; dh. P. Gü Berner, Buffalo, aus Miſſ. -St. §7. 11; 
dh. P. J Kern, Tioga, Bethaniagem. §25; dch. P. L von Rague, Quiney, aus der 
Miſſ.⸗Kaſſe 510; dch. P. Chr. Spathelf, Cincinnati, aus der Miſſ.-Kaſſe der Gem. $10, 
aus der Sonntagſchul-Miſſ.⸗Kaſſe 55. Zuſammen 9106.31. 


Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von Frau Schmolz, Ueberſchuß 
506, J Stoll do. 32e, Joh. Bornmann do. 120; dh. P. W Koch, Monroe, von Martin 
Zum Brunnen $15, Fr. Jenny §1, N N §2.28; von P. J J Brecht, Sauk City 51.75; 
von P. J Büchſenſtein, Ueberſchuß 8e, Fr. Vonker do. 20e; von Chr. Zutafer $1; dch, 
P. M Goffeney, Sand Lake, vom Centverein $5, aus einer Miſſ.⸗St. §2.55, v. Cent⸗ 
verein in Pöſtenkill 92.53, do. Berlin 726, von Hrn. Weiß 50e; dch. P. Chr. Spathelf, 
Cineinnati, von ANY, Wm. Kätterjohann $3; dch. P. Wettle, Laſalle, von Frauen 
Haage, Braun u. P. Wettle je $1.25, N N $1.50; von P. S Lang, Frankfort St. §2.95; 
von Jak. Flick, Holton 95e; von P. Ch. Schowalter, Primroſe 70e; von P. J Bach— 
mann, Ueberſchuß 15e; dch. P. JG Enßlin, Sandusky, von Frau E Koch $3; dh. P. 
A Langhorſt, Liverpool, von A. R. FI. Zuſammen $55.55. 


Berichtigung. — In No. 1 des Miſſionsfreundes find die bei mir einge⸗ 
gangenen Gelder nicht für „Unſere Heidenmiſſion“, ſondern für die „Baſeler Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft“ zu quittiren. Chr. W. Locher, P. 


Kolhs⸗Miſſion. Durch P. G Müller, St. Louis, aus der Miſſ.⸗Kaſſe jr. 
Joh.⸗Gem. $6; dh. P. F Schär, Holſtein 525; dch. P. K E Clauſen, Chillicothe, gef. 
in Miſſ.⸗St. der Deutſchen Evang. Prot. Gem. $4; dch. P. Chr. Spathelf, Cincinnati, 
aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Gemeinde 55. Zuſammen 910. 


Miſſion in Spanien. Durch P. G Müller, St. Louis, aus der Miſſ.⸗Kaſſe 
jr. Joh.-Gem. $6; dch. P. Chr. Fetzer $5; dh. P. S Lang, Greengarden, Weihn.- 
Koll. §3; dh. P. F Schär, Holſtein §4.75; dch. P. J Holzapfel, Moſel $3; dch. P. C 
Bechtold, Marthasville $2; dch. P. Th. Horn, Freeburgh, aus der S.-Schulkaſſe 51.80, 
von e. Freundin 25e; dh. P E F Reller von Frau B. $2; dch. P. H Hübſchmann $1; 
dh. P. Chr. Spathelf, Cineinnati, aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. 55. Zuſ. §33.80. 


Norddeutſche Miſſion. Durch P. B Forſter von N N F. 38; dch. P. Chr. 
Spathelf, Cineinnati, a. der Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. und S.⸗Schule je $5. Zuſ. $12.38. 


Jeruſalem. 1. Schnellers Waiſenhaus: von J F Saß $4.65; dch. 
P. Chr. Fetzer, Winesburgh 55; von P. S Lang 92. — 2. Krankenhaus: dch. P. 
K J Zimmermann im Klingelbeutel gef. 85. — 3. Miſſion in Bethlehem: 
dch. P. N Lehmann, Jerſeyville $l. Zuſammen $17.65. 


Emigranten⸗Miſſion. Durch P. KJ Zimmermann, Louisville, im Klingel— 


beutel gefunden 55. 

Juden⸗Miſſion. Durch P. F Schär, Holſtein 54.75; von J. B., Albany 50r. 
Zuſammen 95 25. 

Sternenhaus. Durch P. F Grabau von Frau Steiger 91. 

Bruſſa. Von P. Chr. Fetzer, Winesburgh §5; von P. S Lang, Greengarden 
$3; dch. P. J Holzapfel, Moſel $3; dch. P. J Furrer, Ackerville, von Joh.-Gem. 92.77; 
von David Schilb, Gooch's Mill 54.10. Zuſammen $17,87. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1886 (und früher). Die Paſtoren: W Jung 94.84, H Reller 955.28, R A John 
52, A Stange $1.16, J J Mayer für J Retzlaff (85 u. 86) $L, J Bank $l, J Hummel 
25e, F Ewald (’85) 25e, A Michel für Frau Nutto 25e, W Vehe §3.30, J Biſchoff $1.95, 
E Bleibtreu für Mr. Guegow 25e, Gü Koch Hl, F Lenſchau 25e, G Bohnſtengel 91.50, 
Joh. Nollau $13, Chr. Buckiſch für Dr. E Kaiſer 25e, J G Kottler 95.28, A Berens 
35.50, F Schmale $5.28, G Hagemann für W Nehring 25e, Chr. F Kniker für H Schä- 
fer 250, C A Starck $2.64, K Freitag §2.20, L von Rague $36, M Goffeney 97.70, J 
Baltzer für A Somers (’85 u. 86) 50e, P Scheliha 25e, E Huber 94.40 u. 1 Ex. nach 
Dtſchld. 35e, W Wunderlich für Geo. Kirchhoff 526.40, E Jung $10.70, H Schmidt $4, 
C Kramer $2, K E Clauſen 83.74, W Koch für L Saßmann 25e, L Kling 40e, W Jungk 
$6.16, F Grabau (’85 u. 86) 85.70, E Eilts 666, Jul. Hoffmann gl, F Weygold 87.25, 
C I Schaller §4.40, B Forſter für Frau Sinn 22e, S Lang 26e, J Wettle 92.20, J 
Neef 57.92, J Huber $3, W Kottich für Frau Thonn 25e, P Grob 25e, A Ebinger für 
Frau Hochſtädt 25e, C Krumm 30e, F Werning 95.50, H Feix für H Krüger u. G Bayer 
je 256, F Koch ('85 u. 86) 50e, C F Fleck 55.28, G Preß 4, W Bühler $7.50, E Bauer 
für Volk 25e, O Krafft 75e, J J Maierle für © Auhhäufer 25e, Paul L Menzel 93.20, 
H Barkmann §3.52, A E Janſſen 25e, J G Ade $2.64, A Schönhuth $9, GüSchöttle 
56.57 und für L Kuhl 25e, G Heß §2.85, A Jung 68e, F Raſche für H Fett 25e. Die 
Herren: C W Roth $12, K Heeb 92.85, K Reutter 52.42, Fred Lamler 85c, Fred Druſch 
und M Schlereth je 81, Wilh. Viergutz und John J Kliewer (85 u. '86) je 50e, Adam 
Friedrich 55.50, PC Seybold $1.44, Marx Timm $4; F Schlange für Louis Schacht 
und Louis Steinhauer, C Klüppelberg, Caſp. Klaus, Henry Planz für C Gerſtenberger, 
MW H Menk für Chas. Becker, A Graß und Geo. Riemenſchneider, C Hellmann, Ant. 
Tötemeier, Mich. Laupp, John Hiltbrunner für Frau E Hiltbrunner, Peter Stuber, 
J B Schmidt und Frl. C Rees je 25 Cents. 

1887. Die Paſtoren: J J Mernitz ge. 64, F Möckli $7.04 u. für Frl. Forrer 25e, 
A Michel §S.80, FW Schnathorſt 25e, E Bleibtreu 75c, Chr. Schenck 51.50, L J Haas 
53.30, F Klemme §2, W Wahl 92.20, F Störker 94.40, J Furrer 94.18, G Bohnſtengel 
256, E Hörſchgen §1.50, M Kruſe §3.30, A Blumer 92.85, J Grunert §3, J Zimmer: 
mann $10, Joh. Nollau §13, Chr. Buckiſch $7, F Hempelmann §t.84, H Hübſchmann 
53.52, J J Fink §l, H Walſer für J Walſer 25e, JK Zimmermann 86.50, C Roth 
51.40, J P Welſch 92.20, J H Langpaap für Henry Klein 93.08, J Reinicke 51.75, H 
Gyr $1, C F Fleck §3.96 u. für Hrn. Nager 50e, J Kern §t, O C Miner 91.25, Gü Becker 
und N Severing je 25e, J A Steinhart 57.48, E Bauer 92.85, F Bolz für Wwe. Degen 
256, O Krafft 75e, Ph. Werheim $3.49 u. für Dr. C Ultes 25e, J M Enßlin 96.60, A 
E Janſſen für F Schirmer, A H Scheidemann und für Frau Chr. Drawe je 25e, C G 
Haack §8.36 u. für Hrn. Marquart 25e, A Zeller 55.94, M Roes 93.08, W Karbach 25e, 
G Bohnſtengel $2.85, A Jung $2.75, G Wullſchleger für J Moog 25e, J E Digel 75c, 
L Mack $1.25, R Grunewald 93.30 u. für P Becker 25e, C Grauer 500, J R Rauſch 92.20, 
J Daiß §3.08, G Ditel 52.86 u. für F O Zeckſer 25e, J G Stanger $1.25, C R Gerndt 
und für L H Gerndt je 25e, K Feldmann $5.06, Th. Horn §2.20, C Ruegg $3.30, A 
Schönhuth für Pet. Walter, C F Fleck für H Beckmann und Geo. Jäger, H Walz für 
Frau E Kramer, A Engel für Gottl. Artzt u. % Bartels, F W Witte, H A Griep, C 
Schimmel für Frau Lange, C Ebeling u. H Wippermann, W Kottich für Frau Thonn 
und P Grob für Frau Biehl je 25e; R Rami 92.20, R Wobus $10, E Otto 51.25, H 
König 54.50, B Forſter 54.40, H Hildebrandt 92.64, J Gubler 75e, O J Kuß $1.50, J 
Launitz §1.25, J Klick für Paul Wolf, A Fismer, G Mayer u. für Geo. Dorn, Jack 
Bluke, Jak. Weber, L Schlierbach und Frau Eliſ. Friedrich, Chr. Mauermann, J J 
Mayer u. für A Melching, J Hummel, W Wagner und O J Kuß je 25e, J R Müller 
§2, E F Reller 57.48, A Stange $6.16, Joh. Lambrecht §1. 25, N Lehmann 1 Ex. nach 
Rußland 35e, W Kampmeier $3.08, A Kampmeier $7.25, H Höfer 88.80, J H Fleer 
52.25, G A Niedergeſäß 96.60, F Schulz $7.26. Die Herren: H Gerlach 50e, J M 
Biekert $23.40 u. für Hy. Tiemann 256, W Evert $2.65, F Röbbing $2.40, Chr. Troſt 
53, J H Riepe $1.50, Henry Edeler $1.50, M Schlereth §1, Paul C Seybold §3, für H 
Davis u. Maggie Köhler je 25e, Wilh. Viergutz (87 u. 88) 50e, John E Lang 93.30, 
Jul. E Umbeck §1. 50, C F Klick 75e, G H Hickens 25c, für D Bewing 50e, für J Peters, 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ f 
VER 
Joh. 3, 16. Er 
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Herausgegeben von der Deutſchen 
Jahrgang IV. 


Tür die Paſſionszeit. 


„Und er trug ſein Kreuz,“ ſo heißt es Joh. 19, 17. An 
dieſe große That des Herrn erinnert uns nachdrücklich die ge⸗ 
genwärtige Paſſionszeit. Ja, der Heiland trug einſt das 
Kreuz und hat dadurch eine ewige Erlöſung erfunden. Auch 
für die Heiden hat er das ſchwere Kreuz getragen, darum ſollen 
auch ſie Theil haben an dem Werke ſeiner Liebe. Nun können 
und ſollen wir hingehen und das ſeligmachende Evangelium 
den fernen Heiden bringen, damit ſie die Erlöſung nicht da 
ſuchen, wo keine zu finden iſt. So wird die Paſſion zur Miſſion. 

Wie eng beide mit einander verbunden ſind, davon habe ich 
einmal bei einer Entlaſſung in den Miſſionsdienſt einen tiefen 
Eindruck empfangen. Dieſe Entlaſſung galt einer chriſtlichen 
Jungfrau, welche ſich entſchloſſen hatte, ihrem Verlobten nach 
Indien zu folgen. Vollzogen wurde dieſelbe von dem eigenen 
Vater, welcher ſeinem Kinde gar liebevolle und ernſte Worte mit 
auf den wichtigen und ſchweren Lebensweg gab. Und welches 
Schriftwort hatte er ſeinen väterlichen Ermahnungen und Trö⸗ 
ſtungen zu Grunde gelegt? Es war Jeſ. 53, 4, wo es heißt: 
„Fürwahr, er trug unſere Krankheit und lud auf ſich unſere 
Schmerzen.“ Ich muß hier ein Schuldbekenntniß ablegen; als 
ich nämlich dieſes Wort vernahm, da dachte ich, es ſei dem 
Zwecke wenig angemeſſen; bei einer Abordnung für die Arbeit 
in der Miſſion müſſe man doch über ein anderes Wort ſprechen. 
Vielleicht würden Manche von denen, die jetzt dieſe Zeilen leſen, 
ähnliche Gedanken gehabt haben. Willſt du wiſſen, wie es 
mir bei der Anwendung des genannten großen und tiefen 
Schriftwortes ergangen iſt? Ich will's nicht verſchweigen, ich 
habe mich meines Urtheils geſchämt, und thue es noch, wenn 
ich daran erinnert werde. Und doch freue ich mich, daß es mir 
damals vergönnt worden iſt, jener Entlaſſung beizuwohnen, 
denn ſie hat mir ſo recht das Auge für den engen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Paſſion und Miſſion geöffnet. Und hier liegt 
auch der Grund, warum ich an dieſer Stelle dieſes kleine Ereig⸗ 
niß erwähne. 
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Evangelifchen Synode von Nord - Amerika. 
St. Louis, Mo., März 1887. 


Doch ich überlaſſe das Weitere dem Leſer ſelbſt. 


Darum gehet hin und lehret alle |E 
1 Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Nachrichten aus Bethel. 


Unſere Miſſion in Indien hat im letzten Jahre, wie ſchon 
mehrmals erwähnt wurde, dadurch eine Erweiterung erhalten, 
daß unweit Bisrampur eine neue Station gegründet worden 
iſt. Als Ort derſelben wurde bisher Chandkury angegeben, 
weßwegen denn auch die Station ſelbſt Chandkury benannt 
wurde. Neuerdings tritt aber in den indiſchen Berichten der 
Name „Bethel“ für die neue Station in den Vordergrund, und 
jo ſchreiben denn auch wir Bethel ſtatt Chandkury. Mit der 
Gründung, Bauarbeiten ꝛc. dieſer Station betraute die Ver⸗ 
waltungsbehörde unſern Miſſionar A. Stoll, welcher ſeinen 
Wohnſitz ſeit Jahren in Raipur hatte. Derſelbe hat dieſen 
Auftrag im vergangenen Jahre zur Ausführung gebracht, wor⸗ 
über uns nun verſchiedene längere Schriftſtücke vorliegen. Da 
aber die Leſer nicht Alles intereſſiren dürfte, namentlich was 
die ins Einzelne gehenden Angaben über die Bauarbeiten be⸗ 
trifft, ſo folgt hier nur ein Auszug. | 

Was zunächſt die Gebäulichkeiten der neuen Station ans 
geht, ſo bemerkt Miſſionar Stoll ſelbſt: Dieſes Haus hier iſt 
ſehr bequem, kühl und hat Luft und Licht in Fülle; es iſt für 
Alles geſorgt, was eine einzelne Familie an Räumlichkeiten 
braucht. Nur ſcheint der Grund etwas feucht zu ſein; jeden⸗ 
falls hatte Frau Stoll viel an Rheumatismus zu leiden, was 
eben auf die Feuchtigkeit des Bodens zurückgeführt wird. Hof⸗ 
fentlich hat das ſchmerzliche Leiden bald beſeitigt werden kön⸗ 
nen. Es mögen den rheumatiſchen Leiden aber auch andere 
Urſachen zu Grunde liegen. Denn Br. Stoll ſelbſt, der doch 
während der Bauzeit monatelang vielen Strapazen ausgeſetzt 
war, blieb geſund und munter. Was den Koſtenaufwand von 
Bethel betrifft, ſo wurden im Ganzen 2600 Rupies veraus⸗ 
gabt. Sollte die neue Station in Zukunft Hauptſtation blei⸗ 
ben, was übrigens von Anfang an beabſichtigt war, ſo werden 
noch einige neue Einrichtungen getroffen werden müſſen, die 
aber keine erheblichen Unkoſten verurſachen würden. Es ſei 
noch bemerkt, daß für Bethel 15 Acker Land für nahezu 400 
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Rupies angekauft worden find, wovon ſich etwa der dritte 
Theil leicht in einen Garten umwandeln läßt. So ſind nun 
alle Einrichtungen getroffen, daß von dieſem Orte aus fleißig 
gearbeitet werden kann. 

Das geſchieht denn auch. Miſſionar Stoll ſchreibt dar⸗ 
über: „Hier predigen wir am Sonntag zweimal in dem großen 
Mittelzimmer, welches nebſt den beiden Verandas voll war. 
Am Montag iſt Markt in Guthia, eine Meile entfernt; am 
Mittwoch zu Temri, vier Meilen entfernt; am Donnerſtag 
über dem Fluß, ſechs Meilen entfernt; am Samſtag in Nana⸗ 
gaun, zwei Meilen entfernt. Auf dieſe Märkte gehen wir faſt 
regelmäßig und predigen.“ Das zeigt, daß Bethel ein Centrum 
bildet, von dem aus gearbeitet werden kann. 

Im Nachſtehenden wollen wir nun noch einige Blicke in 
die beſonderen Arbeiten des Miſſionar Stoll thun. In einem 
Schreiben vom 9. Oktober v. J. heißt es unter Anderm: Eine 
Familie war uns von Raipur nachgefolgt. Der Mann wollte 
ſchon vor vier Jahren in Nagpur Chriſt werden, ließ es aber 
noch immer anſtehen. Seine Frau war, als ſie in Raipur 
waren, oft in unſer Haus gekommen, wo ſie manche Anregung 
zum Chriſt werden empfing. Sie gehörten der Weberkaſte an 
und waren, da ſie in engliſchen Häuſern dienten, aus ihrer 
Kaſte ausgeſtoßen. Am 1. Auguſt konnte ich die ganze Familie, 
Vater, Mutter und zwei Kinder taufen. Sie waren ſehr froh, 
nun wieder Freunde und Gemeinſchaft gefunden zu haben; der 
Frau liefen die Thränen über die Wangen, als ich ſie taufte. 

Schon vorher waren viele Chamars gekommen und baten, 
auch ſie zu Chriſten zu machen. Da ich aber nun eine Familie 
getauft hatte, kamen täglich Leute mit derſelben Bitte. Von 
allen dieſen nahm ich erſt einen jungen Mann auf. Zuvor 
aber ging ich mit ihm in ſein Dorf, um die Leute nach ſeinem 
Lebenswandel zu fragen. Dadurch wurde es bekannt, daß er 
Chriſt werden wolle, und als wir weggingen, liefen ſeine Ver⸗ 
wandten uns nach und erhoben ein großes Geſchrei. Ja ſeine 
Mutter warf ſich bei unſerm Hauſe uns in den Weg und ſagte, ſie 
werde nicht wieder aufſtehen, bis ihr Sohn mit ihr zu gehen 
bereit ſei. Aber der Sohn blieb bei uns, und am nächſten Tag 
kamen ſeine Verwandten mit dem Vater und wollten ihn mit 
Gewalt wegnehmen. Ich rief ſie Alle zum Gebet und nach 
demſelben fragte ich den jungen Mann vor Allen, ob er mit dem 
Vater gehen, oder Chriſt werden wolle. Er ſagte, er werde 
nicht gehen, ſondern wolle bei uns bleiben. Darauf ſagte der 
Vater: „So biſt du todt für mich und ich für dich“, und ging fort. 

An demſelben Tage kam ein anderer Jüngling und bat um 
Aufnahme. Ich hatte aber keine Arbeit für ihn und wollte ihn 

nicht aufnehmen; da bat er mich mit Thränen in den Augen, 
ich ſolle ihn doch behalten, er ſei ein Waiſenkind und habe Nie- 
mand, der ſich ſeiner annehme. So nahm ich ihn auf und 
habe auch Arbeit für ihn gefunden. Auch eine Wittwe kam 
mit zwei Kindern und bat flehentlich um Aufnahme und Arbeit. 
Auch für dieſe fanden wir das Nöthige. Jetzt wurde die Zahl 
Derer, die bei uns um Hilfe nachſuchten, noch größer. Unter 
den Vielen, die faſt täglich kamen, war auch ein Brahmine, 
abgemagert und abgezehrt, auch er wollte ein Chriſt werden, 
falls wir uns feiner annehmen würden. Hätte ich Alle auf: 
nehmen können und wollen, ſo hätte ich in drei Monaten 
wohl über hundert Familien taufen können, aber das konnte 
natürlich nicht geſchehen. 
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Was iſt der Grund dieſer Bewegung? Gewiß war es 
nicht umſonſt, daß ich beim Bauen mit den verſchiedenen Leu⸗ 
ten in chriſtlicher Liebe verkehrte; ſolche Behandlung war ihnen 
ſonſt nicht zu Theil geworden. Vor Allem hat die Predigt in 
den umliegenden Dörfern Einfluß auf die Herzen geübt. Hinzu 
kommt aber auch die äußere Noth, in der ſich die Leute wegen 
der Mißernte befinden. Hunger thut weh, und ſo ſucht ein 
Jeder ſich vor dieſem Feind zu ſchützen ſo gut und viel er kann. 
Ich will dieſe Noth hier nicht weiter beſchreiben, man kann ſich 
dieſelbe leicht vorſtellen. Die Hauptfrucht hier iſt der Reis; 
wenn es nun aber um die rechte Zeit nicht regnet, ſo gibt es 
keine gute Ernte, und dann wiſſen die Leute nicht, wovon ſie 
leben ſollen. Möchte die äußere Noth die innere aufdecken, 
damit die Armen bedenken, was zu ihrem ewigen Frieden dienet. 


Die Norddeutſche Miſſions⸗Geſellſchaft. 
(Von Miſſionsinſpektor M. Zahn.) 
II. 

So iſt das dritte Miſſionsgebiet das eigentliche Arbeits— 
feld der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft geworden, und damit 
dieſer kleinen Gemeinſchaft eine ſchwere Aufgabe geſtellt. Dies 
Gebiet liegt in Afrika, von dem vor fünfzig Jahren Niemand 
etwas rechtes wußte und wiſſen wollte, und das jetzt im Wett— 
ſtreit der Nationen enthüllt und in Beſitz genommen wird. Es 
gehört auch zu dem Erdreich, das dem König des himmliſchen 
Reiches zum Erbe gegeben iſt und von allen Seiten kommen 
ſeine Krieger, es ihm zu erobern. Die Norddeutſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft hat zuerſt verſucht, ihre kleine Heeresabtheilung im 
Südweſten, am Gabun, aufzuſtellen. Die Bewohner des 
Landes waren auch willig, dieſe Krieger, die doch Friedensbo— 
ten ſind, aufzunehmen, aber dort herrſchten die Franzoſen und 
die katholiſchen Prieſter und ſie haben es nicht zugegeben. Wie 
fie jetzt den Miſſionaren aus den Vereinigten Staaten allerlei 
Schwierigkeiten machen, ſo haben ſie damals den deutſchen 
Boten das Land verſchloſſen. Die haben dann anderswo in 
Weſtafrika einen Eingang gefunden. Auf den Rath der Miſ— 
ſionare von Baſel, die ſchon länger auf der Goldküſte gearbeitet 
hatten, ſuchten und fanden ſie Eingang auf der Stlaven- 
küſte unter dem Volk der Ewe⸗Neger. Aber leicht 
ging es nicht. Zuerſt ließen ſie ſich an einem Orte im Innern 
des Landes nieder; Peki nannten ſie die Station. Doch ſie 
konnten ſich dort nicht halten, einmal, zweimal und zum drit— 
ten Mal machten ſie einen Angriff, allein immer wurden ſie 
zurückgeworfen; das letzte Mal trieb ſie Krieg aus dem Lande. 
Sie mußten ſtille und langſam an der Küſte anfangen. Sechs 
und ein halbes Jahr waren verfloſſen, ſeit die erſten Boten 
Hamburg verlaſſen hatten, als ſie im September 1853 an der 
Küſte in Keta oder Quitta, wie die Fremden irrthümlich ſagen, 
die erſte der jetzt noch beſtehenden Stationen anlegen durften. 
Es fehlt uns der Raum, um zu erzählen, wie dann in einem 
Lande, das noch kein Chriſt kannte, unter einem Volke, deſſen 
Sprache Niemand verſtand, die auch noch nicht geſchrieben war, 
unter den Ewe⸗Negern, die noch nie beſſeres als eine armſelige 
Hütte ohne Licht und Luft gebaut hatten, zu der erſten Station 
eine zweite, dritte und vierte gegründet und Schulen errichtet 
wurden, dem Volke das Eoangelium gebracht und die Bibel in 
ſeiner Sprache gegeben wurde. Aber es hielt ſchwer. Denn 
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kaum war die vierte Station gegründet und einigermaßen voll⸗ 
endet, da kamen Kriegsunruhen ins Land und bald die eine, 
bald die andere Station war bedroht, und zwei wurden auch 
verwüſtet und zerſtört. 1869 haben die Aſanten mit ihren 
Bundesgenoſſen aus der Station Ho, auf der 22 große und 
kleine Häuſer ſtanden, einen Trümmerhaufen gemacht. Bis in 
die neueſte Zeit hat oftmals Krieg und Kriegsgeſchrei die 
Arbeiten geſtört. 

Das war ſchwer, aber es war nicht das ſchwerſte. Die 
Leſer werden wiſſen, daß nicht ohne Grund Afrika ſo lange ein 
unbekanntes Land geblieben iſt. Unter andern hält ein grim⸗ 
miger Feind im Oſten und Weſten Wacht, daß kein Fremdling 
eindringt. Das Klima des Landes frißt die Weißen. Als 
1853 in Keta endlich feſter Fuß gefaßt wurde, waren von zehn 
Männern und zwei Frauen, die ausgeſandt wurden, ſchon fünf 
Männer ins Grab geſunken, zwei Männer und die zwei Frauen 
zurückgetreten und nur drei Männer ſtanden noch im Felde. 
Seit 1847 bis heute hat die Norddeutſche Geſellſchaft 110 
Männer und Frauen nach Afrika geſandt, und vierund fünf⸗ 
zig (36 Männer und 18 Frauen) von ihnen find um Afrika's 
willen geſtorben. Dreißig Kinder von fünfzig, die Gott dieſen 
ſeinen Knechten und Mägden ſchenkte, ſind in Afrika geſtorben. 
Vierzig Männer und Frauen haben meiſtens um der Geſund— 
heit willen und mit ſchwerem Herzen aus der Arbeit ſcheiden 
müſſen. Es iſt ein Arbeitsfeld voller Gräber, ein Werk, das 
mit gar vielen ſchweren Opfern nur betrieben werden konnte. 
Die Leſer, wenn ſie dem nachdenken, was dieſe Zahlen bedeu⸗ 
ten, werden zuſtimmen, daß dieſer kleinen Gemeinſchaft von 
Miſſionsfreunden eine ſehr ſchwere Arbeit aufgetragen iſt. 

Und iſt denn dieſe opferreiche Arbeit mit Erfolg gekrönt 
worden? Es arbeitet ſich ja viel leichter, wenn man nicht nur 
glauben muß, ſondern ſehen darf, daß die Arbeit nicht vergeb— 
lich iſt. Nun vergeblich iſt es nicht geweſen. Nach achtjähri⸗ 
ger Arbeit konnte der Name Jeſu, des Königs und Heilands in 
der heiligen Taufe über die vier erſten Neger im Ewelande 
genannt werden, und ſeitdem ſind immer einige hinzugethan 
zu der Gemeinde. Aber es waren doch nur einige Wenige, 
und zu allen andern Laſten war auch die zu tragen, daß es eine 
Arbeit auf Hoffnung war, daß die Geduld und der Glaube der 
Heiligen nöthig wurde, die warten können und glauben, wo 
noch nichts oder nur wenig zu ſehen iſt. 

Aber noch ehe die Geſellſchaft in dieſem Jahre ihr fünfzig⸗ 
jähriges Jubiläum feiern durfte, hat Gott eine Wendung ein⸗ 
treten laſſen. Gerade nach ſchweren Kriegsſchlägen iſt zum 
erſten Male eine größere Zahl aus dem Volke herausgetreten 
mit dem Begehren, der chriſtlichen Gemeinde beigezählt zu wer: 
den. Das Volk iſt aufgewacht. Noch nicht ſtrömt es herbei 
in großen Haufen, aber bald hier, bald dort flammt es auf. 
Noch vor vier Jahren, nach 34jähriger Arbeit, zählte die Ge— 
meinde nur 202 Seelen; am 31. Dezember letzten Jahres, in 
den ſeit dem verfloſſenen vier Jahren, hat ſie ſich verdoppelt 
und iſt auf 413 Seelen gewachſen, die hie und da im Lande 
an etwa 15 Orten kleine Gemeinden bilden. Nicht mehr die 
weißen Zeugen allein ſtehen im Lande, ſondern neben ihnen in 
Schulen und Kirchen wirken ſchwarze Gehülfen. Wenn ihrer 
und der weißen Arbeiter mehr wären, würde — menſchlich 
geredet — auch die Ernte reichlicher eingebracht werden können. 
Nach ſo vielen ſchweren Erfahrungen, nach ſo vielen theuern 


Opfern wird auch hier die Ernte der „Mohrenſaat“ eingeſam⸗ 
melt werden, von der Graf Zinzendorf geſungen hat. 

Gott gebührt Preis und Ehre, daß er einem kleinen Kreiſe 
Kraft gegeben hat, auszuhalten unter ſo ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen, daß er, obgleich nicht viel zu zeigen war, treue, geduldige 
Mitarbeiter — auch unter den Leſern dieſes Blattes — dem Werk 
geſchenkt hat und daß er jetzt zu zeigen beginnt, wie der theuern 
Männer und Frauen, die um ſeinetwillen ihr Leben nicht lieb 
hatten, vor ihm gedacht iſt. Seine ſegnende Hand wird die 
volle Ernte einbringen und es offenbar machen, daß der Gerech— 
ten Warten Freude wird. 


Neues über die Miſſion in Neu⸗Guinea. 


(Eingeſandt.) 


Bekanntlich hatte ſich die Deputation unſerer Rheiniſchen 
Miſſion ſchon Ende 1885 nach Berlin an den Vorſtand der Neu- 
Guinea⸗Compagnie gewandt mit einer vorläufigen Anfrage we: 
gen einer in ihrem Gebiet zu beginnenden Miſſionsarbeit. Im 
Mai 1886 wurde von unſerer General-Verſammlung einſtim⸗ 
mig der Beſchluß gefaßt, dieſe neue Arbeit ſo bald als möglich 
zu beginnen. 

Es handelte ſich aber noch um einen endgültigen Beſcheid 
von Seiten des Vorſtandes der Neu-Guinea⸗Compagnie, da 
es nöthig war, vor Beginn der Miſſionsarbeit zu einer klaren 
Feſtſtellung des gegenſeitigen Verhältniſſes zu gelangen. Jetzt 
endlich ſind wir, Gott Lob, in der Lage, die erfreuliche Mit⸗ 
theilung machen zu können, daß die Verhandlungen mit der 
Direction der Neu⸗Guinea⸗Compagnie zu einem befriedigenden 
Abſchluß gelangt ſind. Die Deputation hat die von ſeiten der 
Compagnie geſtellten Bedingungen angenommen, durch welche 
das Verhältniß unſerer Miſſionare zu den Behörden des Lan— 
des weſentlich in derſelben Weiſe geregelt iſt, wie in Hollän⸗ 
diſch⸗-Indien. 

So fangen wir denn jetzt in Gottes Namen dieſe neue Miſ— 
ſionsarbeit auf Neu⸗Guinea, in Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land, an. 
Die beiden dafür zunächſt beſtimmten älteren Miſſionare, F. 
Eich (früher im Herero-Lande) und Thomas (bis jetzt auf 
Nias) ſollen ſo bald als möglich die Reiſe nach Neu-Guinea 
antreten. Wir hoffen, daß Miſſionar F. Eich Anfang Februar 
von London aus die Reiſe antreten kann und daß es dem Miſ— 
ſionar Thomas, der ſich noch in Niederländiſch-Indien befin⸗ 
det, gelingt, ſich irgendwo unterwegs — ſei es in Batavia 
oder erſt in Cooktown (Auſtralien) — zu ihm zu gejellen. - 

Wir ſind gewiß, daß alle unſere Freunde ſich mit uns von 
Herzen freuen und mit uns dem Herrn dafür danken werden, 
daß er — deſſen Winken und klaren Weiſungen folgend wir 
dieſes neue Gebiet in Ausſicht genommen haben — uns nun ſo 
weit geholfen und dieſe neue Thür geöffnet hat. Wir dürfen 
auch hinzuſetzen, daß die Ausſichten dort neben manchen 
Schwierigkeiten doch auch des Ermuthigenden manches zu bie= 
ten ſcheinen. | 

Nun dürfen wir aber wohl auch bitten, daß unſere Freunde 
nah und fern — als deren Beauftragte wir ja nur die beiden 
Brüder ebenſo wie alle anderen Miſſionare im Namen unſeres 
Gottes ausſenden, — dieſes mit auf ihr Herz nehmen, daß durch 
die Inangriffnahme dieſes neuen Gebietes unſere Arbeit und 


damit ſelbſtverſtändlich auch unſere Ausgaben und unſere Ver⸗ 


a u —— — — — — v— 


25 


gehört zu haben. 
Moresby, der engliſchen Miſſion zugehörig, hat ein ſolcher ein⸗ 
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antwortlichkeit größer werden. Keines unſerer alten Gebiete 
darf ja irgendwie um dieſer neuen Unternehmung willen ver⸗ 
kürzt oder vernachläſſigt werden, alſo bedürfen wir in noch 
größerem Maße wie bisher des Beiſtandes und der Gaben un⸗ 
ſerer Miſſionsfreunde. Vor allem bitten wir dringend, unſere 
nach Neu⸗Guinea ausziehenden Brüder und die Miſſionsarbeit 
daſelbſt auf betendem Herzen zu tragen. 


3 Ein gutes Beugniß. 

Auf der großen Inſel Neuguinea haben die Holländer und 
Engländer an den äußerſten Enden Miſſionsarbeit gethan. Der 
ganze übrige Theil der über 13,000 Quadratmeilen großen In⸗ 
ſel liegt noch in heidniſcher Finſterniß, ohne je das Evangelium 
Einige Inſulaner ſind getauft. In Port 


geborener Chriſt einen Schotten ſehr beſchämt. Letzterer, ein 
Kaufmann, hämmert am Sonntage an ſeinem Hauſe herum, 
während ganz in der Nähe ein eingeborener Prediger Gottes⸗ 
dienſt hält. Das war eine arge Störung und ein großes Aer⸗ 
gerniß für die Heidenchriſten. Der eingeborene Lehrer ſchlägt 
2 Moſe 20 auf, geht auf den Schotten zu, hält ihm die auf- 
geſchlagene Bibel vor die Augen mit den Worten: „Schau 
hin.“ Der Schotte wird über die Unerſchrockenheit des Mannes 
und über ſeine Körperſtärke ſehr betroffen und verlegen, ſchaut 
in's Buch und lieſt: „Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn 
heiligeſt.“ Der Lehrer aber ſprach: „Was macht ihr Weißen 
mich zum Lügner? Erſt ſchickt ihr die Bibel hierher, welche 
uns lehrt, daß wir am Sonntag nicht arbeiten ſollen, und 
dann kommt ihr ſelber und arbeitet Sonntags. Was ſoll das 
heißen? Wollt ihr mich zum Lügner machen?“ Das machte 
Eindruck. Der Schotte fürchtete erſt den eingeborenen Lehrer, 
und das war gut; dann achtete und ehrte er ihn, und das 
war noch beſſer. Und das Beſte wäre geweſen, wenn er ſich 
darnach aufrichtig bekehrt hätte. 


Aeuer Muth. 


Ich hatte einmal, ſo erzählt M., lange gearbeitet und nichts 
gefangen und war beinahe muthlos geworden. Da kam ein 
Bruder zu mir. „Wie gehts bei dir,“ fragte ich ihn. „O ſehr 
gut, wir hatten großen Segen am letzten Sonntag.“ Ich ſagte 
ihm, wie es bei mir ſtehe. Er erwiederte: „Haſt du je das 
Leben und den Charakter Noahs ſtudirt?“ „Ja, ich weiß es 
auswendig.“ „Nun, ſtudire es auf's Neue.“ Ich that es 
und fand wunderbare Ermuthigung darin. 120 Jahre lang, 
ſo lange er die Arche baute, arbeitete er daran, Leute zum 
Glauben an Gottes Gerechtigkeit zu bringen; und doch hat er 
nicht Einen gewonnen. Da ſagte ich: Wie darf ich den Muth 
verlieren? Ich ging in die Betſtunde; ein Mann hinter mir 
nahm mich bei der Hand und bat mich, für ihn zu beten, er ſei 
in großer Seelenangſt. Ich mußte an Noah denken, was würde 
der gegeben haben, um eine ſolche Ermuthigung? Ein Mann 
ſtand auf und erzählte, hundert junge Leute ſeien kürzlich in 
einer benachbarten Stadt zum Herrn gebracht worden. Was 
würde der alte Noah geſagt haben? 120 Jahre und keine Frucht, 
und doch hatte er Muth, fortzufahren. Auf einmal waren alle 
trüben Blicke verſchwunden. 
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Zu den Bildern aus Japan. 


Der illuſtrirte Theil unſeres Blattes bringt diesmal nur 
Bilder aus Japan. Wenn wir nicht irren, ſo ſtellt das eine der 
beiden Bilder den Kaiſer ſelbſt dar, jedenfalls haben wir dabei 
an eine hochgeſtellte Perſönlichkeit jenes Landes zu denken. 
Das andere Bild vergegenwärtigt uns eine japaneſiſche „Court 
Lady“, alſo eine junge Dame, welche am japaneſiſchen Kaiſer⸗ 
hofe ihre Aufwartung zu machen hat. An jenem Hofe wird ſich 
in nächſter Zukunft ganz beſonders deutſcher Einfluß geltend 
machen. Der Kaiſer von Japan, welcher, wie auch ſein Volk, 
fremdländiſchen Dingen ſehr geneigt iſt, hat nämlich angeordnet, 
daß an ſeinem Hofe ſo bald als möglich die deutſche Etiquette 


oder Hofſitte eingeführt werde. Ihm muß alſo das Hofceremo⸗ 


niell des deutſchen Kaiſers am meiſten imponirt haben. Um zu 
dieſer „hohen Wohlthat“ zu gelangen, hat die kaiſerliche Ma⸗ 
jeſtät in Japan die deutſche Regierung um einen tüchtigen Ce⸗ 
remonienmeiſter gebeten, der denn auch bald gefunden worden 
iſt. Ein Herr v. Mohl, welcher früher in Cincinnati, O., 
deutſcher General⸗Conſul war, wird die Ehre haben, die Hofſitte 
des deutſchen Kaiſers an den japaneſiſchen Hof zu verpflanzen, 
wofür er einen jährlichen Gehalt von 50,000 Francs beziehen 
ſoll. Wir ſehr ſich doch die Dinge ändern können! Früher war 
alles Fremdländiſche in jenem orientaliſchen Reiche verhaßt, 
heute greift man mit allen Händen darnach. Ob nicht dieſer 
ſchnelle und große Wechſel auch ſeine Schattenſeiten haben mag? 

Groß iſt auch der Wechſel, der ſich im Religiöſen der Ja⸗ 
paner vollzieht. Die Kultur der abendländiſchen Völker hat es 
ihnen angethan, ſo wollen ſie denn auch die Religion annehmen, 
die ſolche Kultur hervorgebracht hat. Leider treten dabei Viele 
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zur griechiſchen und römischen Kirche über, welche dort ebenfalls 
ihre Miſſionen haben. Aber auch die proteſtantiſchen Miſſionen 
haben in der verhältnißmäßig kurzen Zeit nicht geringe Erfolge 
aufzuweiſen. Die proteſtantiſchen Gemeinden in Japan, 170 
an der Zahl, haben etwa 12,000 Glieder. Es ſind dort bereits 
21 verſchiedene proteſtantiſche Miſſionsgeſellſchaften thätig, 
welche 180 Miſſionare und Miſſionarinnen in ihrem Dienſt 
haben. Die Zahl der eingebornen Paſtoren iſt ſchon auf 60 
geſtiegen, und von den ca. 70 Gemeinden ſind über 50 ſelbſt⸗ 
ſtändig, welche alſo keiner Unterſtützung mehr von Seiten der 
Miſſion bedürfen. Doch auch hier heißt es: Was iſt das unter 
ſo Viele! denn jenes Inſelreich ſoll 37 Millionen Einwohner 
haben. Wenn das Miſſionswerk in Zukunft nicht noch viel 
größere Fortſchritte macht, ſo wird Japan noch lange als ein 
heidniſches Land angeſehen werden müſſen. 

Da iſt es nun lehrreich zu hören, daß es bereits bekehrte 
Japaner giebt, die das langſame Voranſchreiten der Miſſion 
eifrig beſprechen und auf Mittel und Wege ſinnen, daß es 
ſchneller vorwärts gehe. So giebt ein japaneſiſcher Chriſt drei 
Gründe an, warum es mit der Miſſionsarbeit ſo langſam voran⸗ 
geht. Er findet dieſelben in der kirchlichen Zerriſſenheit, in dem 
Mangel an Geld und dann in dem Umſtand, daß die Miſſionare 
das Chriſtenthum den Japanern in einer Geſtalt anbieten, die 
dem Volksgeiſt zuwider iſt. Ueber jeden dieſer Punkte hat er 
ſich des Längeren geäußert; wir können hier nur anführen, was 
er in feinen Schluß: Bemerkungen gejagt hat. „Aber wir dürfen 
nicht Alles“, heißt es da, „von Europa und Amerika erwarten. 
Das Meiſte müſſen doch ſchließlich wir ſelber thun. Und da, 
meine ich, ſollten wir japaniſchen Chriſten uns ohne weiteres 
von dem kirchlichen und religiöſen Leben, wie es ſich unter be⸗ 
ſtändigen Confeſſionskämpfen im Abendland entwickelt hat, 
emanzipiren. Dabei leitet uns nicht etwa der bloße Patriotis⸗ 
mus, ſondern etwas viel Tieferes und Edleres, nämlich der 
ſehnliche Wunſch, hier in Japan eine Kirche Chriſti gegründet 
zu ſehen, welche auf nichts als der einfachen Bibelwahrheit ruht 


und getragen iſt vom kindlichen Glauben des apoſtoliſchen Zeit⸗ 
alters, frei von den Dogmen (?) und nicht angeſteckt von der con⸗ 
feſſionellen Streit⸗ und Eiferſucht des abendländiſchen Kirchen 
thums. Hier in Japan iſt der günſtigſte Boden für eine ſolche: 
hier haben wir 37 Millionen Menſchen, deren geſchichtliche 
Entwickelung mit der des Abendlandes nichts gemein hat, denen 
alles Intereſſe und Verſtändniß für die kirchlichen Streitigkeiten 
Europas fehlt, und die — wenigſtens die Gebildeten unter 
ihnen — in religiöſer Beziehung ganz rationaliſtiſch denken. 
Wenn wir japaniſche Chriſten nur in der rechten Richtung 
vorangehen, ſo wird auf dem Boden unſeres Vaterlandes das 


verwirklicht werden, was in der modernen Welt ſonſt noch nir- 


gends zu Stande gekommen iſt: ein über alles Sekten⸗ 
weſen und Dogmengezänke erhabener Got⸗ 
tesbau. Aber darauf kommt Alles an, daß wir, die erſte 
Generation japaniſcher Chriſten, den rechten Grund legen. Und 
eben zu dieſem Zwecke müſſen wir uns losmachen von allen 
kirchlichen Traditionen der alten Chriſtenheit. Ich bin nicht der 
einzige, der das wünſcht. Bor Kurzem tft ein von den bedeu— 
tendſten eingebornen Predigern Tokijos unterzeichneter Aufruf 
zur Gründung einer vereinigten Kirche Chriſti in Japan an alle 
evangeliſchen Gemeinden des Landes geſandt worden, und in 
wenig Wochen wird man hören, wie derſelbe aufgenommen 
worden. Etwas wird jedenfalls dabei herauskommen. Schon 
daß ein ſolcher Vorſchlag überhaupt gemacht worden, iſt mit 
Freuden zu begrüßen. Aber eine blos äußere Union hat keinen 
Werth, wenn in den Herzen die alten von Europa und Amerika 
eingeſchleppten Gegenſätze und Eiferſüchteleien doch noch fort⸗ 
wirken Ich habe mit meinen Bemerkungen Niemand ver— 
letzen wollen und nehme gern jedes unnöthig wehthuende Wort 
zurück. Die Behauptung aber muß ich aufrecht halten, daß die⸗ 
jenigen, welche bis jetzt an der Evangeliſirung Japans gear- 
beitet haben, mit etlichen anerkennenswerthen Ausnahmen nicht 
ſo eifrig und überhaupt nicht die Leute geweſen ſind, die ſie 
hätten ſein ſollen. Um ſo nöthiger iſt es, daß wir eingebornen 
Chriſten raſch und entſchloſſen vorangehen. Die Zeit iſt dazu 
gekommen, und es winkt uns ein herrliches Ziel. Auf uns 
kommt es an, ob daſſelbe erreicht wird oder nicht.“ 

Solche Stimmen ſollen ihre Beachtung finden. Aber das 
mit ſo viel Wärme und Begeiſterung beſprochene Ziel wird 
ſchwerlich erreicht werden. Inſofern iſt es zu beklagen, daß in 
Japan ſo viel verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften in der Ar⸗ 
beit ſtehen. 


Offene Correſpondenz. 

Unter dieſer Ueberſchrift wollen wir auch diesmal das 
Eine und Andere mittheilen. Zunächſt folgen einige Bemer⸗ 
kungen, welche ſich auf den Anfang der offenen Correſpondenz 
in voriger Nummer beziehen. „Der ſüdliche Schreiber,“ be— 
merkt ein neuer Correſpondent, „ſteht mit ſeiner Anſicht auf 
altteſtamentlichem, d. h. geſetzlichem Boden. Im neuen Bunde 
regiert nicht das Geſetz, ſondern die Liebe, und dieſe gibt keine 
Prozente, ſondern Alles, was ſie hat. Die Liebe möchte lie— 
ber für ſich gar nichts gebrauchen und für den Heiland Alles. 
In dieſem Liebesleben opfert ſich der Gläubige vor Allem ſich 
ſelbſt. Alles was er iſt und hat, gehört dem Herrn! Freilich 
wo die Liebe fehlt, muß das Geſetz zur Geltung kommen ꝛec. 

Das iſt ſchön geſagt! Solch eine Sprache thut wohl. Sie 
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iſt ein Echo von dem, was einft für das ganze Menſchengeſchlecht 
auf Golgatha geſchah. Von dort iſt die Loſung ausgegangen: 
Leben für Leben! So kann denn auch der Apoſtel ſchreiben: 
Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung. Chriſti Leben war eine 
große und heilige Hingabe — in der Liebe, und das ſoll das 
Leben der Seinen auch ſein. Und doch gibt es Viele, die das 
nicht zugeben wollen. Als der Schreiber dieſes anfing zu pre— 
digen, ſind durch das Wort: „Dem Herrn gehört Alles“ nicht 
geringe Bedenken unter ſeinen Zuhörern aufgeſtiegen. Ach, 
wenn die geſammte Chriſtenheit ſo ſtände, daß es hieße: 
gehört dem Herrn und darum auch denen, die er ſo theuer 
erlöſet hat, dann könnte ſie die Welt im beſten Sinne des 
Wortes erobern, dann wäre ſie im Stande, mit Macht und 
Einfluß Miſſion zu treiben. 

Und hier will ich noch Jemand aus weiter Ferne in unſere 
Correſpondenz ziehen, der auch über dieſen Punkt viel nachge— 
dacht hat. Derſelbe ſchreibt in einem Buche: „Wer Gott ſein 
Herz gegeben hat, der gibts, recht verſtanden, auch der Welt; 
der beſte Gottesmenſch iſt auch der beſte Weltmenſch, weil er 
über der Welt Luſt, Leid und Erſchütterung erhaben iſt. Der 
beſte Knecht Gottes iſt auch der beſte Knecht der Menſchen.“ 

Aber ich will noch einmal auf die „Prozente“ zurückkom— 
men. Sie ſind ausſchließlich durch die obigen Sätze auf den 
alten Bund verwieſen worden, mit welchem Recht will der— 
jenige nicht unterſuchen, der dieſe Correſpondenz eigentlich nur 
zu leiten hat. Ich möchte bei dieſer Beſprechung aber doch auf 
den Mann hinweiſen, der einſt ſprach: „Die Hälfte meiner 
Güter gebe ich den Armen.“ In dieſer feierlichen Erklärung 
ſcheint es ſich doch auch um Prozente zu handeln und zwar um 
recht hohe. Tadelt ihn der Herr deßwegen? Kein Wort davon, 
vielmehr heißt es gleich darauf: „Heute iſt dieſem Hauſe Heil 
widerfahren.“ Solche Prozentegeber könnten wir jetzt in un— 
ſerer lieben Synode auch gebrauchen; wie ſchnell würden wir 
dann zu all den Dingen gelangen, die wir ſo ſehr herbei— 
wünſchen. Durch ſolche Geber würde dann auch in kurzer Zeit 
das Wort „Schuldentilgung“, das ſeit Jahren uns ſo 
oft vor die Augen tritt, beſeitigt werden. 

Gehen wir aber noch zu einem andern Punkte über. Der 
Artikel: „Vom Geben für die Miſſion,“ welchen die letzte 
Nummer unſeres Blattes brachte, hat ebenſowohl Zuſtimmung 
wie auch Widerſpruch hervorgerufen. Da heißt es in einer 
Zuſchrift: „Der Artikel von ꝛc. muß von Jedem, der die Sache 
der Miſſion kennt und treibt, als durchaus correct bezeichnet 
werden. Inſpektor J. hat ſich ſeiner Zeit vor uns Zöglingen 
ganz in derſelben Weiſe geäußert.“ In einem andern Schrei— 
ben, das uns aus dem fernen Weſten zuging, heißt es unter 
Anderem: „Ich möchte Ihnen wohl eine bibliſche Begründung 
einſenden, welche den Nachweis bringen ſollte, daß der von H. 
vertretene Grundſatz nicht der bibliſch-evangeliſchen Weitherzig— 
keit entſpricht, die wir im Neuen Teſtament überall antreffen 
zꝛc.“ Da ſind zwei entgegengeſetzte Meinungen, die wir übri⸗ 
gens bei der Veröffentlichung des genannten Artikels mit ziem⸗ 
licher Gewißheit vorausgeſehen haben. Vielleicht gelingt es 
aber doch, ſie in Einklang zu bringen. Es kommt darum auf 
eine weitere Beſprechung an. Vielleicht wird ſchon Jemand in 
nächſter Nummer über den verliehen Gegenſtand das Wort 
nehmen. — 

Auch die Sonntagsſchulen ſollen im Werke der Miſſion 


Alles 


thätig ſein. Als ich kürzlich in der Sonntagsſchule nach der 
Fürbitte fragte, wurde mir von einer Schülerin geantwortet, 
daß auch für die Heiden gebetet werden ſoll. Das war eine 
gute Antwort. Wie nun in allen unſern Verſammlungen der 
Miſſion gedacht werden ſoll, ſo ſolls auch in der Sonntags- 
ſchule geſchehen. Iſt das überall der Fall? Daß ſich viele 
unſerer Sonntagsſchulen an dem Miſſionswerk betheiligen, 
erſieht man je länger je mehr aus den Gabenverzeichniſſen un⸗ 
ſeres Blattes. Das iſt ein ſehr erfreuliches Zeichen und ein 
Beweis, daß unſere Jugend mit der Miſſion bekannt gemacht 
wird. Der Herr lege reichen Segen auf ſolches Thun. 


Ein ſeliger Heimgang. 

Vor wenigen Tagen, ſchreibt ein Miſſionar aus Südafrika, 
ſtand ich am Sterbebette einer Baſtardfrau mit Namen Martha 
Wortel, die ſelig heimgegangen iſt. Vor dem Kriege wohnte 
ſie im Damralande, aber in Folge des Krieges war ſie hieher 
verſchlagen worden. Sie war eine Chriſtin, und da ſie leſen 
konnte, ſo machte ſie von ihrer großen alten holländiſchen Bibel 
guten Gebrauch. Sie leugnete es nicht, daß ſie während der 
letzten Jahre, in welchen ſie ohne die Verkündigung des Wortes 
Gottes geweſen war, am innern Leben Schaden genommen und 
ſich öfters der Welt gleichgeſtellt habe. Doch erkannte ich gleich 
bei meinem erſten Beſuche in ihr eine Chriſtin; ſie ſprach ſich 
auch öfters mir gegenüber ganz offen aus. Sie hatte die 
Waſſerſucht und litt drei Monate an derſelben. Während die⸗ 
ſer Zeit beſuchte ich ſie viel und las ihr, neben ihrem elenden 
Lager ſitzend, aus der Bibel vor, beſonders aus dem Evange— 
lium. So las ich ihr noch kurz vor ihrem Ende auch Joh. 14, 
1—4 vor und fügte einige Worte hinzu. Da rief ſie aus: 
„O, welche köſtlichen und tröſtlichen Worte unſeres lieben Herrn 
und Heilandes! An ihm halte ich mich feſt, er wird mich auch 
nicht laſſen.“ Und als die Schmerzen zunahmen, rief fie noch— 
mals: „Herr Jeſu, komm bald!“ Wir dürfen es glauben, die 
alte Martha iſt ſelig geſtorben und ruht nun in dem Herrn, an 
den ſie hier geglaubt. Auch hier in der Wüſte ſſucht der Herr 
die Verlorenen und wenn er ſie gefunden, ſo trägt er ſie als der 
gute Hirte hinein ins rechte Vaterhaus. | 


Auch Zeichen der Zeit. 

Die britiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft hat im vo: 
rigen Jahre über 81,000,000 verausgabt und vier Millionen 
Exemplare der Bibel oder Theile derſelben verbreitet, das iſt 
eine Million mehr als im vorhergehenden Jahre, und eine vier: 
tel Million über die höchſte, je erreichte Zahl. — Beinahe eine 
Million des „Penny Teſtament“ iſt in einem Jahre abgeſetzt 
worden. Die Geſellſchaft berichtet von größerem Fortſchritt 
und Erfolg in jeder Beziehung. 

Die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft hat eine neue Drucker⸗ 
Preſſe angeſchafft, auf welcher in einer Minute ein vollſtändiges 
Exemplar der Bibel gedruckt werden kann. 

Noch im Jahre 1866 wurde ein proteſtantiſcher Prediger 
zur Stadt Rom (in Italien) hinausgewieſen. Kaum zwanzig 
Jahre ſpäter ſagte Leo XIII. unter Anderem zu feinen Cardi⸗ 
nälen: „Mit tiefem Bedauern und großem Kummer ſehen wir 
die Ruchloſigkeit, mit welchen Proteſtanten ungehindert und 


ungeſtraft ihre ketzeriſchen Lehren verbreiten und die wichtigſten 


Beutscher Missionstreund. 


und hehrſten Lehren unſerer heiligen Religion e 
ſelbſt hier in Rom, in dem ſich der Glaube und der Eifer des 
einigen und unfehlbaren Lehrers der Kirche koncentrirt.“ Jetzt 
gibt es ſchon ſieben proteſtantiſche Kirchen in der Stadt Rom. 
Dem Vatican, dem Palaſt des Papſtes gegenüber, ſoll auch in 
großen, goldenen Buchſtaben zu leſen ſein: Depot der ameri— 
kaniſchen Bibelgeſellſchaft. 6. 


Tolaen der Antreue. 

Es wird von einem Soldaten erzählt, daß er ſich in dem 
Gedränge einer Schlacht aus dem Staube gemacht und hernach 
vermißt wurde. Niemand wußte, was aus ihm geworden, nur 
das war gewiß, daß er nicht nter den Todten und Verwunde— 
ten, aber auch nicht in Reih und Glied war. Sobald ſich nun 


eine Gelegenheit bot, unternahm es einer der Offiziere, nach 


ihm zu ſuchen. Zu ſeiner großen Verwunderung fand er, daß 
der Mann während der Schlacht in einem nicht weit entfernten 
Blumengarten ſpazieren gegangen war. Zur Rede geſtellt und 
gefragt: „Was er denn dort während der Schlacht zu thun 


gehabt?“ antwortete er: „Mein Herr, ich that ja nichts Böſes!“ 


Er wurde deßwegen aber doch vor ein Kriegsgericht geſtellt, 
verurtheilt und erſchoſſen. Welch ein trauriges, aber wahres 
Bild von ſo Manchem, der ſeine Zeit vergeudet, ſeine Pflicht 


verſäumt und der, wenn zur Rechenſchaft gezogen, ſeinem Gott 
„Herr, 


keine andere Entſchuldigung bringen könnte, als die: 
ich habe ja nichts Böſes gethan!“ 
wie ich's gewollt habe, 
um hinfort von mir!“ 
genug, was in Jak. 4, 17 ſteht. Wer will nun noch müſſig 
ſtehen, wenn es gilt zu arbeiten und zu kämpfen für den Herrn, 
auch auf dem Gebiet der Heidenmiſſion? N. 


„Aber auch nichts Gutes, 
wird es dann heißen, „und eben dar⸗ 


Zu ſparſam. 


| Es beſucht Jemand ein Miſſionsfeſt und gelobt unter dem 
Eindruck deſſen, was er gehört, dem Herrn einen ganzen Dol— 
lar zur Collekte. Der Weg vom Kirchſtuhl bis zur Büchſe am 
Ausgang der Kirche iſt zwar kurz und doch nicht kurz genug. 
Denn ſchon hat unſeren Feſtgaſt ſeine Voreiligkeit gereut. Ach 
was! denkt er, fünf Cents ſind auch genug. Dann haſt du 
doch heute nicht zuviel in der Kirche verſäumt, du machſt ſogar 
noch ein gutes Geſchäft! — Gedacht, gethan! Die alte Natur 
hat den Sieg davon getragen. Und wie er nun aus dem Ge— 
dränge heraus iſt, ſo fängt die Freude über „das gute Geſchäft“ 
an ſich zu regen und unſeren Freund zu elektriſiren. Sein Spa⸗ 
zierſtock — hätte er ihn doch daheim gelaſſen! — fährt herum 
wie ein Windmühlenflügel, und kling! kling! — was iſt das? 
Eine Ladenſcheibe am Wege hat von der Freude des Stockbe— 
ſitzers ein Loch davon getragen! Dieſer ſchämt ſich wie einer, 
den man auf böſen Wegen trifft. Aber das Schlimmſte, oder 
vielmehr das auch für ihn Beſte kommt noch: der Ladenbeſitzer 
verlangt für die zerſchlagene Scheibe 95 Cents. Da iſt ihm 
„das gute Geſchäft“ mit der Collekte verleidet, und wie er wie— 
der zum Miſſionsfeſt ging, hat er gewiß nicht bloß ſeinen Stock, 
ſondern auch fein geizi zes Herz zu Haufe gelaſſen. 
| Merke: Nichts kommt dir theurer zu ſtehen als der Geiz. 
Und er iſt, wie der Apoſtel jagt und die Erfahrung es ee 
tigt, die Wurzel alles Uebels. 


O, wie viele Chriſten bedenken nicht 


Miſſions⸗ Rundlchau. 


(Von P. J. A.) 

Amerika. Von den 320,000 Indianern unſeres Landes ſind noch 
200,000 Heiden. Etwa 100,000 ſind civiliſirt, und ein gut Theil derſelben 
ſind Chriſten geworden. 

Die Frauen der Methodiſten-Kirche dieſes Landes nehmen 
ſich der Miſſion mit großem Eifer an. Wie ſie jährlich große Summen 
durch ihre organiſirten Vereine für Miſſionszwecke aufbringen, ſo bemü— 
hen ſie ſich auch Miſſionsliteratur zu verbreiten. Der von ihnen heraus— 
gegebene „Heathen Woman's Friend“ wird in über 20,000 Exemplaren 
verbreitet. 

Europa. Die engliſch⸗ kirchliche Miſſion hat im letzten 
Jahr ca. 3000 Erwachſene getauft, wovon etwa 1700 auf Indien kommen. 
Kinder wurden 6242 getauft; darunter 3790 in Indien, 1279 in Weſt⸗ 
Afrika, 536 im nordweſtlichen Amerika, 525 in Neuſeeland, 469 in China ıc. 

Profeſſor Paulus Caſſel, der in der Hauptſtadt des deut— 
ſchen Reiches durch Predigt, Seelſorge und Schriftſtellerei eine große 
Thätigkeit entfaltet, hat nach ſeinem Wochenblatt „Sunem“ im letzten 
Jahre 22 Iſraeliten getauft. Der Genannte fügt ſeinem Bericht noch bei: 
„Die Arbeit des Unterrichts an ſie iſt keine geringe, ſie hat des Anſtren— 


genden oft mehr als jede andere; krönt ſie das Gelingen, ſo iſt aber auch 
die Freude groß!“ 


Im Dienſt der Berliner Stadtmiſſion, die von Hofprediger 
Stöcker geleitet wird, ſtehen 4 Inſpektoren, 30 Stadtmiſſionare und 5 
Stadtmiſſions-Schweſtern. Im Buchhandel ze. ſind noch weitere 10 Be— 
amte thätig. Die Erhaltung dieſes großen Werkes erfordert eine jährliche 
Ausgabe von 100,000 Mark. Da es in Berlin Gemeinden von 100,000 — 
150,000 Seelen giebt, jo iſt ein Eingreifen von Seiten der inneren 


| Million dringend geboten. 


Ein Neffe des kürzlich verſtorbenen Königs der Zulu-Kaffern, Ce⸗ 


tewayo, hat 6 Jahre in Stockholm, Schweden, ſtudirt, und kehrt nun in 


ſeine Heimath zurück, um dort eine Miſſion unter den Zulus in Angriff 
zu nehmen. 


Seit Mo o dy un d Sankey in London gewirkt haben, hört man 


von vielen Drehorgelmännern deren Lieder ſingen und ſpielen. 


Asien. Die Boſtoner Miſſionsgeſellſchaft treibt auch unter den 
alten chriſtlichen Kirchen der europäiſchen und aſiatiſchen Türkei ihr Werk. 


Die evangeliſchen Armenier, Griechen und Bulgaren haben ſchon 105 


Kirchen mit über 8000 Gemeindegliedern. Im Ganzen ſtehen etwa 40,000 
Perſonen unter dem Einfluß des Evangeliums. Der vierte Theil der Ge— 
meinden iſt finanziell unabhängig; die übrigen erhalten von der Miſſions— 
geſellſchaft größere oder kleinere Zuſchüſſe. Die verſchiedenen Schulen, 


welche unter der Aufſicht des American Board” ſtehen, haben zuſam— 


men ca. 15,000 Schüler. Der Einfluß der evangeliſchen Bewegung auf 


die orientaliſchen Kirchen iſt unverkennbar. 


Chriſt zu ſein. 


Vor 50 Jahren war es für einen Chineſen ein Staatsverbrechen ein 
Heute wird das Evangelium mit mehr Freiheit daſelbſt 
gepredigt, als an manchen Orten Europas. 

Die indiſche Regierung hat ſich in einem autklichen Schrift⸗ 
ſtück aufs anerkennendſte über die Wirkſamkeit der Miſſion ausgeſprochen. 


Es heißt in demſelben: „Das Gewinnen von Bekehrten iſt nur ein kleiner 
Theil der wohlthätigen Folgen, welche die Arbeit der Miſſionare hat. 
Keine Statiſtik kann einen richtigen Einblick in all das gewähren, was 


ſie zu Stande gebracht haben. 


Der ſittliche Gehalt ihrer Predigten wird 


von Hunderten anerkannt, die nicht übertreten. Ihre Lehre hat dem Volk 


neue Gedanken gegeben, nicht nur über religiöſe Fragen, ſondern auch 


über das Weſen des Böſen, die Verbindlichkeit des Geſetzes und über die 


Beweggründe, welche das menſchliche Handeln leiten ſollen. Die indiſche 
Regierung kann deßwegen nicht umhin, es auszuſprechen, wie ſehr ſie zu 
Dank verpflichtet iſt für die wohlthätigen Bemühungen der 600 Miſſio— 


nare, deren vorwurfsloſes Leben und ſelbſtverleugnende Arbeit den großen, 
unter engliſcher Herrſchaft ſtehenden Völkern neue Lebenskraft einge— 


haucht haben.“ So erringt ſich die evangeliſche Miſſion einen Erfolg 


nach dem andern; auch von der vorſtehenden Anerkennung werden Miſ⸗ g 
ſionsfreunde gern Notiz nehmen. s 
Aus Amritſar, der großen Stadt im Pendſchab, kommt ein ſehr 

erfreulicher Bericht über den Fortſchritt der engliſch-kirchlichen Miſſion. 
Nie, ſchreibt Miſſionar Wade, habe er in 23 Jahren, ſeit er im Pendſchab 


24 Deutscher Missiansfreund, 


arbeite, ein ſolches Suchen nach Wahrheit wahrgenommen. Unſere bit- 
terſten Gegner erkennen an, daß ſich das Chriſtenthum überall raſch aus⸗ 
breitet, daß man in den Straßen das Lob Chriſti von den Lippen der 
Kinder hört. Nie waren auch mehr Kinder in unſeren Schulen ꝛc. Dieſes 
Pendſchab iſt von unſeren Leſern im nördlichen Theil von Indien zu ſuchen. 

Die von den amerikaniſchen Baptiſten geſammelten Ge— 
meinden in Birma haben eine harte Probe beſtanden. In Folge der An⸗ 
nexion des Landes durch die Engländer brach ein Aufſtand aus. Die 
Chriſten hatten durch Plünderung viel zu leiden, einzelne verloren auch 
das Leben. Aber ſie blieben ihrem Glauben treu und halfen aus freien 
Stücken der britiſchen Regierung bei der Unterdrückung des Aufſtandes. 

Afrika. Die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft iſt im Be⸗ 
griff in dem neuerworbenen franzöſiſchen Gebiet am Kongo eine Miſſion 
zu beginnen. Man ſchätzt den jährlichen Mehrbedarf, der ihr durch dieſes 
Unternehmen erwachſen würde, auf 20—30,000 Franes. 

Aus Südafrika berichtet die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft die er— 
freuliche Thatſache, daß die dortigen Weißen immer mehr Intereſſe für 
die Bekehrung der Eingebornen gewinnen und auch bethätigen. Sie 
geben etwa einen Platz zum Bau einer Kirche oder laſſen den Gottes dienſt 
in ihrem Haufe halten; ja fie betheiligen ſich ſogar auch an den Gottes⸗ 
dienſten, welche von Schwarzen gehalten werden. 

Die deutſche oſtafrikaniſche Colonial-⸗Geſellſchaft 
hat nach den neueſten Nachrichten abermals ein großes Ländergebiet in 
Afrika erworben. Damit wächſt auch die Verbindlichkeit, kräftig für die 
Miſſionsarbeit einzutreten. 

Vom Büchertiſch. 

In der Pilgerbuchhandlung, Reading, Pa., ſind folgende Druck⸗ 
ſachen erſchienen: 

Jauchzet Gottlin allen, Landen! Feſtgeſang für das heil. Oſterfeſt für 
gemiſchten Chor, von C. Wonneberger. Das Stück 25 Cts., das 
Dutzend $1.25. 

Wonneberger's Compoſitionen, deren Zahl bedeutend herangewachſen, 
erfreuen ſich- bei den kirchlichen Geſangvereinen einer guten Aufnahme; 
auch dieſe für Chor und Orgel beſtimmte Compoſition wird man für das 
bevorſtehende Oſterfeſt willkommen heißen. 

Ecce homo! Chromo. 

Wir können dieſes Bild (Chriſtuskopf) als ein in jeder Beziehung 

wohlgelungenes empfehlen. Preis 50 Cts. 


Vier Lieder, in Muſik geſetzt von E. Wonneberger. Das Einzel⸗ 
exemplar koſtet 35 Cents, 4 Exemplare 81.00. | 
Dieſe vier Lieder find: 1. Ich möchte heim. Für Quartett. 2. 
Sommerlied. Für 1 Stimme'mit Klavierbegleitung. 3. Sommers Ab— 
ſchied. Für 1 Stimme mit Klavierbegleitung. 4. Das Mägdlein jchläft. 
Für Quartett. — Muſikfreunden, reſp. Muſikfreundinnen, iſt dieſes kleine 
muſikaliſche Werk beſtens zu empfehlen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Unſere Heidenmiſſion. Durch P. E Nolting, Eleroy, von H Bieſemeier 35, 
F B Dieſtelmeier $1; dch. P. C G Haack, Milwaukee, vom Frauen⸗Miſſ.⸗ Verein der 
Friedensgem. 512.50, N NS; dh. P. A Zeller von Frau K Mögel $2; dch. P. Chr. 
Spathelf, Cineinnati, aus Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. 825, aus S.⸗Sch.⸗Miſſ.⸗Kaſſe 57.23, 
von W Katterfohann $3, H K. 50e; dch. P. F Walter, Pekin, Miff.-Geld der S.⸗Sch. 
511.92; dch. P. A Piſtor aus der evang. Gem. zu Boonville durch die Mitglieder des 
Miſſ.⸗Vereins $28, v. Frauen Gmelich FJ, Mittelbach $1.20, Zſchirpe 60e, E Neef 50e, 
Miſſ.⸗Koll. im Abend⸗Gottesdienſt der Gem. in Boonville 2.85, Miſſ.⸗Koll. der 
Gem. in Bellingsville 6840.15; dch. P. W Jung, Warſaw, gef. in monatl. Miſſ.⸗ 
Stunden $3; dh. P. C Kurz, Elgin, aus 2 Miſſ.⸗Std. 84.60; dch. P. G Feld, Auburn, 


Epiphaniaskoll. in Kirche und S.⸗Sch. §5.58; dch. P. A Jung von F Burkart 55; von 


Dav. Bender, Frau E Schwan je 75e; dch. P. L Mack von Herrn Unrath 50e; dh. P. 
G Müller, St. Louis, vom Frauenverein $15, Jungfrauenver. 510, W Richard 52.50, 
Eddie Schulz We, Frau L Ellenbrock $1; dh. P. J P Quinius, New Orleans, vom 
Miſſ.⸗Verein 810, Frau Philippi 55e; von G Kirchhoff 93.22; dch. P. BP Scheliha, 
Williamsport, Miſſ.⸗Koll. 516.08, von H. 84; dh. M Frieſe von Frau Claus S!; die 
P. J M Torbitzky, Dittmers Store, $20; dch. P. E Huber von Frau G P Schmidt 81; 
dch. P. W Bek, Concordia, von NN; dch. P. F Franz, Oak Harbor, aus Miſſ.⸗ 
Std. 83 20, von der S.⸗Sch. $1.02, K Breitkreuz 50e; dh. P. H Walz von AN be; 
dch. P. C F Fleck von J Camper ß; dch. P. H Drees aus Miſſ.⸗Stdn. der Matth.⸗ 
Gem. 88.44; dh. P. F Wölfle, High Ridge, von der Martinsgem. §7; dch. P. Joh. 
Nollau von Frau Soph. Bollert $5; von F C K. Fl; dch. P. Joh. U Günther, Newark, 


Vermächtniß des verft. treuen Gliedes, Joh. L Hornung $100; dch. P. F W Kamp⸗ 
meier von Wwe. E Hefterberg $1; dh. P. J Baltzer, St. Louis, von S.⸗Schule der 
Zionsgem. 54.15, Frau N Gerdel 50e; dch. P. J Will vom Frauenverein 510, von 
monatl. Miſſ.⸗Std. 510.35, von Wwe. Gührig §1; dh. P. J D Illg, Ueberſchuß am 
Miſſ.⸗Freunde $1.23; dch. P. C Krafft, Lawrenceburg, aus der Bibelſtunden-Büchſe 
52.42; dh. P. H Eppens von Joh, Köſter, K Köſter je §1; dh. P. E Eilts, Breeſe, 
Kollekte beim Miſſ.⸗Gottesdienſt 54; dh. P. F Störker, Plum Hill, Epiph.⸗Koll. 95. 
Zuſammen $399.64. (Siehe Friedens bote No. 4.) 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. IM Torbitzky, Dittmers Store 
55; dch. P. J Zimmermann, Burlington, von Frau Lindner 81. Zuſammen 36. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J M Torbitzky, Dittmers Store 
$5; dch. P. Joh. Will vom Frauenverein 515; von Frau B Franz 85; dch. P. JG 
Enßlin für Herrn W Bremer $1.50; dch. P. J Zimmermann, Burlington, aus Miſſ.⸗ 
Stunden 520. Zuſammen $46.50. g 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von Frau K Stein, Kenoſha 60e; 
von P. J C Seybold, Oſage 37.47; von P A Schmid, Straßburg $5; aus dem Neger 


in E. 82.63; von P. C Gebauer, Mt. Vernon 94.09; von P. M Otto, Ueberſchuß Nez; 
P. J H Langpaap do. 20e; P. S Elliker do 


8. Zuſammen $20.54. 
Berliner Miſſion. Durch P. FM Torbigky, Dittmers Store $5. 
Kolhs⸗Miſſion. Durch P. H Eppens von Joh. Köſter $1; dch. P. J Launttz 
von Herrn Karl Braun $25, von Frau Roſine Schmidt $l. Zuſammen $27. 
Miſſion in Spanien. Durch P. C Ruegg von K. $1.75; von Karl Meter 81; 
von J D Illg §1; dch. P. G Dörnenburg, Addieville 52.50; dch. P. F Möckli von O 
Newhouſe $l. Zuſammen 57.25. 


Für den deutſchen Miſſions freund haben bezahlt: 

1886 (und früher). Die Paſtoren: G Mayer für, John Kuhn 250, J C Neftel 
250, W Hattendorf (’85 u. 86) 50e, G Schulz 52.25, L Wolferz 54.25, L Kling 81.10, 
A Merkle 32.25, W Hackmann $1.25, © Geibel 75e, J Burkart 55.70, R Krauſe 54.18, 
derſ. für Dansville 88e, E Klimpke $1.50, O Ruſch $2.64 und 1 Ex. nach Dtſchld. 35e, 
Wm. Angelberger 510.60, P Speidel für Karl Maier 256, Th. Munzert $3.05, J Bank 
68e, J G Kircher 56.75, A Klingeberger für Pet. Boß und Chr. Bickel je 25e, P Weid⸗ 
mann 51.25, Jac. Stucky ('85 u. 86) 50e, Chr. Kirſchmann 56.60, E Keuchen 25e, W 
Schüßler 12e und für Harms 25e, Th. O Uhdau 92.25 und für H Huxoll 83.25. Die 
Herren: Karl Meier 51.55, Hy. Fricke 524.30, Hy. Heſſenius und für B Heſſenius (85 
und '86) je 50e, John Lohrer §9.20, Mich. Laupp 50e, Chr. Hude 83.30, Karl Molly, 
W H Menk für W von Ohlen, Herm. Polter und für Joh. Paſch, U Gerber und für 
Sam. Eggimann je 25 Cents. 

1887. Die Paſtoren: C G Haack für Chas. Steffens 28e, H F Deters 82.45, 
A Jennrich 56.60, G Mayer für Joh. Kuhn, Jak. Born, Karl Schwarz, Pet. Mol; und 
Frl. Julie Pauſchert je 25e, Herm. Meinert 50e, J Neumann 88.80, J M Torbitzky $8, 
W Hattendorf 25e, F Schleſinger $2.20, F Freund 92.20, O Papsdorf 92.86, G M 
Eyrich 59.68, Ph. Wagner 95.42 und für Herm. Quaas 25e, Joh. Kröhnke 53.52, G 
Loock 54.40, J Baltzer für Wm. Habighorft 25e, J D Illg 989.02, H Eppens 55.72, R 
Krauſe 54.18 u. für W Krämer 51.10, H Uhlmann $3.30, C Wiegmann 50e, Alf. Meyer 
für F Pahde 256, C G Th. Meyer 20e, H Bielefeld 50e, O Paps dorf 226, C Bek 51.75 
und für Frau Trefzer u. Geo. Wollslagel je 256, Paul Irion 54.62, für H Guthardt u. 
G Zahn je 25e, F Daries 55.50, W Evert und für A Riediger, Pet. Reimer, P. J 
Penner und P. J R Tows je 25, Th. Dreſel und für Frau Ayen, Frau Heck, J Hör⸗ 
mann, J Kiel, M Klapp, J Konradt, J Lang, Fr. Metz, Fried. Pebler, G Rank, Chr. 
Strube, 8 Wuͤrker, J Schäfer, Fr. Griesmann, Fr. Langenbach, P Schumacher, — 
Falk, Fr. © Bünau, Val. Komfort, F Rühl, Chr. Schreiber, Fr. Linker und P Maier 
je 25e, C G Haas $1.25, E Klimpke §1, Geo. Tönnies 55.28, für E Gehle, F Gofes 
johann u. H Goſejohann je 25e, J Launitz für A Pörſchke 25e, J C Feil für W Renner, 
Joh. Klamm und H Voigts je 25e. J Schwarz 916, L Reinert 50e, M Schleiffer 51.84, 
P Speidel 81, für C Bek, Jak. Imig, M Schmidt, Karl Maier und H Meinberg je Be, 
O C Miner für Chr. Felten 25e, Th. Munzert 55.72, J Bank 7e, H Mühlenbrock 28e, 
C A König 25e, E Schrader $4.18, J J Bodmer 7be, Jae. Stucky (87 u. 88) 50e, J 
Bronnenkant 55.28, G M Eyrich für H Wohlers 256, Ph. Wagner 514.13, für H Heiner 
und K Heckelmann je 25e, E Keuchen 25e, C G Haack 220, A Myſch 28e, A Dobler für 
H Wiemann 92.65, A H Scheidemann für Louis Hollenberg 25e, Dr. S van Höfen 25e, 
LE K Hagen 33.96, F Holke 910, Th. O Uhdau für H Huxoll 53.25, D Kurz $3.08, H 
Schmidt $14, J Bühler und für Ph. Amberger je We, C J Off 37.70, A Bierbaum 75. 
und für Frau Häfliger 25e, J C Seybold 1 Ex. nach Dtſchld. 35e. Die Herren: M 
Frieſe 52, H Enderis $1.75, Ernſt Tigges $1.25, Joh. Franz 818, H Schenk 51, J B 
Ortmeier, 510 und für W Voß, P. Frick, Ortmeier, Altheide, H Suhrheinrich, Knaus, 
Suhrheinrich, Polsdorf, Puſter, D Becker, H Voß, Denzer und Grote je 25e, Herm. 
Rieck 50e, C H Tangemann 92.20, Peter Koch 53.52, Frau Amalie Young 50e, Joh. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ |E 
loren werden, ſondern das ewige Leben IE 
haben. Joh. 3, 16. — 


Un 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord⸗ Amerika. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Jahrgang IV. 


St. Louis, Mo., Apri- 1887. 


Nummer 4. 


Triede ſei mit euch! 


Wie mochte den Jüngern zu Muthe ſein, als der Aufer- 
ſtandene am Oſterabend in ihre Mitte trat! Sein Gruß: Friede 
ſei mit euch! mußte ein heiliges Schauern in ihren Seelen 
hervorrufen. Was ihnen der Charfreitag genommen, hatte 
der Oſtermorgen wiedergebracht, und mehr noch. Mit neuen 
Tönen verkündigte ihnen der Friedensgruß das prophetiſche 
Wort: Ich weiß wohl, was ich für Gedanken über euch habe, 
nämlich Gedanken des Friedens und nicht des Leides. „Dieſer 
Friede,“ ſagt ein hochgeſtellter Prediger unſerer Zeit, „iſt eben⸗ 
ſowohl Ruhe als Thun, ebenſowohl Gabe wie Aufgabe, eben— 
ſowohl die Beute eines großen Sieges als die Waffe zu neuen 
Siegen.“ N 
Derſelbe Prediger bemerkt noch über den Frieden: Der 
Herr hat aus Zween, aus Heiden und Juden, Einen neuen 
Menſchen geſchaffen, und hat beide verſöhnt mit Gott in Einem 
Leibe und hat an die Stelle des trennenden Geſetzeszaunes das 
vermittelnde Kreuz geſetzt und im Evangelio Frieden verkündigt 
den Fernen wie den Nahen. Keiner kommt zu kurz, wenn 
Jeſus in den großen Jüngerkreis hineintritt und alle anhaucht: 
Friede ſei mit euch! Friede, jagt der alte Goßner, iſt der Cha⸗ 
rakter wie des einzelnen Chriſten ſo der ganzen Gemeinde. 
Selig ſind die Friedensſtifter! Friede und Einigkeit haben alle 
Städte erbaut, wie viel mehr die Stadt Gottes! Iſt hier ein 
chriſtlicher Hausvater, der ſein Haus zu einer Gemeinde im 
Kleinen umgeſtalten möchte, Jeſus läßt durch ſeine Boten dich 
grüßen: „Friede ſei in deinem Hauſe, und ſo ein Kind des Frie⸗ 
dens darinnen iſt, wird dieſer Friede auf ihm ruhen!“ Und 
warum denke ich nur an die einzelnen Häuſer? — wir Viele 
hier ſollen als Gemeinde Chriſti Eine Familie im Großen, Ein 
Haus Gottes ſein, Salz in uns und Frieden unter einander 
haben! | 

Wie aber der wahre Friede eine ſtarke Waffe zu neuen 
Siegen wird, das zeigt uns das Leben der Apoſtel, das lehrt 
uns auch das Wirken der Miſſionare und aller Knechte Gottes. 


Die Füße der Boten des Friedens waren nicht nur allezeit 
lieblich, ſondern auch mächtig und einflußreich. „Noch ſehe ich 
ihn vor mir,“ erzählt uns derſelbe Prediger, „jenen treuen 
Zeugen Jeſu, den ich einſt in der Fremde traf, der um ſeines 
Glaubens willen von Amt und Heimath verjagt war und mit 
ſeiner Predigt im Ausland hatte umherirren müſſen. „Und 
wurde es dir ſchwer,“ frug ich den Greis, „ſo in das Ungewiſſe 


umherzuwandern?“ „Nein,“ war die Antwort, „ich dachte an 


den Vogel, der auf ſeinem Zweige ſingt und nach dem die 
Buben werfen, er fliegt auf einen andern Baum und ſingt ſein 
Lied auf einem andern Zweige weiter.“ Der Mann hatte 
Frieden, und dieſer Friede machte ihn ſtark. 

Friede ſei mit euch! So grüßt uns heute der Herr auch. 


Und iſt dieſer Friede unſer eigen geworden, ſo behalten wir 


ihn nicht für uns, nein, wir geben ihn weiter, hier unter uns, 
und auch unter den Heiden. Friede ſei mit euch! das iſt auch 
unſer Gruß an die Brüder und Gemeinden im fernen Indien. 
Der Auferſtandene ſchenke Euch viel Gnade und Frieden! — 


Gute Nachrichten aus Visrampur. 


Lieber Miſſionsfreund! Sind die Feſttage für uns Chri⸗ 
ſten ſchon an und für ſich gnadenreiche Freudentage, ſo ſind ſie 
es beſonders in einem fernen Heidenlande, wenn an denſelben 
neue Seelen für den Herrn Jeſum gewonnen und durch die 
heilige Taufe der ſtreitenden Kirche einverleibt werden können. 
Ein ſolch gnadenreiches Freudenfeſt war dies Jahr das heilige 
Weihnachtsfeſt in Bisrampur. Schon einige Abende vorher 
hatten die Glieder der Miſſionsfamilie die Sachen zur Weih⸗ 
nachtsbeſcherung vorbereitet. Am Freitag Morgen wurde dann 
der künſtlich gemachte Weihnachtsbaum in die Kirche getragen 
und ſo Viele als ſich nur am Schmücken betheiligen konnten, 
halfen gern und freudig mit. Herr C. Lohr übernahm mit 


einigen Knaben das Schmücken der Kirche. An der Wand 
unſrer Altarniſche, an welcher der Spruch: „Der Herr iſt in 
ſeinem heiligen Tempel, es ſei vor ihm ſtille alle Welt,“ von 
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Br. Jul. Lohr geſchrieben fteht, wurde ein Transparent ange⸗ 
bracht: Joſeph und Maria, dazu das Kindlein in Marias Schooß 
und die Hirten ſtaunend daneben, darſtellend. Um das Bild, 
an den Wänden und um die Pfeiler wurden Guirlanden ange— 
bracht und die hölzernen Kronleuchter mit allerlei Grün be— 
hängt, ſo daß alles auch ſchon äußerlich dazu angethan war die 
Freude zu erhöhen. Zum Schmücken des Weihnachtsbaumes 
mußten wieder unſre Apfelſinenbäume ihre grünen Zweige 
hergeben. Hinzu kamen noch die vielen Tüten mit Datteln, 
Mandeln und Zuckerwerk. Endlich war alles fertig und die 
Miſſionsfamilie durfte daran denken ſich ſelbſt zu rüſten und 
vorzubereiten. Nicht lange dauerte es, ſo waren auch alle 
Straßen und das Chriſtendorf mit Menſchen angefüllt. Eine 
ungemein große Menge Heiden war aus den umliegenden Dör— 
fern herbeigeſtrömt. Obgleich unſre Kirche ziemlich groß iſt, ſo 
konnten doch Viele nicht hinein, ſondern mußten an den Thüren 
und Fenſtern ſtehen bleiben. Als es dann ruhig geworden 
war, ſprach Br. Lohr den Eingangsgruß, darauf ſang die Ge⸗ 
meinde: O du fröhliche, o du ſelige gnadenbringende Weih— 
nachtszeit. Nach dem Geſange betete Br. Lohr mit ſtarker und 
durchdringender Stimme, daß auch die Hinterſten es hören 
konnten. Darauf las er aus Jeſaias: Das Volk ſo im Fin⸗ 
ſtern wandelt, ſiehet ein großes Licht ꝛc., und ſprach vom Altare 
aus darüber. Wie aufmerkſam die Heiden an ſolchem Feſtabend 
ſind, das kann man an ihren Geſichtern ſehen. Es iſt als ob 
ſie ahnen, daß der Herr Großes gethan hat. Nach der Predigt 
traten die Kinder vor den Altar und fangen: pasao bishvasio, 
Herbei, o ihr Gläubigen ꝛc. Dann ſprach Br. Lohr wieder und 
machte die Gemeinde darauf aufmerkſam, daß jetzt die Kinder 
von der Geburt des Heilandes Zeugniß ablegen würden. Dar⸗ 
auf traten dann zwei Knaben und zwei Mädchen hervor, die 
die Weihnachtsgeſchichte aufſagten; als das geſchehen und Br. 
Lohr noch einige Worte geſagt hatte, wurde wieder geſungen 
und ich mußte auf Br. Lohrs Wunſch noch ein paar Worte zu 
den Kindern ſagen. Darauf wurde wieder geſungen und es 
ging ans Beſchneiden des Weihnachtsbaumes und ans Aus— 
theilen der Weihnachtsgaben. Als dann Familien und Kinder, 
Große und Kleine, ihre Gaben empfangen hatten, betete Br. 
Lohr und ſprach den Segen, und Alle gingen fröhlichen Her— 
zens wieder nach Hauſe. — Am heiligen Weihnachtsfeſte war 
die Kirche wieder gefüllt; auch eine ganze Anzahl Heiden waren 
zugegen, aber ſie brauchten doch nicht draußen zu ſtehen, wie 
am heiligen Abend. Br. Lohr predigte über die Weihnachts— 
epiſtel: Denn es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes 
allen Menſchen ꝛc. Er zeigte, wie Gottes heilſame Gnade in 
dem Herrn Jeſu erſchienen ſei und beleuchtete näher, weßhalb 
Gottes heilſame Gnade erſchienen ſei. Am Nachmittag war 
Gottesdienſt in Ganespur. Während nun am erſten heiligen 
Weihnachtsfeiertag die Herzen an und für ſich zur Anbetung 
und zum Dank geſtimmt waren, ſo wurde dieſe Stimmung und 
die Feſtfreude vermehrt durch den Anblick der Täuflinge, die 
heute Jeſu Eigenthum werden wollten. Heute am zweiten Feier⸗ 
tag ſollten 40 Perſonen in den Gnadenbund Gottes aufgenom- 
men werden. Es waren darunter 10 Familienväter und Mütter 
mit ihren Kindern und ſonſt noch 5 Erwachſene. Welch eine 
Freude! Der Herr hat ſich in ſeiner Gnade zu Bruder Lohrs 
Arbeit bekannt. Ihm ſei Lob und Dank dargebracht. Wie es 
nun bei der Feier einer ſolchen Heidentaufe zugeht, will ich gern 


erzählen, denn ich ſelbſt freue mich, daß ich zum erſten Mal 
einer ſolchen beigewohnt habe. Nachdem die Glocke das erſte 
Mal geläutet und wir eine kurze deutſche Morgenandacht ge= 
halten hatten, ging Bruder Lohr in die Schule, in der ſich in 
feierlicher Stille die Täuflinge verſammelt hatten. Nachdem er 
dann zu ihnen noch einige Worte geredet und die Glocke zum 
zweiten Mal geläutet hatte, kam er mit ihnen in die Kirche. 
Die Männer führten die größeren Kinder an der Hand, während 
die Mütter die kleinen auf den Armen trugen. Als ſie alle dicht 
vor dem Altar Platz genommen hatten und das erſte Lied an— 
geſtimmt worden war, hielt Bruder Lohr die Liturgie und das 
Gebet wie am erſten Feiertage. Nach Abſingung des zweiten 
Liedes beſtieg er die Kanzel und predigte über den Taufbefehl 
des Herrn und daß der Heiland verſprochen habe, bei uns zu 
ſein bis an der Welt Ende. Er hielt der Gemeinde vor, daß 
nicht er es geweſen, der ſie zu Chriſten gemacht habe, ſondern 
daß es Gottes Werk und Gottes Gnade ſei, wenn ſie wahre 
Chriſten würden. Nach der Predigt wurde dann ein Tauflied 
geſungen, darauf hielt Bruder Lohr eine kurze Anſprache an 
Alle und wandte ſich dann beſonders an die Täuflinge. Zuerſt 
bekannten ſie gemeinſam mit ihm ihren chriſtlichen Glauben, 
dann wurden die Erwachſenen alle einzeln gefragt, ob ſie auch 
entſagten dem Teufel und allen ſeinen Werken und dem, was 
ſie bis dahin im Heidenthum verſtrickt hätte, worauf ſie dann 
mit lautem, und wie ich glaube, auch freudigem „Ja“ antwor⸗ 
teten. Darauf wurden die Eltern an der Kinder Statt gefragt, 
und auch das beantworteten ſie mit lautem „Ja.“ Darauf 
wurden ſie einzeln in dem Namen des dreieinigen Gottes ge— 
tauft und jede einzelne Perſon erhielt als Chriſt einen neuen 
Namen. Als die heilige Handlung vorüber war, knieten wir 
alle nieder und Bruder Lohr betete und übergab die Getauften 
der Gemeinde. Zum Schluß ertheilte Bruder Lohr den Segen 
und wir ſangen alle miteinander: „Die Gnade unſers Herrn 
Jeſu Chriſti.“ Es war ein Tag heiliger Freude und wie wir 
hoffen, auch ein Tag bleibenden Segens. Am Nachmittag war 
kein Gottesdienſt, dagegen hielt Bruder Julius Lohr in der 
Schule einen Kindergottesdienſt, wobei er Allen, die gut ge— 
lernt und fleißig gekommen waren, kleine Geſchenke austheilte, 
was den Betreffenden viel Freude machte. Es erfüllte ſich an 
dieſem heiligen Weihnachtsfeſte das Wort: „Vor dir aber wird 
man ſich freuen, wie man ſich freuet in der Ernte, wie man 
fröhlich iſt, wenn man Beute austheilet.“ 

Wie wir nun Euch, Ihr lieben Brüder und Schweſtern, 
herzlich danken, daß Ihr dort in der Heimath fleißig für das 
hieſige Werk mit Gebet und Gaben eingetreten ſeid, ſo bitten 
wir auch zugleich, tragt uns und unſere Arbeit auch ferner auf 
betendem Herzen, daß des Herrn Jeſu Name an uns und an 
allen Heiden immer mehr verherrlicht werde. Beſonders gedenkt 
der Neugetauften in Euren Gebeten, daß ſie treu bleiben und 
alle Zeit im Glauben erfunden werden. Wenn dann der Herr 
kommen wird, werden wir uns freuen mit unausſprechlicher 
Freude. Das iſt es, was ich den lieben Miſſionsfreunden im 
Auftrage unſers theuren Br. Lohr ſchreiben wollte. Wir hoffen, 
der Herr, welcher uns dieſes Werk befohlen hat, wird auch fer— 
ner mit uns ſein und unſre Arbeit ſegnen. 

Mit herzlichen Grüßen vom ganzen Miſſionshauſe und mit 
innigem Dank für alle Liebe bin ich Euer geringer Bruder 


Joh. Joſt. 
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Die evangeliſche Miſſion auf den Samoa-Infeln. 


Ueber die evangeliſche Miſſion auf den Samda⸗Inſeln 
liegt uns in der „Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift“ ein aus⸗ 
führlicher Bericht vor. Da wir aber denſelben nicht ganz mit⸗ 
theilen können, des Raumes wegen, ſo mögen ſich die Leſer an 
folgendem Auszug genügen laſſen. 

Die Samoa⸗Inſeln liegen ungefähr 3000 engliſche Meilen 
öſtlich vom auſtraliſchen Feſtlande. Die drei größeren Inſeln, 
Savaii, Upolu und Tutuila, haben eine Größe von 80 bis 150 
Q.⸗Meilen und erheben ſich 2000 bis 4000 Fuß über dem Meer. 
Ueppiger Pflanzenwuchs bedeckt ſie von der Küſte bis zu den 
Gipfeln der Berge. Die ſchöne Geſichtsbildung und die helle 
Kupferfarbe der Eingeborenen beſtätigen die Anſicht bedeuten— 
der Naturforſcher, daß eine aſiatiſche mit den Malaien ver— 
wandte Raſſe die Inſeln der Südſee bevölkert habe. Die Einwoh⸗ 
nerzahl aller bewohnten Samoa-Inſeln mag 35,000 betragen. 

Im Jahre 1722 erhielten wir durch die holländiſche Expe⸗ 
dition die erſte Kunde von dieſen Inſeln. Der berühmte See— 


fahrer Cook hörte auf ſeiner Reiſe 1773 von ihnen und brachte 


uns die Namen von einigen. Später wurden jene Inſeln auch 
von etlichen Franzoſen beſucht. Einer derſelben, Namens La 
Perouſe, machte mit den Eingeborenen ſchlimme Erfahrungen, 
weßwegen er ſie als grauſame und wilde Menſchen hinſtellt. 
Im Jahre 1830 kamen die Miſſionare Williams und Barſch 
auf ihrer Miſſionsreiſe auch nach den Samoa-Inſeln und fan⸗ 
den die Leute freundlich und zutraulich. Es war ein neues Ge— 
ſchlecht aufgewachſen; ein despotiſcher Häuptling war eben 
getödtet worden und ein Wendepunkt in der Geſchichte von 
Samoa eingetreten. Um den Tod jenes grauſamen Menſchen 
zu rächen, war bald ein Kampf ausgebrochen. Aber ehe Je— 
mand die Stelle des Tyrannen hatte einnehmen können, erſchie— 
nen die Miſſionare, wurden freundlich aufgenommen und ließen 
bei ihrer Weiterreiſe acht polyneſiſche Lehrer dort, um den 
Kampf mit dem herrſchenden Heidenthum aufzunehmen. 

Die Einwohner dieſer Inſeln hatten viele Götter und He— 
roen und dazu verehrten ſie viele Thiere. Fünf verſchiedene 
Götter mußte Jeder wenigſtens verehren, nämlich: den Gott 
der Perſon, den Gott der Familie, den Gott des Dorfes, den 
Gott der Häuptlingsſchaft und den Kriegsgott. Von den mei— 
ſten dieſer Götter glaubte man, daß ſie in einem Fiſch, Vogel, 
oder in vierfüßigen Thieren wohnten. Der Gott, zu welchem 
Vater und Mutter in der Stunde der Geburt ihres Kindes ge— 
betet hatten, war der beſondere Gott dieſes Kindes. Das Thier, 
in welchem dieſer Gott wohnte, mußte von dem Menſchen le— 
benslang verehrt und durfte bei Todesſtrafe weder von ihm 
gegeſſen noch ſonſt verletzt werden. Als Beweis von Aufrich— 
tigkeit eines Bekehrten durfte man es anſehen, wenn er von dem 
Thiere, in welchem ſein Gott ſein ſollte, ohne Scheu aß. 

Der Glaube an das Evangelium ſchlug bald tiefe Wurzeln, 
obgleich der Satan ſeine finſtere Herrſchaft nicht ohne ſchweren 
Kampf aufgab. Die Heiden behaupteten, die Götter ſeien zor= 
nig über die neue Religion und das Chriſtenthum müſſe wieder 
vertrieben werden. Der heidniſche Widerſtand wurde zu einer 
Zeit ſo groß, daß die Chriſten zu den Waffen greifen und ſich 
vertheidigen mußten. Doch dieſe Kämpfe gehören längſt ver: 
gangenen Zeiten an. Nach zehnjähriger Miſſionsarbeit hatten 
30,000 den chriſtlichen Glauben angenommen, und das Heiden— 


thum hörte auf eine Macht zu ſein. Gegenwärtig werden die 
200 Dörfer der Samoa-Inſelgruppe von ebenſo vielen einge— 
borenen Paſtoren bedient. Während ſich in dem Prediger— 
ſeminar 80 junge Studenten befinden, werden die Tages- und 
Sonntagsſchulen von 8000 Kindern beſucht. Auf der ganzen 
Inſelgruppe befinden ſich keine zwanzig Häuſer ohne die in die 
Volksſprache überſetzte Bibel und keine zwanzig Familien ohne 
tägliche Hausandacht. Sonſtige Literatur für Kirche, Schule 
und Haus iſt in ſtetem Wachsthum begriffen. Aus dem Allem 
geht hervor, welch eine Macht das Chriſtenthum auf jenen In— 
ſeln geworden iſt. 

Sehr lehrreich iſt es, was uns über das dortige Prediger— 
ſeminar mitgetheilt wird. Ein Miſſionar, welcher viele, viele 
Jahre auf den Samoa⸗Inſeln gearbeitet hat, ſchreibt darüber: 
„Im Jahre 1844 wurde der verſtorbene Rev. Charles Jardin 
und ich von der Miſſionscommittee zu dieſer Arbeit berufen, und 
wurde uns die Aufgabe geſtellt, ein Seminar zu gründen, das 
im Stande ſei, ſich ſelbſt zu erhalten. Auf der Inſel Upolu 
kauften wir für dieſen Zweck 30 Acker Land, den Acker zu 11 
Mark. Da dieſes Grundſtück an der See liegt, ſo hatten wir 
Gelegenheit, Landbau und Fiſcherei zu treiben. Bald hatten 
ſich 25 junge, lernbegierige Männer um uns geſammelt und 
das Werk des Unterrichts begann. Nach Tagesanbruch und 
nach der Morgenandacht arbeiten ſie eine Stunde auf dem 
Acker oder find mit dem Fiſchfang beſchäftigt. Die Zeit von 9 
Morgens bis 5 Uhr Nachmittags wird mit kurzen Unterbrechun— 
gen dem Unterricht gewidmet. Aller Unterricht wird in der 
Landesſprache ertheilt. Wenigſtens einmal in der Woche haben 
wir auch eine engliſche Stunde. Am Mittwoch arbeiten von 6 
Morgens bis 2 Uhr Nachmittags alle Zöglinge am Hausbau, 


Wegbau, oder was ſonſt zur Verbeſſerung und Verſchönerung 


dieſer Anſiedlung nöthig iſt. Dieſer eine Tag in der Woche 
und außerdem jeder erſte im Monat genügen, um alle derarti— 
gen nothwendigen Arbeiten zu thun, welche zugleich für die Ge— 
ſundheit der jungen Männer ſehr zuträglich geweſen find. In⸗ 
dem wir ſie die Kunſt Ziegel zu brennen, in Stein und Mörtel 
zu arbeiten, Dächer zu decken, Thüren zu verfertigen ꝛc. lehren, 
lernen ſie viel, was ihnen zu ſtatten kommt, um in ihren Dör— 
fern ſpäter Kapellen und Häuſer vollſtändig zu bauen. Wäh— 
rend ihrer Freiſtunden beſchäftigen ſie ſich oft damit, Kaſten, 
Bettſtellen, Tiſche, Stühle, Bänke und andere Hausgeräthe zu 
eigenem Gebrauche zu verfertigen. So hält mit der chriſtlichen 
und geiſtigen Bildung die materielle gleichen Schritt, und durch 
ihre Lehre und ihr Vorbild ſind dieſe jungen Männer ſehr geeig— 
net, ihre Landsleute auf eine höhere Stufe der Kultur zu erheben. 

Unſer Strandplatz, heißt es in dieſem Bericht weiter, 
welcher mit Steinen eingefaßt und ungefähr eine halbe Meile 
lang iſt, iſt ſauber und ſicher. Da die Zahl unſerer Zöglinge 
auf 80 ſtieg, von welchen viele verheirathet waren und Weib 
und Kind bei ſich hatten, ſo mußten wir Land hinzukaufen, ſo 
daß unſer Grundſtück jetzt 300 Acker umfaßt. Es wird von 
einem 20 Fuß breitem Wege umgeben, welcher eine Länge von 
vier Meilen hat. Bald wird er von 2000 Kokosnußbäumen, 
welche auf beiden Seiten ſtehen, beſchattet ſein. Jetzt haben wir 
auf unſerem Grundſtück ſchon 2500 fruchttragende Kokosnuß— 
bäume und jeder Zögling hat die Pflege und den Ertrag bis 
zu 20 Bäumen. Auch haben wir 2000 tragende Brodfrucht— 
bäume; auch dieſe ſind unter die jungen Leute vertheilt. Dieſe 
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Bäume, nebſt ihren Bananen⸗, Yams⸗ und Zaro⸗ 
Pflanzungen, wozu noch Schweine, Geflügel und 
Fiſche kommen, gewähren unſern Zöglingen das ganze 
Jahr über Unterhalt, ſo daß wir von unſrer Geſell— 
ſchaft noch nichts dazu haben zu fordern brauchen. 
Mit geringer Unterſtützung von ihren Freunden for: 
gen fie auch ſelbſt für ihre Kleidung. Für die gele⸗ 
gentlichen Ausgaben, wie Werkzeuge, Arzneien und 
Nähmaterial für die Frauenſchule, ſo wie auch für die 
jährliche Anſchaffung von 15 bis 20 Ries Schreib— 
papier zum Gebrauch in den Unterrichtsſtunden haben 
ſeit 25 Jahren die Sonntagsſchulen in Hobarttown 
auf der Inſel Tasmanie geſorgt. Sie und andere 
Freunde bezahlen auch durch jährliche Beiträge den 
Gehalt von 560 Mk. für einen eingebornen Hilfsleh— 
rer am Seminar. So koſtet unſre Anſtalt bis jetzt, 
und mit Gottes Hülſe wird das auch ſo bleiben, unſrer 
Muttergeſellſchaft nichts weiter als den Gehalt der 
daran als Lehrer thätigen Miſſionare. Und das kann 
das Direktorium wohl einer Miſſion gewähren, welche 
in den letzten 20 Jahren nicht nur die Kirchen in den 
Dörfern gebaut und die eingebornen Paſtoren erhal: 
ten hat, ſondern auch jährlich durchſchnittlich 24,000 
Mark Miſſionsbeiträge an die Muttergeſellſchaft jen: 
det. Auch iſt in Betracht zu ziehen, daß die Anſtalt 
in Malua (jo heißt der Ort des Seminars) mit ihren 
300 Acker Land, ihren für die Bedürfniſſe der Zög- 
linge ausreichenden Menge Fruchtbäume, ihren 26 
ſteinernen Häuſern, dem Schulhauſe mit den Lehrer: 
wohnungen und 25 Häuſern für die Zöglinge, ein 
Beſitzthum der Londoner Miſſionsgeſellſchaft iſt, wel⸗ 
ches einen Werth von 200,000 Mark darſtellt. 

Da der Arkikel zu lang werden würde, ſo müſſen 
wir hier mit unſern Mittheilungen abbrechen. Es ſind uns 
aber recht erfreuliche Dinge über die evangeliſche Miſſion auf 
jener Inſelgruppe mitgetheitt worden. Wir ſehen es immer 
wieder aufs Neue: Ueberall, wo das Evangelium von Chriſto 
gepredigt und geglaubt wird, da entſteht neues Leben. Darum 
wollen auch wir fleißig ſein im Werk der Miſſion; denn nur 
durch dieſe Arbeit kann den Völkern der Erde geholfen werden. 


Auch deine Mitarbeit iſt erforderlich. | 


Das Fundament eines Leuchtthurmes liegt tief unten auf 
dem Meeresboden, von Niemandem geſehen, und iſt daſſelbe 
doch ſo unentbehrlich als die Lampe hoch oben auf dem Thurm, 
die weit ins Meer hinausleuchtet und von Allen geſehen wird. 
In ähnlicher Weiſe iſt es auch mit Denen, die daheim, und 
Denen, die draußen in der Miſſion arbeiten. Es iſt nicht ge⸗ 
rade nöthig, daß du ein Miſſionar wirſt, der in der Finſterniß 
der Heidenwelt als ein Licht leuchtet, aber als einer der Unbe⸗ 
kannten, die den Miſſionar in ſeinem Werke unterſtützen, biſt 
du ſo nothwendig, wie das Fundament für den Leuchtthurm, 
wenn das Licht draußen unter den Heiden helle und nachhaltend 
ſcheinen ſoll. Dereinſt wird es an den Tag kommen, wie noth⸗ 
wendig auch deine Mitarbeit, dein Gebet und deine Gaben 
waren, die Reichsſache des Herrn zu fördern. Nur treu ſein, 
darauf kommt es an. L; 


dere Feſte veranftaltet, woran unſer Bild erinnert. 


— —ůů— 


Ein Gögtzenfeſtbild. 

Von der Göttin Kali haben wir ſchon früher einmal ge- 
ſprochen. Sie iſt die Gattin des Gottes Schiwa, alſo eine indiſche 
Göttin. Ihr Bild ſtellt eine ſchwarze Frau dar mit einem ab— 
ſcheulich grimmigen Geſicht, drei rothen, feurigen Augen, wovon 
eins an der Stirn funkelt, mit lang ausgeſtreckter Zunge, dicken 
Hängelippen, wild fliegenden, tief herabhängenden Haaren und 
vier Armen. Ihre Bruſt, beide freie Hände, wie auch andere 
Theile ihres Körpers, ſind mit Blut befleckt. Sie hat zu Ohr⸗ 
gehängen die Gerippe einiger unglücklichen Opfer ihrer Wuth, 
als Halsſchmuck eine Schnur von Hirnſchädeln und von den 
abgehauenen Händen ihrer Feinde einen Gürtel um ihre Lenden. 

Man ſollte nicht meinen, daß menſchliche Phantaſie ſolch 
ſcheußliches Gebilde hervorbringen könnte. Obgleich nun dieſe 
Göttin allerlei Schlechtigkeit und Grauſamkeit in Schutz nimmt, 
ja ſelbſt vollbringt — nach der indiſchen Götterlehre — ſo wer: 
den ihr doch viele und werthvolle Opfer gebracht. Schon in der 
Frühe des Morgens beeilen ſich die armen Hindus, ihr zahl: 
reiche Gaben zu opfern. Dieſer Göttin werden aber auch beſon⸗ 
Dieſe 
Kali⸗Götzenfeſte ſollen das ſcheußlichſte ſein, was man ſich nur 
denken kann. Wenn der nächtliche Unfug ſolch eines Feſtes los— 
bricht, dann iſts, als habe ſich die Hölle weit aufgethan. Armes 
Indien, wie lange ſollſt du noch in Nacht und Finſterniß liegen! 
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Johannes Goßner. 


Wir freuen uns ſehr, daß wir diesmal unſern 
Leſern ein Bild von dem verewigten Johannes 
Goßner bringen können. „Vater Goßner,“ wie er 
häufig genannt wird, war eine einflußreiche Per— 
ſönlichkeit. Als Prediger und Seelſorger, als 
Schriftſteller und Miſſionsarbeiter hat er Großes 
und Bleibendes im Reiche Gottes geleiſtet. Im 
Jahre 1773 von armen ka⸗ 
tholiſchen Eltern geboren, 
trat er nach zurückgelegter 
Schulzeit als Prieſter in den 
Dienſt ſeiner Kirche. Wäre 
er in dieſem Dienſte geblie- 
ben, jo würde er ohne Zwei⸗ 
fel bald eine hohe Stellung 
eingenommen haben, aber 
das geſchah nicht. Von dem 
Licht des Evangeliums kräf— 
tig angeſchienen und er⸗ 
leuchtet, dann auch mit 
Männern evangeliſcher Rich⸗ 
tung und evangeliſchen Be— 
kenntniſſes in Verbindung 
getreten, wurde er der rö— 
ſchen Kirche mehr und mehr 
entfremdet. Jemehr er ſich 
aber der evangeliſchen Kir⸗ | 
che in Lehre und Leben zuwandte, deſto größer wurden die 
Anfeindungen von Seiten der Kirche, in welcher er gebo— 
ren und erzogen war. Bald wurden die Hetzereien ſo groß, 
daß wir ihn ohne Amt und beſtimmten Beruf ſehen. Er 
ergreift den Wanderſtab, zieht durch Deutſchland nach Ruß⸗ 
land, wo er in Petersburg der Nachfolger eines Freundes und 
Geſinnungsgenoſſen wird. Aber auch dort wurde er verfolgt 
und endlich abermals vertrieben. Auch auf Goßner mag das 
Wort Anwendung finden: Ich will ihm zeigen, wie viel er lei⸗ 
den muß, um meines Namens willen. München, Düſſeldorf, 
Petersburg, Hamburg, Leipzig und Berlin ſind kürzere oder 
längere Stationen im Leben Goßners, als er ſich anſchickte die 
evangeliſche Kirche mit der römiſchen zu vertauſchen. Als der 
Kampf ausgekämpft war, trat er in aller Stille zur evangeliſchen 
Kirche über, um in derſelben ein großer und treuer Arbeiter zu 
werden. Im Herbſte 1826 kam Goßner nach Berlin, und 
drei Jahre Später wurde er Jänickes Nachfolger an der Bethle- 
hems⸗Kirche daſelbſt. An dieſer Kirche ſtand er 17 Jahre und 
war ſeine Wirkſamkeit von großem Segen begleitet. Spuren 
ſeiner Thätigkeit ſind noch heute in Berlin zu finden; durch 
die Gründung von Männer- und Frauen⸗Krankenvereinen und 
Kleinkinderſchulen, wie auch des großen Eliſabeth-Kranken⸗ 
hauſes, hat er ſich lebendige Denkmäler errichtet. Großes iſt 
auch durch ihn auf dem Gebiete der Heidenmiſſion geſchehen. 
Zuerſt betheiligte er ſich an der Berliner Miſſion, als es ihm 
aber aus verſchiedenen Gründen immer unmöglicher ward, für 
ſie einzutreten, gründete er im J. 1836, als er ſchon ein Greis 
von 63 Jahren war, eine eigene Miſſion. Hier wurde es ihm 
nun möglich, ſeine beſonderen Miſſions⸗Grundſätze geltend zu 


* N 


2 


machen. Was man auch gegen dieſelben im 
Ganzen und Einzelnen einzuwenden haben mag, 
ſo viel iſt gewiß, der Herr hat ſich zu Goßners 
Miſſionsarbeit bekannt. In dieſer Miſſion war 
er Alles in Allem: „Inſpector, Hausvater, 
Sekretär,“ auch „Packeſel,“ wie er ſich ſelber 
ſcherzend zu bezeichnen pflegte. Wenn er in ſol— 
cher wichtigen Stellung mehr die „Bet- als die 
Bettelglocke“ zog, um Alles in gutem Stand 
und Fortgang zu erhalten, 
| ſo hat er fich in dieſem Mit⸗ 
— N tel nicht geirrt. Weil er die 
N Betglocke jo gut zu läuten 
verſtand, ſo iſt auch ſein 
Werk mit reichem Segen 
gekrönt worden. Von ſei⸗ 
nem 65. bis 85. Lebens 
jahre hat er nicht weniger 
denn 140 Miſſionare aus⸗ 
geſandt. Wer iſt im Stande 
den Einfluß zu ermeſſen, 
der durch dieſe ausgefand- 
ten Boten des Evangeliums 
Nin der Heidenwelt geübt 
worden iſt? Die Kolsmiſ⸗ 
ſion allein zählt zwiſchen 
30: bis 40,000 Heidenchri⸗ 
ſten. Es ſind 29 Jahre ver⸗ 
| gangen, ſeit Goßner in die 
himmliſche Heimath abgerufen wurde, aber ſein Miſſionswerk 
in Indien unter den Kols wird kräftig fortgeſetzt. Im letzten 
Jahre konnte die von ihm gegründete Miſſion ihr 50jähriges 
Stiftungsfeſt feiern, wobei es viel Urſach zu Lob und Dank 
gab. Doch wir müſſen dieſes kurze Wort ſchließen. Sprichſt 
du nun, lieber Leſer: Ich eifere dem alten Vater Goßner nach, 
ſo haſt du dieſe Zeilen nicht umſonſt geleſen. a 
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Vom Geben für die Miſſion. 

Das unter derſelben Ueberſchrift veröffentlichte Eingeſandt 
in Nummer 2 unſeres Blattes hat verſchiedene Beurtheilungen 
gefunden, theils zuſtimmende, theils widerſprechende. Wollten 
wir nun die darauf bezüglichen Schriftſtücke ganz mittheilen, 
ſo müßten wir für dieſen doch nur untergeordneten Punkt nicht 
nur einen großen Raum zur Verfügung ſtellen, ſondern wir 
hätten uns auch auf eine ziemlich lange Controverſe gefaßt zu 
machen. Da es zur letzteren jedenfalls nicht kommen darf, ſo 
werden es uns die werthen Schreiber hoffentlich nicht übel neh— 
men, wenn wir von ihren ſchriftlichen Ausführungen nur das 
kurz wiedergeben, was allgemein nützt und frommt. 

Bei Behandlung der Frage, ob man auch von nicht gläu— 
bigen Leuten Gaben für Miſſionszwecke nehmen darf, geht ein 
Schreiber näher auf das Gleichniß von den Arbeitern im Wein⸗ 
berge ein. Die richtige Auslegung dieſes Gleichniſſes, heißt es 
unter anderm, kann nur dann gewonnen werden, wenn der 
ganze Ernſt des 16. Verſes zu ſeinem Recht kommt. Die Erſten, 
welche nach dem Gleichniß die Letzten werden, ſind zwar Berufene, 
aber ſchließlich keine Auserwählten. Und warum? Weil ſie nicht 
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konnten? Nein, weil ſie nicht wollten. Es lag in ihrer Macht 
auch Auserwählte zu werden, wenn ſie nur den Ruf Gottes 
gründlich erwogen hätten. Durch ein ſolches Eingehen auf die 
göttliche Abſicht in der Berufung hätten ſie ihren Beruf und 
Erwählung feſtgemacht und hätten als Auserwählte eingehen 
dürfen in das ewige, himmliſche Reich. Weil aber dieſe Erſten 
keine Auserwählten wurden durch eigene Schuld, ſo wurden ſie 
zu Letzten, d. h. zu Verworfenen. Das Wort: Nimm, was dein 
iſt, und gehe hin, iſt ein wegweiſendes Schlußurtheil des Haus— 
vaters an den murrenden Arbeiter. 

Daraus ergiebt ſich, daß der Groſchen als Tagelohn nicht 
das ewige Leben bedeutet, ſondern es iſt eine irdiſche Ablohnung 
für geleiſtete Dienſte im Sinne von Matth. 19, 29; vgl. Marc. 
10, 29. 30. Jene murrenden Arbeiter gehen alſo des ewigen 
Lebens verluſtig, obwohl ſie ihr ganzes Leben im Weinberg 
gearbeitet haben! Daraus ergiebt ſich klar, daß der Herr Ar⸗ 
beiter genug in Seinem Dienſt hat, und Er beruft ſie dazu, die 
doch ſchließlich nicht beſtehen können, wenn es gilt den Grund 
der Herzen zu prüfen. Der Herr aber hat einen pädagogiſchen 
Zweck, wenn Er unbekehrte Menſchen zum Dienſt in ſeinem 
Weinberg beruft. Eben unter dieſer Mitarbeit ſoll der Berufene 
ja zu der Erkenntniß kommen, daß es dem Herrn hauptſächlich 
um die Rettung ſeiner eigenen Seele zu thun iſt. Es iſt darum 


nicht recht, wenn man alle von der Mitarbeit im Weinberg des 


Herrn ausſchließen will, die noch nicht im vollen Glaubensſtand 
der Auserwählten ſtehen. — Wir brauchen nicht weiter zu 
citiren, die Anwendung auf die vorliegende Frage vollzieht 
ſich von ſelbſt. | Ä 
In einem anderen Schreiben heißt es: Der von H. ange- 
führte Standpunkt dürfte gleichſam als das ideale Ziel des 
Glaubenslebens bezeichnet werden. Im Glauben, getragen von 
der Kraft der Fürbitte, ſollte die Gabe auf den Altar Gottes 
gelegt werden. Ich ſage: ſie ſollte, aber wie ſelten geſchieht das. 
Schauen wir mit offenem Auge in die Wirklichkeit, prüfen wir 
mit unbefangenem Blick Geber und Gabe, Art und Weiſe, wie 
die Gabe gegeben wird, ſo kommen wir zu dem Schluß: Es iſt 
hier kein Unterſchied, wir ſind allzumal Sünder ꝛc. Dieſes 
Schriftwort gilt nicht bloß Solchen, die noch gleichſam im Vor⸗ 
hofe des Heiligthums oder auf der äußerſten Grenze des Chri— 
ſtenthums ſtehen, nein, es gilt allen. So allumfaſſend Gottes 
Heilsplan, ſo allumfaſſend unſer Elend und unſre Heilsbedürf⸗ 
tigkeit vor Gott. Der ſel. Goßner, der doch ſicher auf Grund 
feiner langjährigen Arbeit als Miſſionsleiter ein treffendes Ur⸗ 
theil gerade auch in Bezug auf das Geben beſaß, ſagt von der 
eitlen Ehr⸗, Lob- und Lohnſucht: „Dieſe Schlange verſteckt ſich 
ſo heimlich und unvermerkt hinter dem grünen Graſe der guten 
Werke, daß oft der wachſamſte Chriſt ſie nicht gewahr wird. 
Wenn man ſie aber genau erforſcht, ſo findet man meiſtens 
hintennach, daß man Gefallen an ſeinen Werken hatte und daß 
noch eine verborgene Freude im Herzen ſteckt, die es ſelbſtge⸗ 
fällig und hochmüthig macht, wenn man gelobt, oder betrübt, 
wenn man geſchmäht wird.“ 
| Nach ſolchen Bemerkungen kommt Einfender zu folgendem 
Schluß: Eingedenk deſſen, daß Gott hat Alles beſchloſſen unter 
dem Unglauben, auf daß er ſich Aller erbarme; eingedenk deſſen, 
daß Gottes Wort uns mahnet: daß niemand weiter von ſich 
halte, denn ſichs gebühret ꝛc.; eingedenk deſſen, daß Gott Ge⸗ 
fäße hat, etliche zu Ehren, etliche zu Unehren; eingedenk deſſen, 


daß der richtende Menſch unentſchuldbar iſt, indem er durch das, 
was er an dem Andern richtet, ſich ſelbſt verurtheilt; eingedenk 
der ausdrücklichen Vermahnung: Wer biſt du, daß du einen 
fremden Knecht richteſt, er ſteht und fällt ſeinem Herrn? — 
nehme ich getroſten Muthes auch die ohne Glauben und Gebet 
gegebene Gabe. 

Da wir dieſe Verhandlung jetzt zum Abſchluß bringen 
müſſen und auch wollen, ſo gehört es zur Schicklichkeit, daß 
wir auch den erſten Einſender noch kurz zu Wort kommen laſſen. 
Nachdem derſelbe das bekannte Wort von Dr. B.: daß auch 
der Prophet Elias die Raben nicht gefragt habe, woher ſie die 
Speiſe für ihn nahmen, als unzutreffend zurückgewieſen hat, 
bemerkt er weiter: Sodann gebraucht der Apoſtel Paulus bei 
ſeiner Erörterung über Speiſen, Tage ꝛc. als Schluß das merk— 
würdige Wort: Was aber nicht aus dem Glauben geht, das iſt 
Sünde (Röm. 14, 23). Gilt das nun, allerdings in dem ihm 
für dieſe Beziehung zukommenden Sinne — für Dinge, wie 
Eſſen, Speiſen, Tage ꝛc. — ſollte es nicht auch für die Gaben 
gelten, durch die das Reich Gottes gebaut werden ſoll? Dazu 
kommt noch: Warum waren einſt die Jünger, als ein be— 
kümmerter Vater ſeinen furchtbar gequälten Knaben zu ihnen 
führte, untüchtig ihn zu heilen? Jeſus ſagt es: Um eures Un— 
glaubens willen! Sollten wir meinen, daß Kräfte und Gaben, 
wenn ſie nicht aus dem Glauben kommen, tüchtig ſeien, den 
großen Weltſchaden mitheilen zu helfen, tüchtig ſeien, des Herrn 
Willen zu vollbringen und Sein Reich bauen zu helfen? 

Das ſind die wichtigſten Auszüge aus den uns gewordenen 
Zuſchriften. Wir ſind durch dieſelben den werthen Einſendern 
wie auch der wichtigen Angelegenheit ſo gerecht wie möglich ge— 
worden. Für weitere Erörterungen dürfte ein anderes ſyno— 
dales Blatt der geeignetere Ort ſein, als unſer Miſſionsfreund. 
Die Redaktion ſelbſt will zu der verhandelten Frage keine 
Stellung nehmen, weil der Raum zu weiteren Ausführungen 
fehlt, ſie freut ſich aber, daß ſie die Hand zu den vorliegenden 
Kundgebungen hat bieten können. Sie erlaubt ſich aber noch 
nach einer andern Seite hin einige Bemerkungen beizufügen. 
Sollen wir als Chriſten für die Zwecke des Reiches Gottes un— 
ſre Gaben mit Gebet und im Glauben geben, ſo ſollen wir ſie 
auch im Glauben nehmen und unter Gebet verwenden. Die eine 
Pflicht erheiſcht die andre; ja wir glauben, daß das gläubige 
und betende Nehmen noch erforderlicher iſt, als das gläubige 
Geben, wenn der Herr ſeinen Segen auf eine in ſeinem Reiche 
gethane Arbeit legen ſoll. Faßt man das recht ins Auge, ſo 
muß man die Verwaltung von Gaben für Gemeinde-, Kirchen— 
und Miſſionszwecke zu den ſchwierigſten und verantwortungs— 
vollſten Aufgaben rechnen. Der chriſtliche Glaube dringt auf 
Wahrheit, und dieſe geht in die Tiefe. Gott ſei Dank, daß es 
ſo iſt. Der Herr helfe uns in Allem zum rechten Geben und 
Nehmen, dann wird es auch nicht an reichen Segnungen fehlen. 


Mas wird uns dafür? 


Alle Arbeiter auf dem Gebiete der Miſſion, die etwa ge— 
neigt ſind, ſo zu fragen, möge folgendes Geſchichtchen als Ant— 
wort dienen: In einer Stadt des Staates Georgia wohnte 
ein Kutſchenfabrikant, der um die Weihnachtswoche alle ſeine 
Arbeiter zuſammenrief, um mit ihnen abzurechnen. Nachdem 
er mit Allen fertig war, rief er noch einmal einen der Knaben 
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zurück. „Jerry, komm her mein Junge, hier iſt etwas für dich!“ 
und mit dieſen Worten überreichte er ihm ein Zwanzigdollar⸗ 
Goldſtück. „Ei Herr! Sie haben mich ſchon für Alles bezahlt,“ 
erwiderte Jerry. „Ich habe dich bezahlt für deine Arbeit, aber 
dieſe zwanzig Dollars ſind für die freundlichen Geſichter das 
ganze Jahr hindurch. Was ich dich auch je geheißen habe, du 
biſt an Alles gegangen mit einem lächelnden Geſicht. Es war 
dir nichts zu viel und zu ſchwer, du warſt immer vergnügt 
dabei.“ Ein Paſtor, der dieſe Geſchichte in Anwendung brachte, 
fügte noch hinzu: „Brüder! der Herr bezahlt in gleicher Weiſe 
allen ſeinen Arbeitern; er zahlt baar und zahlt doppelt, nicht 
allein für das, was wir thun, ſondern auch für das, wie wir's 
thun.“ Das wäre alſo ein doppelt bezahlendes Geſchäft! Wer 
wollte denn nun nicht mit beiden Händen zugreifen und zu glei⸗ 
cher Zeit auch mit einem freundlichen Geſicht und einem fröh— 
lichen Herzen arbeiten?! — 8. J. 


Ein ſchmerzlicher Todesfall. 


Der „Evang. Heidenbote“ bringt in ſeiner letzten Nummer 
eine recht traurige Nachricht. Er ſchreibt: Am 3. November 
v. J. ſchifften ſich die Geſchwiſter Munz und die Brüder Becher, 
Bizer und Dilger in Liverpool ein. Am 24. deſſelben Monats 
erreichten ſie die Goldküſte, wo ſie bis zur Ankunft des nächſten 
Dampfers, der von Europa herkommen und nach Kamerun wei— 
ter gehen ſollte, verweilten. Das Schiff traf am 13. Dezember 
ein, am 14. fuhr es weiter und am 22. gaben die Brüder in 
Alt⸗Calabar Briefe auf, die am 25. Januar nach Baſel in un⸗ 
ſere Hände kamen. Sie ſprachen darin die Hoffnung aus, 
ſchon am anderen Tage, d. h. am 23. Dezember das Ziel ihrer 
Reiſe zu erreichen und in Bethel bei Aquaſtadt ans Land zu 
gehen. Beunruhigendes enthielten die Briefe nichts, außer 
etwa der Bemerkung: Br. Becher habe ſich in Alt⸗Calabar 
ſein erſtes Fieber geholt. Es ſollte auch das letzte ſein, denn 
ſchon am 31. Dezember mußte einer der Miſſionare von Kame⸗ 
run aus nach Baſel ſchreiben: Wir haben gehofft, Ihnen mit 
dieſer Poſt unſere glückliche Ankunft und den fröhlichen Anfang 
der Arbeit melden zu können — im Rathe Gottes aber war es 
anders beſchloſſen. Er wollte uns und unſere ganze Miſſions⸗ 
geſellſchaft unzertrennlich an dieſes Land knüpfen, indem er uns 
einen aus unſerer kleinen Schaar, den lieben Bruder Friedrich 
Becher, einige Tage nach unſerer Ankunft in Afrikas Erde 
betten ließ. | 

Ueber das Ende des jungen Glaubensboten werden ergrei= 
fende Züge mitgetheilt, ſo wenn es in dem Bericht weiter heißt: 
Mit gefalteten Händen und ſeligem Lächeln lag er da und ſagte 
vor ſich hin: „Ja, mein Name iſt ins Buch des Lebens ge— 
ſchrieben: Becher — Friedrich Becher.“ Es iſt dieſer Todesfall 
ein recht ſchmerzliches Ereigniß für den Beginn der neuen Miſ⸗ 
ſion; es muß aber beachtet werden, daß der Verſtorbene ſchon 
fieberkrank war, bevor er nach Kamerun kam. Die betreffende 
Nachricht ſchließt: Was ſollen wir hiezu ſagen? Gott der Herr 
helfe uns, durch ſeinen heiligen Geiſt, das zu ſagen, was Pau⸗ 
lus geſagt hat: Röm. 8, 31—39. 


Wenn in den Herzen der Völker die Ewigkeit aufwacht, 
ſo feiert Alles, was edel und ideal, groß und ſchön iſt, einen 
wonnevollen Oſtertag. O. Funke. 


Was ein Miſſionar von ſeinem Beruf ſagt. 

Im Auguſt⸗Heft des Baſler Miſſions-Magazins leſen 
wir Folgendes: 

„In den Liſten der amerikaniſchen Militärakademie zu 
Weſt⸗Point findet ſich unter der Jahreszahl 1839 neben vie— 
len anderen auch der Name „M. S. Culbertſon“ und daneben 
der ſpätere Eintrag: „Geſtorben am 25. Auguſt 1862 in Shang- 
hai, China, 44 Jahre alt.“ Dieſer Culbertſon hatte mit Aus- 
zeichnung die Militärakademie durchlaufen, dann als Offizier 
gedient und war darauf ſelbſt Profeſſor an der Akademie ge— 
worden. Eine glänzende Laufbahn lag vor ihm. Aber hinter 
ihm ſtanden die Gebete einer frommen Mutter und von Oben 
kam ein höherer Ruf. Culbertſon gab ſeine Profeſſur auf, ſtu— 
dirte Theologie und ging als Miſſionar nach China. Hier traf 
es ſich, daß er während der Taiping-Rebellion durch feine mis 
litäriſchen Kenntniſſe weſentlich dazu mithalf, Leben und Ei— 


genthum der Amerikaner zu beſchützen, ſo daß der amerikaniſche 


Geſandte entzückt ausrief: „Culbertſon, wenn Sie zu Hauſe 
geblieben wären, könnten Sie jetzt Generalmajor ſein.“ „Al: 
lerdings,“ erwiederte Culbertſon, „ſind doch mehrere meiner 
Schüler bereits Generäle: Sherman, Van Bliet, Tower, Tho— 
mas, Newton, Roſencranz (und er hätte hinzufügen können: 
Lyon, Reynolds und Grant) — aber ich möchte mit keinem 
von ihnen tauſchen, denn meines Erachtens gibt es keine ein— 
flußreichere Stellung in der Welt, als die eines Miſſionars in 
China, der für vier Millionen ſeiner Mitmenſchen als Predi— 
ger des Evangeliums daſteht.“ Bald darauf wurde Culbertſon 
aus dieſem Leben abgerufen — von Wenigen gekannt und ge⸗ 
ſchätzt, während ſeine Schüler das Lob und den Dank einer 
ganzen Nation eingeerntet haben. Sollen wir den ſchlichten 
Miſſionar bedauern? — Ja, die Welt mag ihn bedauern; wir 
aber wiſſen, daß die Lehrer leuchten werden, wie des Himmels 
Glanz und die ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne 
immer und ewiglich. . 


Miſſions-Rundſchau. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Als Beweis des wachſenden Intereſſes für die Miſſion 
unter den jungen Leuten führen wir an, daß einundzwanzig Studenten 
des Bates College ſich entſchloſſen haben, unter den Heiden zu arbeiten. 
Vor einiger Zeit forderte die Vorſteherin des Mädchenſeminars zu Wel— 
lesley alle die jungen Damen auf, die willens ſind, in der Miſſion zu 
arbeiten, ſich bei ihr zu melden; 80 folgten der Aufforderung. 

Die Baptiſten-Miſſionsgeſellſchaft hat den Ehrw. W. Roscoe und 
Frau als Miſſionare nach Alaska ausgeſandt. Sie ſind ſchon auf dem 
Wege nach dorthin und Port of St. Paul, auf der Radiak-Inſel, ſoll 
ihre Station ſein. 

Europa. Am 14. November ſtarb in Herrnhut Friedrich Eugen 
Reichel, Miſſionsdirektor der Brüdergemeinde. 

Paſtor Büttner aus Wormbill, der ehemals Miſſionar im Namqua— 
land war, iſt zum Miſſionsdirektor der neu gegründeten Miſſionsgeſell— 
ſchaft für Oft-Afrifa ernannt worden. Dieſe Geſellſchaft wird in Oſt— 
Afrika auch ein Spital unterhalten. Zwei Diakoniſſinnen aus Kaiſers— 
werth werden die Leitung des Spitals übernehmen. Die Baronin Frieda 
v. Bülow wird dieſe zwei Schweſtern dahin begleiten. Eine dieſer 
Schweſtern hat eine ſolche Erfahrung in Behandlung der Kranken, daß 
ſie im Nothfall einen Arzt erſetzen kann. 

Paſtor Oepke in Wechold hat die Stelle eines zweiten Direktors der 
Hermannsburger Miſſion angenommen. Er ſoll die Leitung des Miſſions— 
hauſes und die Ertheilung des dogmatiſchen Unterrichts übernehmen. 
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Die Leitung der Miſſion im Ausland bliebe dem Direktor Harms. Man 
erblickt in dieſer Anſtellung einen weiteren Schritt zur Annäherung an 
die Landeskirche. 


Asien. Syrien und Arabien. Das von Fräulein Walker-Arnot 
betriebene Miſſionswerk in Jaffa, dem alten Joppe, fährt fort ſeine Nütz— 
lichkeit und ſein Intereſſe zu behalten. Die Tagſchule wird von mehr als 
100 Schülerinnen beſucht, während 45 andere im Inſtitut ſelbſt unter— 
gebracht ſind. Eine religiöſe Verſammlung wird wöchentlich im Hauſe 
einer ehemaligen türkiſchen Schülerin gehalten. Da kommen etwa 30 
Frauen zuſammen. Dieſe Verſammlung iſt ein wichtiger Zweig der Miſſion. 

Die vor kurzem gegründete Miſſion in Arabien durch die Schottiſche 
Frei⸗Kirche verdient der Erwähnung. Der Achtbare Keith Falwner, Sohn 
eines ſchottiſchen Edelmannes, verließ England mit feiner Frau und 
einem Miſſions gefährten im Oktober, um in Aden unter den Muhame— 
danern zu miſſioniren. Das ganze Werk beſtreitet er aus eigenen Mitteln. 

Unter den Türken macht die evang. Million nur geringe Fort- 
ſchritte. In jüngſter Zeit mehren ſich auch ſolche Vorkommniſſe, welche 
beweiſen, daß die Regierung nach und nach eine feindſelige Haltung ge— 
gen die evang. Miſſion einnimmt. Dieſer Feindſeligkeit liegen wohl ver— 
ſchiedene Urſachen zu Grunde. 

Indien. Dem Fräulein Seward, M. D., einem Mitglied der Ame— 
rikaniſchen Presbyterianer-Miſſion in Indien, iſt die Leitung des Spitals 
in Allahabad übertragen worden. Dieſes Spital iſt durch die Königin 
von England und Lady Dufferin gegründet worden. 

Binterindien. Nach den „Jahrbüchern der Verbreitung des Glau— 
bens“ ſind durch die Chriſtenverfolgung im Jahr 1885 umgekommen: 
10 Miſſionare, 12 einheimiſche Prieſter mit 60 Katecheten, 300 einhei— 
miſche Kloſterfrauen und 30,000 Chriſten. Ferner wurden 250 Kirchen 
oder Kapellen, zwei Seminare, 40 Schulen, 70 Wohnungen von Miſ— 
ſionaren oder Prieſtern, 17 Waiſenhäuſer, 13 Häuſer von Ordensfrauen, 
eine Buchdruckerei, endlich die Privathäuſer von 55,000 Chriſten zerſtört. 
Dagegen wurden 19,705 Taufen von erwachſenen Heiden, 205 von An— 
dersgläubigen und 180,960 von Heidenkindern in Todesgefahr (1) 
verzeichnet. 

Aus Weſt-Tonkin meldet der apoſtoliſche Vikar Pugenier: In Thanh— 
Hoa ſind im Auguſt (1886) 700 Chriſten ermordet und 30 Dörfer nie— 
dergebrannt worden. 9000 Chriſten ſind in Hungersnoth. 

China. Die Presbyterianer berichten, daß ihre Miſſionen in der 
Provinz Schantung erfolgreich ſind. Herr Adams von der Baptiſten— 
Miſſion in Kinwah ſagt, daß die Gottesdienſte von einer zahlreichen Zu— 
hörerſchaft beſucht werden und die dortige Gemeinde bald ſelbſtſtändig 
ſein werde. 


Korea. Das königliche Spital in Serul, das von zwei amerikani— 
ſchen Miſſionaren geleitet wird, hat am 20. April ſeinen erſten Jahres— 
bericht veröffentlicht. Bis jetzt haben dieſe Aerzte 10,460 Kranke in 
Behandlung gehabt. Am 20. März wurde mit 16 jungen Leuten, die ihr 
Examen gut beſtanden haben, eine ärztliche Schule eröffnet. 

Japan. Miſſionar Harris von Japan ſagte neulich in San Fran— 
eisco in einem Vortrag, daß, wenn das Jahrhundert zur Neige geht, 
Japan die chriſtliche Religion zur Staatsreligion werde gemacht haben. 

Als Mitglieder einer neuen Gemeinde in Tokio wurden der Vice— 
Miniſter der Juſtiz, der Profeſſor der National-Oekonomie an der Uni- 
verſität und eine Tochter des General-Poſtmeiſters aufgenommen. 


Afrika. Im September taufte Herr Hoſte von Palabala, im 
Kongo⸗Thal, 35 Täuflinge in Munkimbungu. Somit find ſeit Anfang 
des Jahres 1886 42 Perſonen getauft worden. 

Miſſionar David Aſante von der Basler Miſſion berichtet, daß er 
am 10. Oktober in Boſo 8 Perſonen taufen durfte, darunter ein Sohn 
des Häuptlings, der allen Anfechtungen kräftig widerſtand. 8 Tage 
darauf taufte er 64 Perſonen in Kapaleme, nämlich 30 Erwachſene und 
34 Kinder. Unter den Erwachſenen waren zwei Fetiſchprieſterinnen. Der 
Heidenbote fügt dieſem Bericht bei: Mit Freuden, aber auch mit Zittern 
vernehmen wir ſolche Botſchaften. N 

Zum Nachfolger Hanningtons als Biſchof der engliſchen Kirche im 
öſtlichen Theil von Mittelafrika iſt H. P. Parker am 18. Oktober durch 
den Erzbiſchof von Canterbury geweiht worden. Er iſt ſeit 1878 im Dienſt 
der engliſch⸗kirchlichen Miſſion und zwar hat er ſeither in Indien gewirkt. 
Am 3. November iſt er nach Afrika abgereiſt. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. O W Schettler v. Maria Fiſcher $2; dch. 
P. G Dörnenburg, Addieville $5; dch. P. F Baltzer, Portsmouth, aus Miſſ.⸗St. $5, 
Extrakoll. 515; dh. J B Ortmeier von W Voß Zbe, Frau Kratz $l; dch. P. Geo. 
Tönnies, Normandy, von C Behle 75c; dch. P. W Wunderlich, Seranton, v. Frauen- 
verein 510, von Frau Fleth, Frau S. und Ungenannt je $l, Ungenannt 50e; von C 
Klüppelberg §5; dh. P. W Wagner, Buffalo, von S.⸗Schulkoll. $3.25; Frau Ottilie 
Buckſhow 75e; dh. P. Me Schleiffer von Frau Math. Wulfhoop $l; dch. P. W Angel: 
berger von Frl. Muth 25e; dch. P. JG Enßlin von Herrn W Bremer 1.50; von H 
Niemann $1.10; Fred. Durſt 75e; dch. P. H Mühlenbrock, Couneil Bluffs, Hochzeitkoll. 
bei Wilh. Wittler, Holt Co., Neb. §10.35; dh. P. J IJ Hotz, Berger, vom Kinder— 
Miſſ.⸗Verein für Kirchenbänke bei Miſſ. Lohr §15; dch. P. A Klingeberger von A 
Hinze 51.20; dh. P. H Schnellendrüßler für Bänke des Br. Lohr §1; dch. P. R 
Müller, Gallaudette, aus Mifj.-St. 52.45, Fr. K. §1; dch. Chr. Hude von e. Freunde 
für Bisrampur $2; dch. J Schumacher von Frau Schumacher 25e, von Frau Seifert 
für Bisrampur $l. Zuſammen 990.35. (Siehe Friedensbote No. 5.) 


Durch P. F Ernſt von W Meyer 806; dch. P. J Zimmermann, Burlington, aus 
Miſſ.⸗St. $25, von Ungenannt F510; dh. P. C Hoffmeiſter, Davis, von F N N 55, D 
Schlüter §1, aus Miſſ.⸗St. 55.26; von John J Geyſer $5; dch. P. E Nolting, Eleroy, 
aus einer Miſſ.⸗St. $4; von Geo. Aichele 326; von Jace. Maurer 51.10; dh, P. JI 
Dietrich, Princeton, von Frau Oberſchelp $2.50; dch. P. J Schwarz von D Conrad $5; 
dch. P. Ph. Frohne von NN 10; dch. Chr. Gieſe von P. F Reinicke, Wauſau $10; 
dch. P. J Schäfer, Syracuſe, aus Miſſ.⸗Büchſen, Petrigem. 57.60, von Fr. L. F. $1; 
dch. P. C Haaß, Detroit, von der Joh.-Gem. $25; von Phil. H Schmidt 75e; von 
P. A Langhorſt, Ueberſchuß 126, von J Denner FI; dch. P. P Scheliha, Williamsport 
88.22; dch. P. V Ziemer von B. §1. Zuſ. 5129.67. (Siehe Friedensbote No. 6.) 

Durch Herrn P. G Bleibtreu von den Frauen und Jungfrauen der evang. St. 
Pauls⸗Gemeinde in Tower Hill, Ills., 56 Kinderkleider nebſt Schreibſachen für Bis— 
rampur empfangen zu haben, beſcheinigt mit herzlichem Danke, 

W. Behrendt, P. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. E Nolting, von H Bieſemeier $5; 
dch. P. O Papsdorf, Canal Dover, Miſſ.⸗Geld 512.50; dh. P. H Waldmann von 
Frau Reinhardt, Frau NN je 510, Frl. Egelhoff $3, Frau Bens hauſe 91. Zuſ. $41.50- 

Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Von P. O Papsdorf, Canal 
Dover, $5.10;5 dh. P. B Forſter, Philadelphia, von Frauen Wuſt u. Lang je §1, Frau 
Keck 50e, Frau Rumpus 25e; dch. P. Chr. Haas, St. Joſeph, von H Dormeier $2, C 
H. 32ꝛc; von P. J GüHildner, Detroit 524.75; von P. J Hauſer, Ueberſchuß 15e; von 
P. S S Haury 256. Zuſammen $35.32. 

Kolhs⸗Miſſion. Durch P. E Nolting von H Bieſemeier 95. 

Miſſion in Spanien. Dch. P. G D Wobus, Centralia, a. Miſſ.⸗Std. 83.60. 

Norddeutſche Miſſion. Von Frau P Wieland 91. 

Jeruſalem. 1. Schnellers Waiſen haus: Von P. M Schleiffer, 
Coſhokton (ſollte in No. 12 1886 ſtehen) $2; von P. J M Torbitzky, Dittmers Store 


56; von Frau Amalie Jung 50e; dh. P. C Rüegg von PK. Fl. 2. Talitha Kumi: 
Dch. P. C G Haack von F Mayer 55. Zuſammen $14,50. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1886 (und früher). Die Paſtoren: K Müller $2.40, H Braſchler (85 und 86) 
50e, E Bleibtreu für W Meier 25e, M Denny 25e, H Waldmann 510, J F Buſche für 
G Schwab, Herrn Pfaff je 25e, S Kruſe für H Tempel 25e. Die Herren: Fr. Richter 
52.64, A Zimbelmann für M Rauſcher, H Bußdieker, J Schildknecht je 25e, W Tange— 
mann (84—86) 75e, Frl. J Hoffmann 25e. 


1887. Die Paſtoren: L Alpermann 92.20, H Strehlow $1.25, H Rahmeier 
94. 40, H C Gräper $3.74 u. für Chas. Harting, Auch Bros. je 25e, H Buchmüller für 
F Vogt 256, J H Dorjahn 83.74, A Langhorſt §7. 48, C Bechtold 510.50, D Kiefel 50e, 
Chr. Spathelf $LO und für E Schortemeier 256, A Schmid $2.20, C F Suckow $11.20, 
Jon. Irion 92.25, J Kromer $1.25, J Lange für G Schittko 256, J Fismer §2. 15, Ph. 
Wagner 25e, H Uhlmann $1.32, G B Schiek 51.50, J Schlundt §4.20, J C Günther 
$7.70, J Andres §3.08, Ph. Frohne $12.20, J Bähr 75e, A Hammerſchmidt 256, GRo⸗ 
bertus 50e, O C Miner 50e, M Denny (87 und 88) 50e, J F Buſche §10, S Kruſe 510 
und für H Tempel, A Hunckler je 25e. Die Herren: Geo. Aichele, J Maurer und für 
J Lebold, J Grötzinger je 25e, C Hude §3.52, Ph. H Schmidt 256, Fr. Richter 26e, H 
C Nott HL, J M Biekert §1.80, Frau C Green 25e, H Görz fen. 756 u. für W Soth, P 
Müller je 25e, J Bamberger, F W Daubendiek, G Blanfenhahn für Frau L Eickſtädt, 
J Quandt, A Dittmar, A Kelm, Th. Beyer und für Lena Arnold, G Kaufmann, H 
Niederlücke, A Zimbelmann und für M Wieland, Pet. Trautmann, Geo. Trautmann, 
Geo. Serr, M Rauſcher, G Führer, J Führer, H Serr, B Beter, Fr. Becker, H Buß⸗ 
dieker, J Maurer, J Schildknecht, C F Brinker und für H A Brinkmann, Frau Böken⸗ 
fröger, H Wagner, W Wittland, W Tangemann, Frau P Wieland, Frl. J Hoffmann 
je 256, Frl. E Kahle 50e. Zuſammen $153.73. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc., adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
ſind zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


Jahrgang IV. 


St. Louis, Mo., Mai 1887. 


Nummer 5. 


Sind die Heiden arm? 


x Es iſt ſtehende Redeweiſe geworden, von den Heiden als 
von „armen“ Menſchen zu ſprechen. Sind ſie denn wirklich 
ſo arm? Ach ja, die Heiden ſind ſehr arm; denn ihnen fehlt 
alles das, was ihr Daſein zu einem „menſchenwürdigen“ macht. 
Den Heiden fehlen namentlich die geiſtlichen Güter des Lebens. 
Sie haben keinen lebendigen Gott, der zu ihnen redet; ſie ha= 
ben keinen Heiland, der fie erlöſet; ſie haben auch keinen heili⸗ 
gen Geiſt, der ſie in alle Wahrheit leitet. Weil ihnen das 
helle Licht des Evangeliums nicht ſcheint, ſo ſind ſie auch ohne 
Rath, Hülfe, Troſt, Friede und Freude. Man kann ſich daher 
das Leben der Heiden gar nicht ſo arm denken, wie es in 
Wirklichkeit iſt. 

Nun aber find die Heiden doch Menſchen, und darum kön— 
nen und wollen ſie nicht ſo dahin leben, wie die unvernünftige 
Geſchöpfeswelt es thut, nein, ſie wollen etwas haben, woran 
ſie ſich halten, worauf ſie ſich ſtützen, worauf ſie trauen und 
bauen können, namentlich dann, wenn ſie in allerlei Noth ge— 
rathen, wenn ſie an das Sterben denken, oder wenn es wirklich 
zum Sterben geht. Solch Verlangen iſt gewiß hoch anzuſchla— 
gen, denn es liefert den thatſächlichen Beweis, daß der Menſch 
zu Gott geſchaffen iſt und daß er einen höhern Halt haben muß. 
Leider iſt die heidniſche Welt in dieſem Beſtreben weit, ſehr 
weit von dem rechten Weg abgekommen; denn da es derſelben 
an dem Lichte der göttlichen Offenbarung fehlte, ſo gerieth ſie 
in tiefe geiſtliche Nacht und Finſterniß. Die ſich ſelbſt überlaſ⸗ 
ſene Heidenwelt ging ſo weit, daß ſie ihr religiöſes Bedürfniß 
durch eigene Aufſtellung von Göttern befriedigte, oder doch be= 
friedigen wollte. Hat fie ſich dadurch helfen können? Keines⸗ 
wegs! ſie iſt dadurch in noch größere Noth gerathen, in eine 
Noth, aus der ſie nur mit viel Mühe und Arbeit errettet wer⸗ 
den kann. Selbſt erfundene Götter können nicht helfen, wohl 
aber kann der Glaube an ſie in noch tieferes Elend ſtoßen, was 
ja auch überall unter den Heiden geſchehen iſt. Verirrt zu ſein, 
iſt gewiß ſchlimm, aber das Schlimmſte iſt doch, wenn ſich kein 


zugeführt werden. 


Weg darbietet, der aus der Verirrung herausführt. In dieſer 
Lage befindet ſich die große, die überaus große Heidenwelt. 
Genug, die Heiden ſind wirklich ſehr arm. 

Iſt's noch nöthig, ein Wort über die Hülfe der „armen“ 
Heiden beizufügen? So viel ſteht feſt, wenn wir ihnen Hülfe 
bringen können, ſo ſollen wir es auch thun. Wenn uns ein 
Menſch begegnet, der vom rechten Wege abgekommen iſt, ſo 
helfen wir ihm gerne zurecht. Als vor etlicher Zeit ein ver- 
loren gegangenes Kind weinend auf der Straße herumirrte, eil— 
ten von allen Seiten kleine und große Leute herbei, um ſich 
deſſelben anzunehmen und bald konnte es den Eltern wieder 
Das ſoll auch mit den verloren gegangenen 
Heiden geſchehen. Sie ſind das verlorene Kind der Menſch— 
heit. Es wäre herz⸗ und gewiſſenlos, wenn man ihnen nicht 
in ihrer Noth helfen wollte. An den Mitteln dieſer Hülfe 
fehlt es nicht; ſie ſind vorhanden, es kommt nur darauf an, 
daß ſie den Heiden dargereicht werden. Ihr Geſammtname iſt 
das Evangelium von Chriſto. Wenn den „armen“ Heiden die— 
ſes Evangelium gepredigt wird und ſie es im Glauben anneh— 
men, ſo iſt ihnen geholfen in allen Stücken, geholfen in Zeit 
und Ewigkeit. Darum heiße unſere Loſung: Miſſion! 


Ein Bericht aus Bisrampur ) 


Wieder ſind zwei Monate ſeit meinem letzten Schreiben 
vergangen und meiner Pflicht gemäß nehme ich gerne die Feder 
zur Hand, um der theuren Committee einen kurzen Bericht zuzu— 
ſenden. Bis zum 23. September ſetzte ich meine Thätigkeit, 
wie ich im vorigen Bericht bemerkt habe, fort. Dann nahm ich 
meine Arbeit, mit den Katechiſten in die umliegenden Dörfer zu 
gehen, wieder auf. Der Herr hat mich geſegnet, daß ich ſchon 
unter den Heiden von der großen Liebe des Herrn Jeſu zeugen 
kann. Zwar kenne ich noch nicht alle Wörter dieſer Sprache, 


*) Iſt dieſer Bericht auch nicht mehr ganz neu, ſo theilen wir ihn 
doch gerne mit, weil auch er einen guten Einblick in die perſönliche Arbeit 
unſerer Miſſionare gewährt. D. Red. 
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aber ich kann mich doch jo verſtändlich machen, daß die Kate⸗ 
chiſten das Geſagte nicht zu wiederholen brauchen. Freilich ſind 
in den Dörfern immer Einige, die es nicht ganz verſtehen, weil 
ſie nur Chatisgary ſprechen, denen erklären es die Katechiſten 
in ihrer Sprache. Es war manchen Tag auf der Rückreiſe recht 
heiß, beſonders wenn wir fünf engliſche Meilen weit gingen 
und erſt um 11 Uhr Vormittags wieder zurückkamen. Aber 
ich habe große Freude gehabt und bin gerne zu Fuß gegangen. 
Heute habe ich Bruder Julius Lohrs Pferd gehabt, und ich 
hätte es ſchon eher nehmen können, aber ich wollte gern mit 
den Katechiſten gehen, um mit ihnen zu ſprechen, damit ich der 
Sprache immer mächtiger werde. Eine überaus große Freude 
war es mir, als wir eines Tages nach einem Dorfe, das unge— 
fähr vier engliſche Meilen von hier liegt, hinkamen und faſt 
alle Männer um uns verſammelten, Gottes Wort zu hören. Es 
waren wohl an vierzig Männer und einige Kinder. Alle aber 
hörten ſehr geſpannt und aufmerkſam zu. Da wir ſechs Mann 
(1) waren, dauerte es eine ziemliche Zeit, ehe wir alle geipro= 
chen hatten, aber keinem wurde es zu lange. Als wir geſpro— 
chen hatten, trat ein Mann an uns heran und ſagte, er ſei aus 
einem andern Dorfe hieher gekommen, aber er wolle uns doch 
bitten, daß wir auch nach ſeinem Dorfe kommen möchten. Am 
andern Morgen machten wir uns früh auf den Weg und gingen 
dorthin. Auch dort kamen faſt alle Männer des Dorfes nach 
dem Predigtplatze und hörten ſehr aufmerkſam zu. Einer ſagte 
nachher, ja, wenn das wahr iſt, was ich jetzt gehört habe, dann 
komme ich bald nach Bisrampur und werde ein Chriſt, mein Le— 
ben iſt ja doch nur kurz in dieſer Welt. Möchte der Herr ihm 
helfen, daß er wirklich kommt. In ein anderes Dorf kamen 
wir, wohl auch vier Meilen von hier, aber nach einer andern 
Richtung. Dort waren in der Nähe des Dorfes die Hirten 
verſammelt und feierten ein Götzenfeſt. Von den Stricken, mit 
denen die Ochſen angebunden werden, hatten ſie rings um ſich 
herum ein Gehege gemacht. Als ich heran kam, erſchrak ich, 
da ich an der gegenüberliegenden Seite in dieſem Gehege drei 
Köpfe von Ziegenböcken erblickte. An einem ſpitzen Stein, der 
keilförmig geſtaltet war, hatten ſie ihnen die Köpfe abgeſchla— 
gen, ſo daß jetzt an einer Seite des Steines die Köpfe, an der 
andern Seite deſſelben die Rümpfe lagen. Wir erzählten 
ihnen dann, daß der Herr Jeſus das rechte vollgültige Opfer 
gebracht hätte am Kreuzesſtamm. Durch ihr Opfer könnten ſie 
keine Vergebung der Sünden finden, aber wenn ſie an Jeſum 
Chriſtum glauben würden, dann würden ſie Vergebung der 
Sünden empfangen. Er hätte ſich ſelbſt geopfert. und wäre als 
das rechte Opferlamm getödtet worden am Kreuzes ſtamme. 
Auch ſagte ich ihnen, als der Herr Jeſus geboren wurde, da 
ſeien die Engel Gottes vom Himmel hernieder gekommen und 
hätten den Hirten zuerſt dieſe große Freude verkündigt. Man 
konnte es ihnen anſehen, daß ſie ſich über dieſe Worte freuten. 
Als wir dann nach Hauſe gehen wollten, baten ſie uns, daß 
wir doch bleiben und mit ihnen ihre Opfermahlzeit eſſen möch⸗ 
ten, mein Sprachlehrer aber ſagte ihnen kurzweg: „Wir Chri- 
ſten eſſen kein Götzenopfer.“ Wenn wir frühzeitig genug aus 
den Dörfern zurückkommen, ſo gehe ich noch ein wenig zu den 
Kindern in die Schule, und bringe ich ihnen dann eine Blume 
oder einen Zweig mit, ſo laſſe ich ſie mir von ihnen beſchrei⸗ 
ben. Auch die Heidenkinder wiſſen dann, wer ſie gemacht hat 
und daß Gott, wenn er ſo ſchöne Blumen und Bäume machen 


und wachſen laſſen kann, ſelbſt ſehr ſchön ſein muß und daß er 
uns lieb hat. Nachmittags gebe ich noch immer von 2—3 Ge— 
ſang- und von 3—4 bibliſche Geſchichtsſtunde. So Gott will 
werde ich nun bald eine größere Miſſionsreiſe unternehmen. 
In dankbarer Liebe grüßend verbleibe ich Ihr geringer Bruder 


Joh. Joſt. 


Aus der Miſſionsarbeit der Brüdergemeinde. 


Keine kirchliche Gemeinſchaft hat auf dem Gebiete der 
Miſſion ſo viel gearbeitet und geleiſtet wie die Brüder- oder 
Herrnhuter⸗Gemeinde. „Die großartige Miſſionsthätigkeit der 
numeriſch ſo unbedeutenden Brüdergemeinde“, ſchreibt Dr. 
Zöckler, „iſt ein Unicum in der ganzen chriſtlichen Kirchen⸗ 
geſchichte und ſie erklärt ſich nur dadurch, daß dieſe Gemeinde 
trotz aller ihr anhaftenden Schwächen die Darſtellung einer im 
evangeliſchen Glauben gegründeten und in der Liebe Chriſti 
gewurzelten Gemeinſchaft iſt, in welcher Marien- und Martha⸗ 
ſinn in geſunder Weiſe ſich vereinigt. Daher wohnt der Miſ— 
ſionstrieb hier der Gemeinſchaft als ſolcher inne.“ „Brüder: 
unität und Miſſion,“ erklärt ein herrnhutiſcher Bericht, „ſind 
unzertrennlich verbunden. Es wird nie eine Brüderunität geben 
ohne Heidenmiſſion oder eine Brudermiſſion, die nicht Sache 
der Kirche als ſolcher iſt.“ Was Graf Zinzendorf, der Stifter 
und Gründer der Herrnhuter-Gemeinde, bei jener bekannten 
Abendmahlsfeier am 13. Auguſt 1727 geſungen hat, iſt Wahr⸗ 
heit geworden und bis auf dieſen Tag geblieben: 

Herrnhut ſoll nicht länger ſtehen, als die Werke deiner Hand 
Ungehindert drinnen gehen; und die Liebe ſei das Band, 
Bis wir fertig und gewärtig, als ein gutes Salz auf Erden 
Nützlich ausgeſtreut zu werden. | 
Das iſt geſchehen; die kleine Brüderkirche, die nicht viel mehr 
denn 30,000 Seelen zählt, iſt noch immer ein Salz der Erde, 
das in der ganzen Welt mit gutem Erfolg ausgeſtreut wird. — 

Ueber die von der Brüderkirche geübte Miſſionspraxis 
bemerkt Dr. Gundert in ſeinem Buch: Die Evangeliſche Miſ— 
ſion 2c. Folgendes: „Als Eigenart der Brudermiſſion läßt ſich 


hervorheben, daß ſie es in beſonderer Weiſe verſteht, den Hei— 


den „ein Herz zum Heiland“ zu machen,“ daß die Brüder nicht 
nur mit der Bibel in der Hand, ſondern auch mit Axt und Pflug 
ſich bemühen das Evangelium vorzuleben. Sie halten ſich fer⸗ 
ner für beſonders berufen, unter nichteivilifirten Völkern zu 
arbeiten und richten ihr Augenmerk hauptſächlich auf Einzel⸗ 
bekehrung und ſpezielle Seelenpflege. Ein beſonderer Vorzug 
beſteht in der umſichtigen Leitung durch Aelteſte, welche auf 
ihren Viſitationsreiſen die Miſſionsgebiete gründlich kennen 
gelernt haben. Als Uebelſtände haben ſich herausgeſtellt eine 
Unſelbſtſtändigkeit der Gemeinden draußen und die langſame 
Beſchaffung eines eingebornen Predigerſtandes, was zum Theil 
mit dem Mangel an ſyſtematiſcher Ausbildung der meiſten Miſ— 
ſionare zuſammenhängt. Urſprünglich nämlich ſollten nur un⸗ 
ſtudirte Leute ausgeſandt werden, die mit Hülfe eines Hand- 
werkes ſich ſelbſt zu unterhalten hatten. Seit 1869 beſteht aber 
eine Miſſionsſchule in Niesky und auch ſonſt fehlt es nicht an 
Theologen unter den Miſſionaren der Brüdergemeinde.“ 

Die nun folgenden Angaben, welche wir dem hieſigen 
„Brüder⸗Botſchafter“ entnehmen, geben ein anſchauliches Bild 
von dem gegenwärtigen Stand der Brüdermiſſion. Das ganze 
Miſſionswerk beſteht jetzt aus 18 ſogenannten Miſſionsprovin⸗ 
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zen mit 128 Stationen. Dieſe befinden ſich in Grönland, LXa= 
brador, Nord: und Südamerika, auf den weſtindiſchen Inſeln, 
in Südafrika, Auſtralien und Aſien. Auf dieſen 128 Stationen 
arbeiten 328 Brüder und Schweſtern als Miſſionare. Dieſe 
haben in ihrer Pflege 82,462 Seelen, welche Zahl alſo die 
Seelenzahl der eigentlichen Brüderkirche faſt um das Dreifache 
überſteigt. Die Ausgaben für dieſes ausgedehnte Miſſionswerk 
beliefen ſich im letzten Rechnungsjahr auf 379,813 Mark, oder 
nahezu 88,000 Dollars, die Koſten der Labrador-Miſſion nicht 
eingerechnet, welche von dem Miſſionsverein in London getra⸗ 
gen werden. Zu dieſer Summe wurden Mark 2,307.81 aus den 
verſchiedenen Miſſionsprovinzen beigeſteuert, ein Betrag, der 
uns verhältnißmäßig klein erſcheint. Bemerkenswerth iſt, daß 
von den freiwilligen Beiträgen die große Summe von Mark 
131,862.69 von Nichtmitgliedern der Kirche gegeben wurde. 
Man kann daraus erſehen, in welchem Anſehen die Miſſion der 
Brüdergemeinde ſteht, denn mehr als der dritte Theil aller Ein⸗ 
nahmen wurde von Solchen gegeben, die der genannten Kirche 
nicht gliedlich angehören. Noch iſt mitzutheilen, daß ein großes 
Defizit vom Jahre 1884, im Betrage von Mark 38,300 oder 
59,500, nicht nur gänzlich gedeckt iſt, ſondern die letzte Abrech⸗ 
nung ſogar noch einen kleinen Ueberſchuß ergeben hat. 

Was nun das Miſſionswerk der Brüdergemeinde im Gan⸗ 
zen angeht, ſo dürften noch folgende Mittheilungen intereſſiren. 
Die älteſte der 18 Miſſionsprovinzen iſt St. Thomas, begon⸗ 
nen im Jahre 1732; ſie iſt alſo über 150 Jahre alt. Die 
jüngſte Miſſionsprovinz iſt Alaska; ſie wurde im Jahre 1885 
gegründet. In den erſten 150 Jahren der Brüdermiſſion bis 
1882 ſind zum Miſſionsdienſt berufen worden 2,171 Brüder 
und Schweſtern. Von dieſen ſind in der angegebenen Zeit 782 
im Dienſt oder auf der Reiſe geſtorben. Die meiſten Miſſions⸗ 
geſchwiſter ſtarben in Däniſch-Weſtindien und in Surinam, am 
erſteren Ort 234, am letzteren 176; in Nordamerika ſtarben am 
wenigſten, nämlich nur 21 in dem langen Zeitraum. Es ver⸗ 
unglückten oder wurden gewaltſam getödtet 31 Miſſionsarbeiter. 
Entlaſſen oder aus dem Dienſt getreten ſind 41, 35 Brüder 
und 6 Schweſtern, welche Angabe ſehr zu Gunſten der Schwe— 


ſtern ſpricht. Aus dem Miſſionsdienſt ſind zurückgekehrt, ſei es 


zum völligen Ausruhen, ſei es zur Verwendung in anderen 
Thätigkeiten, 1,004. Gegenwärtig ſtehen im Dienſt der Miſ⸗ 
ſion, wie oben ſchon angegeben, 328 Miſſionsgeſchwiſter. 
Solch ein Bericht muß das Intereſſe aller Kirchen und Kir⸗ 
chengemeinſchaften in Anſpruch nehmen. Wenn die andern Kir⸗ 
chen in demſelben Verhältniß auf dem Gebiete der Heidenmiſſion 
gearbeitet hätten, dann ſtände es um das ganze Miſſionswerk 


viel beſſer, wie es wirklich ſteht. Auch unſere Evangeliſche Kirche 


hat ſich, was den Eifer für Miſſion betrifft, die Brüderkirche 
zum Vorbild zu nehmen. Unſere Kirche hat viel mehr Familien 
als die genannte Kirche Seelen zählt. Darum könnte ſie auch 
viel mehr für die Ausbreitung des Evangeliums unter den 
Heiden thun, als ſie in Wirklichkeit thut. An dem Thun der 


Brüderkirche gemeſſen, hat unſere Kirche kaum angefangen ſich 


der „armen“ Heiden anzunehmen. Glieder der Evangeliſchen 
Kirche, auch uns hat der Herr den Befehl gegeben: Gehet hin 
in alle Welt! Darum laſſet uns das heilige Werk der Miſſion 
nicht läſſig treiben, wir können ſonſt nicht beſtehen, müſſen viel⸗ 
mehr zu Schanden werden. Das von uns im Herzen von In⸗ 
dien in Angriff genommene Miſſionswerk iſt uns in einer ſol⸗ 


chen Weiſe zugefallen, daß wir daraus den Willen des Herrn 
erkennen müſſen. Wollen wir nun dort nur den einen von uns 
bereits beſetzten Diſtrikt chriſtianiſiren, was unter allen Um⸗ 
ſtänden geſchehen ſollte, ſo muß ſich unter uns noch ein ganz 
anderer Eifer zeigen. Auf denn, ihr lieben Brüder und Schwe⸗ 
ſtern! greift die Arbeit mit größerer Treue und Opferwilligkeit 
an, damit wir auch größere Fortſchritte machen. Der Grund zu 
unſerem Miſſionsbau iſt gelegt, nun laſſet uns mit Ernſt und 
Liebe weiter bauen. Gottes Segen ruhe auf uns und auf un⸗ 
ſerem Werk. 


Aus den Evangeliſchen Waiſen⸗ und Erziehungs⸗ 
anſtalten zu Bruſſa in Bithynien. 


Es war Freitag, der erſte Januar. An der Anſtaltsthüre 
wurde geklopft. Wir dachten, Beſucher kommen, um uns zum 
neuen Jahr zu gratuliren. Der Portier aber meldete die Anz 
kunft des Erziehungsinſpektors mit drei Hodjas. Kommen ſie 
doch nicht gleich am Anfang des neuen Jahres, die Schulen zu 
ſchließen? Herein traten ſie ins Direktorium und nach üblicher 
orientaliſch⸗ langweiliger Begrüßung, wobei der ſchwarze Kaffee 
und türkiſcher Tabak nicht fehlen darf, befahl der Inſpektor die 
Klaſſen zu prüfen. Nach geſchehener Prüfung gab er vier 
Schülern das ſogenannte Zeichen der Ermuthigung (Niſchan⸗ 
Aferin.) Nach einigen Worten der Anerkennung und Ermuthi— 
gung an die Hauseltern entfernten ſie ſich. 


Das war doch ein ſchöner Neujahrsgruß, zumal in einer 
Zeit, wo die ſchwärzeſten Gewitterwolken ſcheinbar mit Unheil 
ſchwer beladen über unſern Häuptern ſchwebten. Die Rechnun⸗ 
gen waren eben mit einer großen Bauſchuld geſchloſſen. Dieſe 
drückte nicht jo ſchwer auf unſern Schultern, ſo lange der wohl⸗ 
thätige Bauherr Hohannes, ein orthodoxer Armenier, noch lebte. 
Dieſer war es, der ſeit dem Ankauf der Anſtalt alles Bauliche 
treulich beſorgte und für die Zahlung uns gar keine Mühe 
machte. Leider ſtarb er unerwartet und ſeine Erben drangen 
darauf, bis zum letzten Heller gleich bezahlt zu werden. Aber 
woher? Die Kaſſe war ja völlig leer. Dieſen Pfahl im 
Fleiſch baten wir den Herrn wiederholt hinwegzunehmen; die 
göttliche Antwort aber lautete wie zu Paulus: „Laß dir an 
meiner Gnade genügen; denn meine Kraft iſt in den Schwa⸗ 
chen mächtig!“ Dieſe unſre Schwachheit war alſo kein Hin⸗ 
derniß zur Aufnahme neuer elender Kinder. Wir fragten nicht 
nach der Kaſſe; wir beſprachen uns nicht mit Fleiſch und Blut 
darüber. Dieſe Kinder hat Gott geſchaffen, ſagten wir. Ja 
wohl, Er iſt es, der ſie zu uns führt. Er will, daß ſie er⸗ 
nährt, gekleidet, erzogen und zum Heiland gebracht werden. 
Nun, wohlan denn, macht hoch das Thor und die Thüre weit, 
und laſſet die Kindlein zu ihm kommen. Er wird ſie ſelber 
verſorgen. So wurden 45 neue Kinder aufgenommen. Jetzt 
befinden ſich in der Anſtalt 100 Kinder, mit Hauseltern und 
Angeſtellten 110 Seelen. 

Der Unterricht hatte ſchon begonnen, als am 15. Januar 
der Erziehungsinſpektor, begleitet von einem Militärbeamten, 
dem Chef der Preſſe und zwei Räthen, wiederum hereintrat und 
erklärte, daß wenn die Anſtalt die heutige Prüfung beſtehe, uns 
der kaiſerliche Firman gegeben werde. Eine lange peinliche 
Unterſuchung aller Bücher, der kleinen Preſſe, der Betten und 
der Schulräume, ſogar des Brotes, folgte. Sie waren mit al⸗ 
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lem ſehr zufrieden. Doch eins wollten fie wiſſen, ob wir nicht 
unſere Kinder von der Regierung abwendig machen. Wir ver— 
ſicherten ſie, daß unſere Religion uns dies verbiete, und als 
Beleg dafür laſen wir 1 Tim. 2, 1—4. Dies gefiel dem In⸗ 
ſpektor derart, daß er um ein arabiſches Neues Teſtament bat, 
welches er auch erhielt. 

Am 6. Februar ſchickte die Regierung den Firman. Das 
war ein Jubel und Freudentag für die Anſtalt. Doch, ach! 
Wie dicht zuſammen vermiſcht ſind in dieſer Welt Freud und 
Leid! An eben demſelben Abend erkrankte plötzlich unſere kern⸗ 
geſunde Tochter Helena an Diphteritis und ſchon am 8. ging 
ſie heim. „Ich gehe zu Jeſu, um dort meine Mutter zu ſehen,“ 
ſagte das vier und ein halbjährige Lämmlein Chriſti. Zer⸗ 
ſchmettert war noch unſer Herz, als am 21. deſſelben Monats 
uns der Herr einen Sohn, Adolf, ſchenkte, der uns immer an 
unſern theuren Wohlthäter, Herrn Pfarrer Adolf Saraſin ſel., 
erinnern ſoll. 

Die Prüfungen der Kinder bewieſen hinreichend, daß ſie 
in allem, was gut und nützlich, durch Gottes Gnade gute Fort— 
ſchritte gemacht haben. Am letzten Tag derſelben erhielten acht 
Zöglinge ihre Zeugniſſe vor 400 Verſammelten, unter denen 
Haidar Paſcha mit ſeinem Gefolge, Erziehungsrath und Beam- 
ten. Eines der Mädchen wurde in der Anſtalt als Lehrerin 
angeſtellt, und ein anderes, welches drei Jahre bei Vater Wer⸗ 
ner in Reutlingen und in der Arbeitsſchule von Frau Knapp 
unterrichtet ward, iſt nach Angora berufen worden. Haidar 
Paſcha war mit allem, was er ſah und hörte, ſo zufrieden, daß 
er uns einen Waiſenknaben ſandte, deſſen Vater ein Mohame⸗ 
daner war und die Mutter eine Griechin iſt, damit, ſagte er, der 
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Knabe hier erzogen werde und ſelbſt beſtimme, welchem Glau— 
ben er angehören wolle. 

Wenn wir einige Worte über unſere Kinder ſagen ſollen, 
jo können wir mit gutem Wiſſen und Gewiſſen und geſtützt auf 
den Bericht unſerer Lehrer und Lehrerinnen bezeugen, daß Gott 
Sein Werk in ihnen angefangen hat. Manche ſind entſchieden 
auf der Seite des Heilandes und andere zeigen erfreuliche Zei— 
chen, daß ſie ſich zu Ihm bewegen. Unſere Kinder, Chriſten, 
Juden und Türken, leben im Allgemeinen friedlich zuſammen. 
Jedes Kind hat, ohne Ausnahme, außer den Schulaufgaben 
eine Arbeit. Nähen, Kochen, Waſchen, Bügeln und Reinigen 
wird von den Mädchen ohne Hülfe von Außen gethan. Die 
Anſtalt beſitzt weder Knechte noch Mägde. 

Noch vor dem Schluß bitten wir um ein Wort über die 
Finanzen. Die Einnahmen find bedeutend geringer als im ver— 
floſſenen Jahr und noch dazu eine große Schuld. Hier zu Lande, 
trotz der orientaliſchen Wirren, allgemeiner Noth und Geſchäfts⸗ 
ſtockung, haben die guten Leutlein uns tüchtig unterſtützt. Um 
nicht zu tief in Schulden gerathen zu müſſen, bitten wir um 
baldige Hilfe. Unſere Berichte und etwaige Briefe ſollten ge: 
nügen, die Theilnahme und Opferwilligkeit unſerer theuren 
Glaubensgenoſſen im Abendland zu erwecken; den Hauseltern 
iſt es unmöglich, eine Collektenreiſe zu unternehmen. Dieſe 
würde viel Geld koſten und ihre Abweſenheit von der Anſtalt 
derſelben nachtheilig ſein. Dies bitten wir freundlichſt und 
gütigſt zu beherzigen. Die Hauseltern 

Gregor und Marie Baghdaſarian. 


Sorgen und Segnen hat ſich der Herr vorbehalten. Kögel. 
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Die beiden Bilder, 


welche wir diesmal dem 
Leſer vorlegen, geben viel 
zu denken. Durch jie ge: 
winnt man einen tiefen 
Einblick in die geiſtliche 
Finſterniß und Noth der 
Heiden. Es giebt dort 
auch Verehrung und An- 
betung, aber keine Anbe— 
tung des wahren Gottes, 
keine Anbetung im Geiſt 
und in der Wahrheit, ſon— 
dern nur eine Anbetung 
und Verehrung der ſelbſt— 
gemachten Götter oder des 
G eſchöpfes. Die Berir- 
rung und Verwirrung iſt 
groß unter den Heiden. 
Da hörſt du kein: Ich 
hebe meine Augen auf zu 
den Bergen, von welchen 
meine Hulfe kommt meine 
Hülfe kommt von dem Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat, 
ſondern nur ein Seufzen und Schreien zu Dingen, zu Weſen, 
die nicht helfen können. Wie treffend hat doch ſchon der Apo— 
ſtel Paulus dies heidniſche Leben und Treiben im Brief an die 
Römer beſchrieben. Da ſeine Beſchreibung noch immer in voller 
Kraft beſteht, ſo ſei ſie hier hergeſetzt: Da ſie ſich für Weiſe 
hielten, ſind ſie zu Narren geworden, und haben verwandelt 
die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bild gleich 
dem vergänglichen Menſchen, und der Vögel, und der vierfüßi— 
gen und der kriechenden Thiere. Darum hat ſie auch Gott da— 
hingegeben in ihrer Herzen Gelüſte, in Unreinigkeit, zu ſchänden 
ihre eigenen Leiber an ihnen ſelbſt. Die Gottes-Wahrheit ha— 
ben verwandelt in Lügen, und haben geehret und gedienet 
dem Geſchöpf mehr, denn dem Schöpfer, der da gelobet iſt in 
Ewigkeit. So iſt es geſchehen zu des Apoſtels Zeiten, ſo iſt es 
geſchehen durch die langen Jahrhunderte hindurch, ſo geſchieht 
es bis auf dieſen Tag, und zwar unter Millionen und aber 
Millionen von Menſchen. Dieſe Noth und dieſes Verderben 
pocht wie mit gewaltigem Hammer an das Herz und Gewiſſen 
der Chriſtenheit, daß Hülfe geſchafft werde. Was bis jetzt im 
Werk der Miſſion gethan wurde, iſt erſt ein kleiner Anfang. 
Wohl Allen, die nicht müßig am Markte ſtehen. 


Kleine Arſachen, große Wirkungen. 

Folgendes dürfte auch die Leſer des „Miſſionsfreund“ in⸗ 
tereſſiren, indem es den Beweis liefert, wie aus einem kleinen 
Ereigniß oft etwas Großes für das Reich Gottes entſtehen kann. 
Mary Jones war die Tochter eines armen Webers, der in 
einem Hüttchen am Fuße des Cader Idris wohnte. Mary wurde 
geboren im Jahre 1782 und erlernte früh das Handwerk ihres 
Vaters. Sie beſuchte eine Sonntagſchule und zeichnete ſich dort 
bald aus durch ihr Verlangen, längere Abſchnitte des Wortes 
Gottes auswendig zu lernen und herzuſagen. Obſchon zu der 
Zeit manche Ausgaben der Bibel in walliſiſcher Sprache exi⸗ 


al] 


ſtirten, ſo war es doch eine große Seltenheit, ein Exemplar in 
der Hütte eines armen Walliſers zu finden. Die nächſte Bibel 
war von dem Hauſe der Mary Jones zwei Meilen weit entfernt, 
doch bekam Mary die Erlaubniß, dieſelbe zu leſen und zu be— 
nutzen ſo oft es ihr beliebte. Unterdeſſen legte ſie ſorgfältig alle 
ihre erſparten Pfennige auf die Seite, entſchloſſen, es ſo weit 
zu bringen, ſpäter eine eigene Bibel zu beſitzen. Nach jahre⸗ 
langem Sparen war es ihr endlich gelungen, ein Exemplar der 
walliſiſchen Bibel kaufen zu können. War nun auch der Ort, 


wo ſie eine Bibel kaufen konnte, 25 Meilen entfernt, ſo konnte 


doch nichts das Mädchen zurückhalten, ſich auf den Weg zu 
machen. Sie kam ſpät Abends nach Bala, ſo hieß die Stadt, 
leider zu ſpät, um Herrn Charles noch zu ſehen, welcher Herr 
damals die Bibeln von London bezog und verkaufte. Am an— 
dern Morgen aber kam ſie und erzählte in ſchlichten Worten ihr 
Begehren, überhaupt ihre Geſchichte, worüber Herr Charles 
ſehr gerührt wurde. Dann aber ſagte er, es thue ihm ſehr leid, 


daß ſie den weiten Weg gekommen ſei, eine Bibel zu kaufen und 
er doch kein Exemplar mehr habe. Alle Bibeln, die er von Lon⸗ 


don bekommen, ſeien ſchon vor Monaten verkauft und nur noch 
ein oder zwei Exemplare ſeien in ſeinen Händen, die ſeien aber 
beſtellt und er habe verſprochen, ſie aufzubewahren. Als Mary 
Jones dieſes hörte, weinte fie bitterlich. Eine ſolche Enttäu⸗ 
ſchung war zu viel für ſie. Da konnte aber Herr Charles ihren 
Thränen nicht länger widerſtehen, er gab ihr ſchließlich eine der 
ſchon beſtellten Bibeln. Mary ſteckte ſie ſorgfältig in ihren mit⸗ 
gebrachten Reiſeſack und eilte heim. Ihr Beſuch aber machte 
auf Herrn Charles einen bleibenden Eindruck. Später hat der⸗ 
ſelbe noch oft dieſe rührende Geſchichte der Mary Jones erzählt, 
um ſeine engliſchen Freunde zu überzeugen von dem ſehnlichen 
Verlangen der Walliſer nach dem Worte des Lebens. Im De: 
zember 1802 ſchilderte er vor einer Committee der Chriſtlichen 
Traktat⸗Geſellſchaft die große Noth ſeines Volkes und erzählte 
dazu die Geſchichte der Mary Jones. Dieſe Geſchichte erweckte 
eine allgemeine Theilnahme und es wurde beſchloſſen: nicht 
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nur eine Bibelgeſellſchaft für Wales, ſondern eine ſolche für 


alle Stationen zu gründen. Das war alſo der Anfang der gro— 
ßen und reichgeſegneten britiſchen und ausländiſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft! 

Mary Jones erreichte ein hohes Alter. Die Bibel, die ſie 
einſt in Bala gekauft, lag neben ihr auf ihrem Sterbebette, obſchon 


ſie nicht mehr nöthig hatte dieſelbe noch zu leſen, denn ſie kannte 


ſofort nachkommen. 
nächſten Monaten doch ja ein Miſſionsfeſt in eurer Mitte. 


alle Verheißungen und Tröſtungen in derſelben auswendig. 
Dieſe Bibel wurde kürzlich der britiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft eingehändigt, weil durch ſie der Anſtoß zu 
ihrer Gründung gegeben worden war. 
Auf dem Grabſtein der Mary Jones iſt eine offene Bibel 


eingemeißelt, mit den Worten: „Das Heu verdorret, die Blume 


verwelket, aber das Wort unſeres Gottes bleibet ewiglich.“ 1. 


Offene Korrı fponden:. 
Da die bisherigen Mittheilungen unter dieſer Rubrik bei 


den Leſern Beifall fanden, ſo geben wir wiederum eine Fort— 


ſetzung. Dieſe Korreſpondenz hat auch für die Redaktion be- 
reits das Gute gehabt, daß ſie mit verſchiedenen Leſern in 
ſchriftliche Verbindung hat treten können. Wir hoffen, daß wir 
in Zukunft mit unſern Leſern noch mehr in „Fühlung“ kommen 


werden; unſer Blatt kann dadurch nur gewinnen. — 


Nachdem uns ein lieber Miſſionsfreund aus Miſſouri von 
dem reichen Segen berichtet, den einſt ſein Vater von einem 
Miſſionsfeſt gehabt hat, ſchließt er mit folgenden Worten: 
„Das war das Reſultat eines Miſſionsfeſtes. Hoffentlich brin— 
gen Sie nächſten Sommer Anregungen, daß Miſſionsfeſte noch 
in vielen Gemeinden gefeiert werden, wo man ſie noch nicht 
feiert.“ — Dieſem durchaus zeitgemäßen Wunſche wollen wir 
Alſo, ihr lieben Gemeinden, feiert in den 


Werden dieſe Feſte recht gehalten, ſo habt ihr reichen Segen 
davon und ihr dienet dadurch der Miſſion, der wir ja, wie 
ihr wißt, dienen ſollen und auch wollen, nicht wahr? Man 
ſagt im Sprüchwort: „Aller Anfang iſt ſchwer,“ daran mag 
man erinnern, auch in Bezug auf ſolche Gemeinden, die bisher 
noch keine Miſſionsfeſte feierten. Doch man denkt ſich dieſen 
Anfang gewöhnlich ſchwerer, wie er wirklich iſt. Eine Sache, 
die uns ſo nahe liegen ſollte, die nothwendig zum chriſtlichen 
Gemeindeleben gehört, kann nicht zu ſchwer ſein. So wollen 
wir denn mit Gottes Hülfe verſuchen, in nächſter Zeit in allen 
unſeren Gemeinden Miſſionsfeſte zu feiern. Wir bitten nur 
noch, daß man dann auch überall dafür ſorgen wolle, daß un⸗ 
ſere eigene Miſſion dabei nicht zu kurz komme. Die oben er⸗ 
wähnte Miſſionsfeſtgeſchichte ſoll den Leſern auch noch mitge- 
theilt werden, doch heute fehlt es dazu an Raum. 

Damit es dieſer Rubrik auch nicht an Poeſie fehle, ſo laſſen 
wir hier folgende Verſe folgen, die uns von einem Freunde 
unſeres Blattes vom Oſten her zugeſandt worden ſind. 

Zu den Millionen in fernen Zonen, 
Send' Boten fort! 
Die Götzen laß fallen, Dein Lob erſchallen 
Bei denen, die wohnen am finſt'ren Ort! 
Die Finſterniß lichte, Dein Reich errichte, 
Gieb Sieg auf Sieg! 
Laß alles uns tragen, in Noth nicht zagen; 
Hilf allen Streitern im heiligen Krieg! 


ſeres Landes unterſchätze; 


Erwecke die Deinen, daß ſie ſich einen, 
Zu leben Dir! 

Barmherzige Liebe, und Geiſtes triebe, 

Uns ſchenke zu Deinem Werk für und für! 

Aus einem Briefe einer Lehrerin in der Sonntagſchule 
theilen wir hier Folgendes mit: „Wenn ich dieſe Zeilen an Sie 
richte, ſo geſchieht es in Beantwortung Ihres werthen Schrei— 
bens und indem ich wieder eine Kleinigkeit beilege für unſere 
Miſſion von meinen Sonntagſchulkindern. Mit Freuden einer: 
ſeits las ich vor einigen Monaten den Artikel über die in Zanes⸗ 
ville abgehaltene Miſſionsverſammlung, auf der anderen Seite 
aber that es mir leid, ſolchen Eifer bei Andern zu ſehen, wo 
unſere evangeliſche Kirche ſo herzlich wenig thut, im Vergleich 
wenigſtens. Glauben Sie nicht, daß ich die evang. Kirche un⸗ 
es wird ja auch in ihr von Jahr zu 
Jahr mehr gearbeitet, aber im Großen und Ganzen ſind mehr 
Werke in andern Kirchengemeinſchaften zu ſehen. Unſere Ge— 
meinden ſind ſo groß, und doch in wie wenigen fühlen ſich 
Einige gedrungen, außerhalb der Gemeinde zu arbeiten; das 
wird gewöhnlich nur als des Paſtors Sache angeſehen. 

Wer, wie wir aus B., dem Sammelpunkt ſo vielen geiſt⸗ 
lichen Lebens und der verſchiedenſten Liebesthätigkeiten kommt, 
dem will manchmal unſere Kirche hier wie im Schlafe liegend 
vorkommen, und der betet wohl aus Herzensgrund: Jeſus Cbri⸗ 
ſtus, höre, höre! ſprich Dein Amen, wenn wir flehn; ag 
einmal in unsre Lande ein gewalt'ges Geiſteswehn! 

Auch für meine lieben Kinder in der Sonntagſchule möchte 
ich das bitten, auch in Betreff der Miſſion. Sie bringen allen⸗ 
falls ihren kleinen Beitrag mit, aber ich ſehe und höre es im— 
mer wieder, nur weil ich es wünſche; dem Heiland etwas zu 
geben, iſt ihnen ganz unverſtändlich, trotzdem ich es ihnen im⸗ 
mer wieder lieb zu machen ſuche. Doch ich will nicht unzufrieden 
ſein, wenn ſie erſt gerne geben, kommt hoffentlich auch das Gebet.“ 

Wir haben dieſes Schreiben aus mehr als einem Grunde 
eine Stelle in dieſer Korreſpondenz finden laſſen, was die Leſer 
leicht erkennen werden. Fehlte es nicht an Raum, ſo würden 
wir noch verſchiedene Anmerkungen folgen laſſen, doch die mag 
ein Jeder ſich ſelbſt machen. 

Und nun hat die Redaktion ſelbſt noch einen Punkt vorzu⸗ 
bringen. Wir möchten nämlich unſern Leſern in den nächſten 
Monaten gerne eine gute Miſſionspredigt im Miſſionsfreund 
vorlegen; könnten wir das thun, jo würde dadurch gewiſſer⸗ 
maßen ein allgemeines Miſſionsfeſt für unſern großen Leſerkreis 
veranſtaltet. Möchten die lieben Brüder im Amte nicht ſo gütig 
ſein und einmal in ihren Predigtſchätzen nachſehen, ob in den⸗ 
ſelben eine Predigt für den genannten Zweck ſteckt? Es verlohnt 
ſich der Mühe eines ſolchen Nachſehens, denn wer die Kanzel 
unſers Miſſionsblattes betritt, hat eine große Zuhörerſchaft. 
Es muß aber noch bemerkt werden, daß wir unter einer guten 
Predigt auch eine möglichſt kurze verſtehen, und daß dieſelbe 
auch unſerer Miſſion Rechnung zu tragen hat. Sollten mehrere 
Predigten eingeſandt werden, ſo behält ſich die Redaktion auch 
in dieſem Fall die Entſcheidung vor. Wir alle auf guten Er⸗ 
folg in dieſer Angelegenheit. 


Mancher ſpricht, wenn er zum Gutesthun aufgefordert 
wird: Ach, wenn ich nur könnte? Sollte es aber nicht viel⸗ 
mehr heißen: Ach, wenn ich nur wollte? — 
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Die erſte evangeliſche Kirche in Paläſtina, 
welche von der deutſchen Miſſion erbaut worden iſt, iſt am 
zweiten Weihnachtstage und zwar in Beit-Dſchala, zwei Stun⸗ 
den von Jeruſalem entfernt, eröffnet worden. Die Erlaubniß 
zum Bau derſelben iſt ſchwer, und nur auf Verwendung des 
deutſchen Kaiſers zu erlangen geweſen. Die Koſten ſind haupt⸗ 
ſächlich in Deutſchland aufgebracht worden und beliefen ſich 
auf 20,000 Mark. Prediger Schneller, Sohn des Vorſtehers 
und Gründer des ſyriſchen Waiſenhauſes in Jeruſalem, voll— 
zog die Einweihung und bediente ſich dabei theils der arabi- 
ſchen, theils der deutſchen Sprache. Auch der deutſche Konſul 
zu Jeruſalem befand ſich unter den 300 Perſonen, die der 
Feier beiwohnten. Man hofft, noch im Laufe dieſes Jahres 
zum Bau einer zweiten Kirche, und zwar in Jeruſalem ſelbſt, 
vorſchreiten zu können, die ebenfalls eine deutſch-evangeliſche 
Miſſionskirche ſein ſoll. Sie wird das erſte Zeichen der ſelb— 
ſtändig neben der engliſchen Hochkirche jetzt auftretenden deutſch— 
evangeliſchen Kirche ſein und ſoll vorausſichtlich auf der Stelle 
wieder aufgebaut werden, wo die ehemalige Kirche der Tempel— 
herren ſtand, die zu dem Gebiet gehört, das der Sultan dem 
Kaiſer Wilhelm 1869 zum Geſchenk machte. Bisher hatte ſich 
die proteſtantiſche deutſche Miſſion in Paläſtina auf Schulen, 
Kranken: und Waiſenhäuſer beſchränkt. Der Beſitz einer Kirche 
im heiligen Lande wird den Evangeliſchen nah und fern eine 
große Herzensfreude ſein. (Lipp. Volksfr.) 


Ein Student und die „Rachepſalmen“. 


Ich ſprach einſt mit Prof. Tholuck, erzählt Hofpr. Stöcker, 
über die Rachepſalmen. Der erzählte mir: Auch ich habe nicht 
gewußt, warum dieſe Pſalmen in der Schrift ſtehen; aber ich 
kam einmal mit einem Studenten zuſammen und fragte ihn, 
auf welche Weiſe er von ſeiner Sünde losgekommen wäre und 
Gott gefunden hätte. Da bekannte dieſer Jüngling, als er 
eines Tages einen ſolchen Rachepſalm geleſen, ſei ihm eine 
ſolche Furcht vor der Sünde und eine ſolche Ahnung von der 
Herrlichkeit Gottes überkommen, daß von dem Leſen dieſes 
Pſalms an ſeine Bekehrung datire. 


Milfions - Aundlchau. 
(Von P. J. A.) N 

Amerika. Ein Pfarrer, der ſchon 25 Jahre im Dienſt iſt, be⸗ 
richtet, daß er in dieſer ganzen Zeit noch keine 25 Dollars für innere 
Miſſion von ſolchen kollektirt habe, die auch von der Heidenmiſſion nichts 
wiſſen wollen. 

Ein Korreſpondent des New Vork Obſerver berichtet Folgendes: Das 
wunderbarſte Beiſpiel geiſtiger, ſittlicher, ſozialer und materieller Ent— 
wickelung von Indianern bieten wohl die Alabama-Indianer in Texas. 
Noch vor einigen Jahren lebten ſie von der Hand in den Mund, ihre 
Kleider beſtanden aus Rehhäuten und ihre Schlafſtätte war der pfadloſe 
Wald. Nun haben ſie eine blühende Tagſchule, eine gute Sonntagſchule, 
deren Superintendent einer aus ihrer Mitte iſt; ſie ſind ſparſam und 
mäßig. Letztes Jahr haben ſie 100 Ballen Baumwolle gezogen. 

Europa. Monier Williams, Profeſſor des Sanskrit in Oxford, 
beſtreitet, daß der Buddhismus unter allen Religionen die meiſten An— 
hänger habe. Nach ſeiner Meinung giebt es höchſtens 100 Millionen 
Buddhiſten. Auch die Zahl der Anhänger des Confueius ſetze man ge— 
wöhnlich zu hoch an. 
welche die meiſten Bekenner habe. 

Joſeph Hannington von Brighton, Bruder des im letzten Herbſt in 
Afrika ermordeten Biſchofs, iſt nach der Kapſtadt abgereiſt, um daſelbſt 


Das Chriſtenthum ſei jetzt diejenige Religion, 


zu miſſioniren. Im Jahr 1875 in den Verſammlungen des Pearſall 
Smith in Brighton erweckt, hat er ſeit der Zeit einen großen Theil ſeiner 
Zeit und ſeines Vermögens den Zwecken der inneren Miſſion gewidmet. 
Das Martyrium ſeines Bruders hat ihn bewogen, nach Afrika zu gehen. 

Aus den ſieben proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften, die es im An— 
fang dieſes Jahrhunderts in England gab, ſind bis beute mehr denn 
einhundert geworden. Damals war die Einnahme jener ſieben Geſell— 
ſchaften nicht ganz 50,000 Pfund Sterling; heute nehmen jene hundert 
etwa 2,200,000 Pfund Sterling ein. Im Jahr 1800 belief ſich die Zahl 
der Bekehrten auf etwa 50,000, heute giebt es beinahe drei Millionen 
bekehrte Heiden. 

Es iſt intereſſant, daß die Proteſtanten mehr als 11,000,000 Dollars 
im Jahr aufbringen, um das Werk der Heiden-Miſſion zu treiben, wäh— 
rend die Katholiken nur 1,325,850 Dollars für denſelben Zweck zu— 
ſammen bringen. 

Dr. Lansdell, ein engliſcher Miſſionar, hat letztes Jahr 56,500 Bi— 
beln unter die Verbannten in Sibirien ausgetheilt. 

Asien. Syrien. Die Druſen im Libanon haben ein Verlangen 
nach einer beſſeren Erziehung ihrer Kinder und kommen daher den ame— 
rikaniſchen Miſſionaren freundlich entgegen. Einige junge Druſen, die 
in Miſſionsſchulen erzogen wurden und ſeither um ihres Glaubens willen 
Verfolgungen leiden mußten, werden nun vom ganzen Stamm geehrt. 

Derfien. Der Schah von Perſien hat die Erlaubniß gegeben, daß in 
Thearan unter der Aufſicht der Presbyterianer ein Hoſpital erbaut werde. 
Durch den Einfluß des perſiſchen Generalpoſtmeiſters und eines Mitglie— 
des des kaiſerlichen Staatsrathes iſt ein Stück Land von 24,000 Quadrat- 
Vards geſchenkt worden. Auf dieſem Grund ſoll ein Spital erbaut 
werden, das 80—100 Patienten aufnehmen kann. 

Indien. Wie die Jeſuiten miſſioniren, meldet das „Miſſionsmaga— 
zin“ in zwei Beiſpielen. „Es wird aus einer Goßnerſchen Gemeinde der 
Kols berichtet: Die Leute hoffen, daß mit Hülfe der Katholiken ganz 
Nagpur (ſo heißt die Provinz) frei ſein werde. Der Jeſuit Livens ſagt 
ihnen: „Euer Verlangen nach Unabhängigkeit iſt gerecht, aber eure bis— 
herigen Padris haben euch nicht geholfen. Kommt alle, Chriſten und 
Heiden, zu mir; ich werde die Sache in die Hand nehmen und euch belfen.“ 

Der Jeſuit Livens in der Provinz Nagpur veranlaßt die zu ihm ge— 
gangenen Chriſten, ihre noch heidniſchen Verwandten aus irgend einem 
Grund bei der Polizei zu verklagen. Sind ſie nun vorgeladen, ſo läßt er 
ſie zu ſich kommen und ſagt: „Wenn ihr Chriſten werdet, will ich euch 
helfen; ſonſt müßt ihr ins Gefängniß.“ Da ſagen ſie denn ja und zahlen 
auch, was der Verkläger verlangt. So ſind nun aus einer Gemeinde 
etwa 12—15 Häuſer abgefallen; auch viele Heiden find katholiſch gewor- 
den. — In einem ſpäteren Bericht werden übrigens mehrere Fälle von 
Rücktritt zur evangeliſchen Kirche aufgeführt. 

Anfangs Juni wurde in Rangoon ein dortiger jüdiſcher Goldſchmied 
getauft, der 70 Jahre alt war und lange nach der Wahrheit geforſcht 
hatte, bis er endlich dieſelbe durch das Leſen eines hebräiſchen Neuen Te- 
ſtamentes fand. „Nun,“ rief er erfreut über ſeine Entdeckung aus, „habe 
ich den Kern gefunden, während ich bislang nur die Schale hatte.“ Es 
wird wohl dies der erſte Jude ſein, der in jenen fernen Ländern die Taufe 
empfing. Seine drei Töchter und zwei Söhne beſuchen mit ihm den 
chriſtlichen Gottes dienſt. 

China. Intereſſant ſind folgende Aeußerungen eines Chineſen über 
den katholiſchen Gottesdienſt: „Ich ging in eine katholiſche Kapelle; die 
war voll von Bildern. Da war das Bild Gottes, das Bild der Maria, 
das Bild Joſephs, und da wurden alle angebetet. Ich dachte, da ſieht es 
ganz aus wie in unſern einheimiſchen Tempeln. Nach einiger Zeit durfte 
ich ins Innere eintreten. Hier wurde ein Gottesdienſt für Seelen im 
Fegefeuer und zwar auch für unſere verſtorbenen, unbekehrten Voreltern 
gehalten — alles ganz wie bei unſern Opfern für Seelen der Abgeſchie— 
denen. Ich kam heraus mit dem Entſchluß, wenn ich überhaupt meinen 
Glauben wechsle, einen gründlicheren Wechſel vorzunehmen. ; 

Es arbeiten gegenwärtig 892 Miſſionare in China, davon gehören 
142 den verſchiedenen Pres byterianer-Kirchen an. Dr. Happer arbeitet 
ſeit 43 Jahren daſelbſt. 

Die Leute von Formoſo haben, von ihren Miſſionaren darüber un- 
terrichtet, gegenwärtig einen praktiſchen Beweis davon gegeben, wie werth 
ihnen die chriſtliche Religion iſt, indem ſie Vorkehrungen treffen, eine 
eigene Miſſion auf den Fiſcher-Inſeln zu gründen. 


40 Deutscher Missioanusfreund. 


Japan. Der Allgemeine evang.-proteſt. Miſſionsverein hat in der 
Perſon des Kandidaten Schmiedel in Eiſenach einen zweiten Miſſionar 
für Japan gewonnen. Derſelbe wird im Frühjahr nach Tokio abreiſen. 

Die Japaner lernen mit großem Eifer engliſch. Die Buchhändler 
ſagen, die Hälfte aller Bücher, die ſie verkaufen, ſeien engliſche. Es er— 
ſcheint auch ein die Intereſſen des Chriſtenthums vertretendes Wochen— 
blatt: „he Chris jan,“ welches theils engliſch, theils japaneſiſch 
geſchrieben iſt. Das Blatt wird von den Presbyterianern, den Refor— 
mirten und dem amerikaniſchen M. Board gemeinſam herausgegeben. 

Ueber die evangeliſche Miſſion liegen folgende ſtatiſtiſche Angaben 
vor: Die Zahl der Gemeinden beträgt 168; davon ſind 57 im Stande, 
ſich ſelber zu erhalten. Es giebt 60 ordinirte, 113 nichtordinirte einge— 
borene Geiſtliche. Fremde Miſſionare find 180 im Lande, darunter 100 
Männer. Alle Gemeinden zuſammen haben 10,775 Kirchenglieder. Im 
Jahr 1885 wurden 3115 Erwachſene getauft. 

Afrika. Aus Sanſibar iſt in London die Nachricht angekommen, 
daß der König Mwanga alle eingebornen Chriſten hätte umbringen laſſen 
und daß die Miſſionare in der größten Verlegenheit wären. 

Biſchof Taylor hat wieder einen neuen Zuwachs an Miſſionaren 
erhalten. Es ſind 26 Perſonen bei ihm angekommen in der Abſicht ihm 
zu helfen. Mit ihnen kann er wieder etliche neue Stationen gründen. 
Er dringt immer mehr ins Innere des Landes ein. 

Die Miſſionsgeſellſchaft der Afrikaniſchen Methodiſtiſchen Episkopal— 
Kirche hat bislang noch keinen Miſſionar in Afrika gehabt. Am 20. No— 
vember letzten Jahres ging nun nach dem Land ſeiner Väter der Ehrw. 
J. R. Frederick mit Gemahlin ab. 

Ozeanien. Der König der Tonga-Inſeln hat das Wesleyaniſche 
Seminar in Tonga geſchloſſen und in Folge ſeiner Feindſeligkeiten ver— 
laſſen nun die Wesleyaner ſein Reich und gehen nach den Fiji-Inſeln. 

Der Neuendettelsauer Miſſionar Flierl hat in der Perſon des Miſ— 
ſionars Trechel einen Gehülfen für Neuguinea erhalten. 


Litterariſche Notizen. 


Im Verlag der Pilgerbuch handlung in Reading, Pa., iſt in zweiter 

Auflage erſchienen: 

Schmücket das Feſt mit Maien! Ein Feſtgeſang für das Pfingſtfeſt. 
Von E. Wonnberger. Preis im Einzelnen 25 Cts., das Dutzend 
zu $1.75. | 

Dieſer Compoſition, welche ſich unter den Kirchen-Chören bereits 

Anerkennung verſchafft hat, und die wir deß halb noch einer weiteren Ver— 

breitung werth halten, iſt auch ein Text in engliſcher Sprache beigegeben, 

ſo daß ſie in beiden Sprachen, deutſch und engliſch, gebraucht werden kann. 


Wir erlauben uns noch auf ein beſonderes Miſſionsblatt hinzuwei— 
ſen. Es iſt das: 

„Der Freund Iſraels.“ Ein Blatt zur Belebung und Förderung der 
Miſſion unter Iſrael. 

Dieſes Blatt ſteht ſchon in ſeinem achten Jahrgang, erſcheint mo— 
natlich 8 Seiten ſtark und koſtet das Jahr 35 Cents. Redakteur und 
Herausgeber iſt Herr Paſtor P. Werber. Derſelbe kündigt an, daß 
Nummer 6, die Ende Mai erſcheint, eine beſondere Pfingſtnummer wer— 
den ſoll, von welcher er 50,000 Exemplare zu verbreiten wünſcht. In 
dieſer Nummer wird ein Mann zum Wort kommen, der in der alten Welt 
als Jude unter Juden mit ſeinen Reden großes Aufſehen macht. Paſtor 
Werber wendet ſich nun in einem Aufruf an alle Miſſionsfreunde, ihm bei 
der Verbreitung dieſer Pfingſtnummer behülflich zu ſein. Wer Gaben 
für dieſen Zweck einſenden, oder das Blatt unter Iſraeliten verbreiten 
will, der wende ſich gefälligſt an den Herausgeber unter der Adreſſe: 
Rev. P. WERBER, 242 N. Calhoun Str., Baltimore, Md. Wir wollen 
bei dieſer Gelegenheit auch „Den Freund Iſraels“ ſelbſt beſtens empfehlen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. J G Hoch von W Miller $5; dh. P. H 
Wulfmann, Huntingburgh, aus monatl. Miſſ.⸗Stdn. $10.10, von Großvater N N $2; 
dh. P. M Kruſe von NN SS; dh. P. C Siebenpfeiffer, % der Koll. vom Miſſ.⸗Feſt 
der 3 Gem. in Rocheſter 562.66; dch. P. W Bieſemeier aus e. Miſſ.⸗St. §10. 75; dch. 
P. J Lange, Fergus Falls 95.25; dch. P. F A Umbeck von J Brüning Fl; dch. P. H 
König v. E Kehr HL; von J Bamberger $4; dch. P. J I Dietrich von D Götz Hl; dch. 


P. Ph. Wagner, South Bend, vom Miſſ.⸗Ver. §8; dch. P. G B Schieck aus Miſſ.⸗ 
Kaſſe in Town Line 50e; von H Dornette Flo; dch. Lehrer H Järnecke aus der Kaſſe 
des Jünglings- u. Jungfrauenver. der Joh.-Gem. in Benſenville (P. Börner) $11; 
dch. P. GE Günther, Brooklyn, von B'm $5; dh. P. Th. Krüger, Morriſonville, aus 
Miſſ ⸗St der Dreieinigkeitsgem. 51.50; dch. P. Th. Schory von Frl. L Kegel 500; 
dh P. A Michel von Frau Rumpel 25e; dch. P. E Nolting aus e. Miſſ.⸗St. 3.59; 
von Th. Beyer 35e; von JW Pop Pl; dh. P. G Müller von Alb. Konitz §1; dch. P. 
A Jennrich von Alb. Uſadel 50; 14 82.50; dch. P. W Vehe von Frau Laue Fl; dch. P. 
MW Kammerer, Elmira, des Miſſ -Geldes aus der Kaſſe und aus Miſſ.-Std. F4. 13; 
von l'. M Denny 25e; dch. P. C Bechtold von Ungen. §ö; dch. P. Ph. Frohne von W 
Pieper 5100; dch. '. C Ruegg von PK. $1.50;5 dch. F Bolz von Frau F. 50e; dch. P. 
N Rieger von C Meier Fl; dch. P. A Niedergeſäß von A Holt u. 2 Ungen. je 50e; dch. 
P. J Bronnenkant v. W Wendt, Frau L R. je Fl; dh. P. J F Buſche v. H Ebert ſen. 
$2, W Metzger $1.25, Chr. Frank 50e, Eliſe Strippel, M Strippel je $l; von Frau P 
Wieland 35e; von Fr. Schön Fl; dch. P. W Behrendt von Frl. M Tröle und ihrer 
S.⸗Sch.⸗Klaſſe in Tonawanda $2; dch. P. J H Dorjahn, Palatine, Koll. 88.75; dch. 
P. S Hoffmeiſter, Peru, 3 Miſſ.⸗Std.⸗Koll. 53.50; dch. P. P Förſter von Fr. St. §5; 
dch. P. F Möckli von C Buſcher 51.50; dch. P. H Stamer, Chicago, von den Confir— 
manden: Herm. Freeſe, Magd. Hackemer je $l, Sophie Logemann, Eliſ. Rüſtmann, 
Jennie Wilſen, Emilie Wilken, Anna Leſſing, Wilh. Krämer je 5e, Ida Thätjenhorſt, 
Anna Zieſe, Kath. Barkemeyer, Minna Fricke, Sophie Holthus, Emma Miene, Bertha 
Guhlke. Marie Groß, Dora Götze, Emma Braun, Emma Siewert, Lueie Fölſch, Carl 
Reinhold, Wilh. Kemming, Alb. Zimke, Eduard Schmidt, Chr. Zieſe je 250, Friederike 
Tböne, Anna Menkens, Carl Thöne, Fr. Luhnow je 10e= 99.65; dch. P. O W 
Schettler von Frau O 3. Fl; dh. p. W Haußmann, Lynnville, Miſſ.⸗Std.⸗Koll. 
54.30; von Frau Cath. Jung 750; dch. P. C Fleck von N N F; dch. P. J C Neſtel 
von Frau L Rein 50e. Zuſammen $318.88. (Siehe Friedensbote No. 7.) 
Durch P. H Mohr, Concordia, von N. N. 525; von E. L., St. Joſeph $1; dd. P. 
C Bonekemper von Chr. Serr 250; dh. P. W Behrendt von M. T. $l; dh. P. A 
Jung von den Kindern des Herrn J Gemmer aus ihrer Sparbüchſe $I, von J Bippus 
2; db. P. W Wunderlich, Seranton, von Ungenannt $5, dh. Geo. Kirchhoff von 
Frau Joſt in Dunmore Fl; Fred. Waſterbeck 51; dh. P. M Mehl von M Kirſch §l; 
dh. P. F Baltzer, Portsmouth, von N. N Fl; dch. P. A Michel, Louisville, Vermächt⸗ 
niß des verſt. Herrn Fr. Ilſe 10; von John Zimmermann 93.25; dch. P. J Piſter 
von Fr. Franzmeier F; dh. P. JR Müller von G. P. K. §1; von Lorenz Schatz $5; 
dch. P. JG Hoch von Wilh. Miller §l0; dh. P. W Koch von Frau P. Döhring $3; 
dh. '. R Krüger von e Miſſ.⸗Freundin 55.75, N. N., C Fricke und Fr. Sch. je 50e, 
J. Kl. 40e; dh. P. E F Reller, Cumberland, aus Miſſ.-Stunden 516.40, von K 
Lübking 510; dch. P. C Schimmel, Reading, von Frank Niemeyer 25e, Frau Eliſab. 
Pfeiffer, Dankopfer §5; dh. P. Dan. Irion aus der Miſſ.⸗Büchſe $4; dh. P. E 
Birkner, Dankopfer bei der Taufe feines Kindes von N. N. FI. Zuſammen F 120.80. 
(Siehe Friedensbote No. 8.) Totalſumme 5139.68. 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. H Mohr, Concordia, von NN 
52.50; dh. P. A Klein, Niles, Kollekten-Gelder aus Miſſ.-Stdn. 56.93. Zuſ. 99.43. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Von N N 30; dch. P. F Möckli von C 
Buſcher 51.50; dh. P. G M Eyrich von Frau Landsmann 50e. Zuſammen 932. 

Miſſion in Spanien. Durch Leopold Gaſt: Beitrag von P. J Meyer $3, 
Frauen Henriette Brink und Auguſte Söding je 52.50, P. G Döpken 92, Auguft 
Meier 51. Zuſammen FI. 


Für den deutſchen Miſſtonsfreund haben bezahlt: 


1886 (und früher). Die Paſtoren: C Bonekemper für Chr. Serr 25e, J C 
Kramer 98.80, O Ruſch 10 Cts., H Fleer 91.84, J Piſter 54.40, O Keller für Pet. 
Liebermann 250, Th. Leonhardt 540.50, C Neſtel §5.28, J Burkart 92.44; Herr G H 
Heikens für John Brinkmann 25 Cts. 

1887. Die Paſtoren: J H Dorjahn, Miſſ.⸗Freund in South Lawn 25e, Hugo 
Stamer §15, O W Schettler für Jak. und Mich. Zinsmeiſter je 25e, J L Braun für 
Geo. Müller und F A Buhl je 25e, L Roſenkranz 25e, HE Blum 50e, L H Bührig für 
Jak. Ebel 25e, Paul L Menzel $6, C Bonekewper für Chr. Serr (’87 u. 88) 50e, W 
Kampmeier 22e, H Gundert 4, J J Lang 92.20 und für F Obriſt 25e, H Wulfmann 
55, J A Schilling 5oe, K Müller HI, H Siegfried 57.70, C Krumm $3, O Keller 86.82, 
MW Koch 57.04, Chr. Kniker 52.25, CG Haas 25e, Dan. Irion 96.16, R Menk 83.08, 
F Raſche für A Wiegner $1.25, A Klein 512, W Bieſemeier 58.80, C Dalies 98.80, J 
G Biegert und für J Jentz je 25e, K Bizer 25e, H F Krämer 93.30, Ph. Kraus 50e, W 
Gärtner 85.50, J Maierle 83.08, J Bähr für Michel und Poſt je 25e, A Thiele 51, C 
IB Locher 55.72, G Mayer für Jak. Kuhn 25e, W Gramm 25e, Chr. Buckiſch 983.40, G 
Bleibtreu 86.60, Th. Müller 756, G Schöttle §1.01 und für Frl. Pauline Walter 25e, 
O Breuhaus hoe, LE K Hagen für Joh. Heisler 25e, P Speidel für F Brinkmeier 25, 
J Lindenmeyer $1.25, P Förſter 52, S Weber $3.30 und für A Schreiber 50e, K Feld⸗ 
mann 25e, W Bek 25e, J J Dietrich 53.08, A Müller 56.60, Joh. Söll 83.08 und L 
Schmidt 55.28; Frau Kath. Yung 25e. Die Herren: Chr. Freund 51.25, John J 
Kliewer (87 u. 88) §50e; Fred. Weſterbeck, W Brand, John Zimmermann, G 9 
Heitens für John Brinkmann, Gottfr. Bandel für W Sattler und Matth. Dieringer, 
Jae. Schumacher für Chas. Hübner, Carl Zemke, Kaſp. Heinbuch, Steph. Müller je 
25 Cents. Zuſammen F§235.13. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc., adreſſire man: R. Wobus, P., 


St. Charles, Mo. — Alle die Redaetion betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 


ſind zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 


A. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louis, Mo. 
Entered at the Post-Office at St. Louis, Mo., as second class matter. 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


haben. Joh. 3, 16. 


Jahrgang IV. 
pfingſtbitte. 


O komm, du Geiſt der Wahrheit, und kehre bei uns ein, 
Verbreite Licht und Klarheit, verbanne Trug und Schein! 
Gieß' aus dein heilig Feuer, rühr' Herz und Lippen an, 

Daß Jeglicher getreuer den Herrn bekennen kann! 

Du, heil' ger Geiſt, bereite ein Pfingſtfeſt nah’ und fern; 

Mit deiner Kraft begleite das Zeugniß von dem Herrn! 

O öffne du die Herzen der Welt und uns den Mund, 

Daß wir in Freud und Schmerzen dein Heil ihr machen kund! 


Bericht der Verwaltungsbehörde der Heidenmiſſion 
für das Jahr 1886. *) 

Wenn ſich die Verwaltungsbehörde der Miſſion anſchickt, 
an die Synode zuſammenhängenden Bericht über unſere Miſ⸗ 
ſionsthätigkeit unter den Heiden für das vergangene Jahr zu 
erſtatten, ſo richten ſich ihre Blicke ſogleich nach unſern Miſſions⸗ 
ſtationen in Oſtindien und will ſie daher auch ohne weitere Ein⸗ 
leitung gleich übergehen zur Schilderung der Arbeit, wie ſie 
das Jahr hindurch daſelbſt von unſern Miſſionaren und ihren 
Gehülfen hat ausgerichtet werden können. 

1. Bisrampur. Wie nun bald allgemein unter uns 
bekannt ſein wird, liegt die Station Bisrampur an der Nord— 
grenze des Raipur Diſtriktes in den Central-Provinzen Oſt⸗ 
indiens, auf unſerm 2000 Acre großen Miſſionsgute und beſteht 
aus den beiden, eine halbe Meile von einander entfernten Dör— 
fern Bisrampur und Ganeſhpur. In Bisrampur ſteht das 
Miſſionshaus, die große, aus Stein erbaute Kirche, das Schul— 
haus, die Druckerpreſſe, das Spital und zahlreiche Katechiſten⸗ 
und Chriſtenwohnungen. Ganeſhpur iſt ein regelrecht angelegtes 
Bauerndorf, in dem lauter Pächter von Miſſionsgrund mit 


*) Mit dieſer Nummer legen wir unſeren Leſern den erſten Theil des 
Jahresberichts über unſere Miſſion in Indien vor; den zweiten Theil, 
welcher die eigenthümlichen Verhältniſſe, unter welchen unſere Miſſionare 
zu arbeiten haben, eingehend beſpricht, werden wir jo bald als möglich 
folgen laſſen. Die l. Leſer ſind herzlich gebeten, dem Bericht ihr ganzes 
Intereſſe ſchenken zu wollen. D. Red. 


St. Louis, Mo., Juni 1887. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 6. 


ihren chriſtlichen und theilweiſe auch heidniſchen Gehülfen woh— 
nen. Auch ſie haben einen Betſaal in ihrer Mitte, der dieſes 
Jahr wieder neu aufgebaut worden iſt, doch wird darin nur 
Nachmittags Gottesdienſt gehalten und die Woche durch die 
täglichen Abendandachten. Beide Plätze bilden im Uebrigen 
nur eine Gemeinde, die ſich ſammt den in ihrer Mitte wohnen⸗ 
den Heiden allſonntäglich in der Kirche zu Bisrampur verſammelt. 

Dem Herrn ſei Dank, daß die Arbeit auf dieſer Station auch 
dieſes Jahr nicht unfruchtbar geweſen iſt. Auf das hl. Weih⸗ 
nachtsfeſt konnten 40 Perſonen aus den Heiden getauft werden, 
nämlich 10 Familienväter und Mütter mit ihren Kindern, und 
ſonſt noch 5 Erwachſene; und Br. Joſt faßt ſeinen Bericht dar⸗ 
über in die Worte zuſammen: „Es erfüllte ſich an dieſem Weih⸗ 
nachtsfeſte das Wort: vor dir aber wird man ſich freuen, wie 
man ſich freuet in der Ernte,“ und wir nehmen herzlichen An⸗ 
theil an dieſer Freude. In den neueſten Nachrichten von Bis⸗ 
rampur heißt es ferner: „Unſer Werk hier verſpricht in dieſem 
Jahr bedeutend zu wachſen; ſchon hat ſich eine bedeutende 
Anzahl von Taufbewerbern eingeſtellt und mögen noch viele 
kommen. Der lange ausgeſtreute Same muß doch endlich ein- 
mal aufgehen.“ 

Weil in den ſtatiſtiſchen Berichten der Station bisher nur 
die Zahl der Familien aufgeführt war, war in unſern hieſigen 
Berichten die Zahl der Gemeindeglieder bisher zu hoch geſtellt 


geweſen. Genauere Angaben zeigen den Stand der Bisram⸗ 
purer Gemeinde folgendermaßen: 
Letztjährige Seelenzahl . 386 
Dies Jahr geſtorben 12 
Ausgeſchloſſen 5 
Weggezogen . 8 25 


blieben: 361 
Dies Jahr getaufte Erwachſene aus den Heiden: 23 
Getaufte Heidenkinde nnn . 17 

In der Gemeinde Getau fte .16 56 


Geſammtzahl der Glieder: 417 


42 Deutscher Missionsfreund, 


Davon find Kommunikanten 173 
Nicht: ee 35 
Naber 209 1 


In den zwei Schulen der Gemeinde werden unter drei 
Lehrern 75 Knaben und von Miß Marſh 35 Mädchen unter— 
richtet. In einer neu eröffneten Heidenſchule auf einem Dorf 
find überdies unter einem chriftlichen Lehrer 25 Knaben. Die 
Sonntagſchule zählt 85 Schüler. 

Es haben auf der Station das Jahr hindurch drei Miſ— 
ſionare und fünf Katechiſten gearbeitet und iſt, dem Herrn ſei 
Dank, der Geſundheitszuſtand derſelben ein verhältnißmäßig 
guter geweſen, trotzdem den Sommer durch die Cholera heftig 
gewüthet und mehr als 3000 Menſchen in der Gegend dahin— 
gerafft hat. Auch auf der Station ſelbſt waren etwa 30 Per⸗ 
ſonen erkrankt, aber nur 8 ſind geſtorben. 

Br. O. Lohr's Arbeit beſchränkt ſich größtentheils auf 
die Station und beſteht in der paſtoralen Arbeit an der Ge— 
meinde, im Unterricht für Taufbewerber, Konfirmanden, Kate: 
chiſten und Katechiſtenpräparanden, Predigt für die zahlreich die 
Station beſuchenden Heiden und ärztlichen Hülfeleiſtungen für 
eine große Zahl heidniſcher Kranker, die ſich täglich einſtellen. 

Julius Lohr war am 27. März mit ſeiner Frau wie— 
der von ſeiner Reiſe nach Amerika auf die Station zurückgekehrt 
und hat ſeine frühere Thätigkeit wieder aufgenommen. Sie 
beſteht in der Aufſicht über die Druckerpreſſe, an welcher gegen— 
wärtig gegen 40 Leute beſchäftigt werden, in Beſorgung der 
Oekonomie, Reparaturarbeiten und überhaupt der äußern An⸗ 
gelegenheiten der Station. Daneben predigt er je und je an 
ſeines Vaters Stelle am Sonntag Morgen, hält meiſtens die 
Morgenandachten in der Kirche und zweimal in der Woche 
Abends in Ganeſhpur und ſucht daneben jede Gelegenheit zu 
benutzen, den Heiden, die auf die Station kommen, das Wort 
vom Kreuze nahe zu bringen. 

Br. Joſt hat das Jahr hindurch eifrig an der Sprache 
des Landes gelernt und zwar nicht nur hinter den Büchern, 
ſondern auch draußen im Verkehr mit Alt und Jung. In den 
Morgenſtunden ging er ſchon ſeit dem Beginne des Jahres mit 
den Katechiſten regelmäßig zur Predigt auf die Dörfer, ver— 
ſuchte nach und nach auch ſelbſt in fremden Zungen zu reden, 
gab daneben täglich den Kindern in der Schule eine Geſang— 
ſtunde und ſeit Mitte des Jahres den größeren Knaben eine 
bibliſche Geſchichtsſtunde. Mit dem Beginne der kühleren Zeit, 
Mitte November, zog er mit den Katechiſten auf eine längere 
Predigtreiſe hinaus, auf der ſie ſehr viele willige Hörer fanden 
und öfters zum zweiten und dritten Mal wieder in die näm⸗ 
lichen Dörfer gerufen wurden, um abermals der verſammelten 
Bevölkerung zu predigen, was ſie darum auch mit freudigem 
Aufthun ihres Mundes thun konnten und das Gefühl hatten, 
es habe der Herr eine offene Thüre vor ihnen gegeben. Es geht 
eben dort wohl gegenwärtig nach der alten Regel: Anfechtung 
lehret aufs Wort merken, denn über unſerm ganzen Miſſions⸗ 
gebiete hängt ſeit Monaten eine düſtere, grauſige Wolke in Ge⸗ 
ſtalt einer großen Theurung und Hungersnoth. Schon letztes 
Jahr war die Ernte ſo ſpärlich geweſen, daß in vielen Feldern 
kaum die Ausſaat wieder eingeerntet werden konnte. Dieſes 
Jahr nun ſind die Regen faſt gänzlich ausgeblieben, ſo daß die 
Reisernte vollſtändig fehlgeſchlagen hat und wie es ſcheint, trotz 
zeitweiliger beſſerer Ausſichten, nun auch noch die ſpäter geſäete 


Weizenernte dem gleichen Schickſal zu verfallen droht. Es haben 
darum den Pächtern auf unſerm Miſſionsgrunde ſchon bedeu— 
tende Vorſchüſſe gemacht werden müſſen, um ſie vor der aller— 
größten Noth zu bewahren und wird ihnen neben weiterer 
Hülfe wohl auch noch Saatkorn fürs nächſte Jahr dargereicht 
werden müſſen. 

Da unter dieſen Umſtänden alle Lebensmittelpreiſe ſelbſt— 
verſtändlich bedeutend ſteigen, mußte auch unſern Gehülfen aus 
den Eingebornen, die bisher ziemlich ſchwach beſoldet waren, 
eine Erhöhung ihres Gehaltes zugeſtanden werden, während 
die Miſſionare ſelbſt ſich zwar ſehr einſchränken müſſen, aber 
mit ihrem bisherigen Gehalte doch auszukommen hoffen. 


2. Raipur. Trotzdem in dieſer etwa 25,000 Einwohner 
zählenden Hauptſtadt des Raipur Diſtriktes die Miſſionsarbeit 


nun ſchon ſeit 6—7 Jahren betrieben worden iſt, iſt die Chri— 


ſtengemeinde daſelbſt immer noch ſehr klein geblieben. Es ver— 
ſammeln ſich zwar ſonntäglich zum Gottesdienſt in dem Miſ— 
ſionskirchlein daſelbſt etwa 20 - 30 Chriſten, die aber großen— 
theils aus andern Miſſionen herſtammen. So klein aber dieſes 
Häuflein auch iſt, ſo ſind doch tüchtige, ſogar ehrwürdige Chri— 
ſten darunter, und es iſt kein Familienhaupt unter ihnen, das 
nicht erfahren hätte, was es heißt, um Jeſu willen Alles ver— 
laſſen und in ſeiner Nachfolge Hohn und Spott und Verfolgung 
zu erdulden. Da iſt z. B. ein alter penſionirter Major der 
indiſchen Truppen, ein früherer Muhamedaner, der mehrmals 
nur mit Noth den gegen ihn ins Werk geſetzten mörderiſchen 
Angriffen entgangen iſt. Obſchon er nun ſeit 25 Jahren Chriſt 
iſt, wird er von ſeinen früheren Glaubensgenoſſen noch immer 
angeſpuckt und verfolgt. Dennoch läßt er nicht ab, von Chriſto 
zu zeugen in der Stadt und auf den Dörfern. Er iſt ſelbſt Be— 
ſitzer eines Dorfes und wünſcht nichts ſehnlicher, als daß Gottes 
Wort auch daſelbſt auf den Leuchter geſtellt werden möchte. 

Warum in dieſer großen Stadt die Gemeinde noch nicht 
größer gewachſen iſt, wird in einem ſpäteren Theile des Be— 
richtes klarer erſichtlich werden. 

Es hat dieſes Jahr Br. Tanner mit dem Katechiſten Ram: 
nath die Arbeit in Raipur betrieben. Für Br. Tanner ſelbſt 
hat ſie zwar zum größten Theil blos im Sprachlernen und in 
Bauarbeiten beſtanden, da das Miſſionshaus in Raipur ſich ſo 
baufällig erwies, daß ein Theil deſſelben einſtürzte, ein anderer 
Theil aber am Zuſammenfallen war und darum das Haus gro— 
ßentheils umgebaut werden mußte. ä 

Zwei junge Männer ſind von Br. Tanner getauft worden 
und haben die Namen Salomon und Jonathan erhalten. Die 
Miſſionsarbeit iſt das ganze Jahr hindurch von dem ſehr tüch— 
tigen und treuen Katechiſten Ramnath mit Ernſt und Eifer be— 
trieben worden. Nach der Regenzeit iſt Br. Tanner für mehrere 
Wochen mit ihm auf eine Predigtreiſe gegangen, die ſie bis in 
ein angrenzendes Königreich geführt hat, wo ſie ſowohl beim 
Könige, als ſeinen Unterthanen eine ſehr freundliche Aufnahme 
fanden. Als Ausdruck ſeiner freundlichen Geſinnung ſandte 
ihnen der König ſpäter Weihnachtsgeſchenke nach Raipur. Auch 
im neuen Jahr wurden dieſe Reiſen fortgeſetzt und wird ſeiner 
Zeit ein ausführlicher Bericht darüber folgen. 


3. Chandkuri. Bei dem Dorfe Chandkuri, auf deutſch 
Silbermünze, iſt dieſes Jahr von uns eine dritte Station ges 
gründet worden. Br. Stoll hat daſelbſt etwa 15 Meilen nord⸗ 
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wärts von Bisrampur auf einer kleinen Anhöhe nahe der großen 
Straße, die von Bisrampur nach der Diſtriktshauptſtadt Bi⸗ 
laspur führt, ein einfach, aber ſolid von Stein erbautes 
Miſſionshaus mit Grasdach hergeſtellt, in dem eine Miſſions⸗ 
familie bequem wohnen kann. Zugleich kann im Mittelzimmer 
deſſelben einſtweilen Gottesdienſt gehalten werden. Gleich 
neben dem Haus ſteht eine von Stein erbaute Küche, ferner ein 
Katechiſtenhaus, ein Stall und ein Haus für Knechtswohnun— 
gen. Neben dem Miſſionshaus iſt ein Brunnen gegraben 
worden, in welchem 30 Fuß unter der Oberfläche zwiſchen har— 
ten Felſen heraus eine kleine Quelle klaren, friſchen Waſſers 
ſich ergießt, was für die Station eine große Wohlthat iſt. 

Nach Süden blickend ſieht vom Miſſionshauſe aus das 
Auge zwei Meilen entfernt einen ſchönen Fluß friedlich vorüber⸗ 
ziehen, deſſen jenſeitiges Ufer dicht bewaldet iſt. Um die Sta⸗ 
tion herum und weiter nach Norden breitet ſich aber fruchtbares, 
gut angebautes Land aus, in dem eine Menge ſchattenreicher 
Dörfer liegen, von denen jeden Tag mehrere, ſelbſt eine bedeu⸗ 
dende Zahl von Marktplätzen mit der Predigt des Evangeliums 
erreicht werden können. a 

Der erſte Theil des Jahres war von Br. Stoll unter viel 
Beſchwerden in der heißen Sonne ohne geeignetes Obdach dem 
Bau dieſer Station gewidmet worden. Nach der Regenzeit 
konnte er in Gemeinſchaft mit dem Katechiſten Gangaram die 
Miſſionsarbeit in der Nähe und Ferne wieder aufnehmen und 
es ſchien dieſelbe gleich im Beginne ſchon ſich fruchtbar erweiſen 
zu wollen. Wohl hauptſächlich durch die allgemeine Noth des 
Landes veranlaßt, ſtellten fi) nämlich eine Reihe von Tauf⸗ 
bewerbern ein und flehten dringend um Aufnahme. Br. Stoll 
taufte auch wirklich eine Anzahl derſelben und hätte noch 
Dutzende taufen können, wenn er vermocht hätte, für ihren Un— 
terhalt irgend etwas zu thun. Ein Beiſpiel kann genügen, die 
Art und die Beweggründe ſolcher Taufbewerber zu zeigen und 
läßt daſſelbe zugleich auch einen lehrreichen Blick in die Volks— 
verhältniſſe werfen. 

Ein Jüngling, der nun Samuel heißt, war an einen Land— 
beſitzer verdingt geweſen. Sein Vater hatte nämlich von dem— 
ſelben zehn Rupees entlehnt und dafür ſeinen Sohn als Knecht 
bei ihm einſtellen müſſen. Derſelbe mußte vom Hahnenſchrei 
bis tief in die Nacht hinein arbeiten und bekam dafür zu ſeinem 
Unterhalte Reis unter der Bedingung, daß er für jedes Maß 
nach der Ernte 14 Maß zurück zu bezahlen habe. Dafür ſolle 
dann aber auch ein Viertheil der ganzen Ernte ihm gehören. 
Hätte es nun ein gutes Jahr gegeben, ſo hätte der im Voraus 
erhaltene Reis ſammt den zehn Rupees zurückerſtattet werden 
können; da aber das Jahr ein Fehljahr zu werden drohte und 
Gefahr war, daß die ganze Schuld aufs nächſte Jahr werde 
übertragen werden müſſen, lief der Jüngling von feinem Herrn 
weg und kam zu Br. Stoll. Er mochte ihn nicht wegſchicken, 
ſondern machte ihn zum Grasſchneider für Pferd und Kuh, 
und fein jüngerer Bruder mußte für ihn bei dem Bauer ein- 
treten. Er hatte eine Frau gehabt, für die ſein Vater 40 Ru: 
pees (16 Dollars) bezahlt hatte. Wie aber im Hauſe die Biſſen 
ſchmal zu werden begannen, lief dieſes Weib von ihm weg und 
ihr Vater gab ſie für zehn Rupees einem andern (Sprüche 31, 
29). Der junge Menſch aber wünſchte, daß ihm Br. Stoll eine 
andere verſchaffe. 

Wie zu erwarten war, lauten aber nun bereits die Berichte 


X 


über dieſe ſogenannten Chriſten traurig genug, denn fie erwieſen 
ſich faſt ſämmtlich als unlautere Menſchen, die kein geiſtiges 
Bedürfniß, ſondern blos irdiſcher Vortheil in die Verbindung 
mit der Miſſion gebracht hatte und die daher auch ihr heid— 
niſches Weſen und Leben nicht ablegen wollten. Die meiſten 
ſind darum auch bereits wieder entlaſſen und muß nun eben 


mit Geduld und Treue verſucht werden, auf ſoliderer Grund— 


lage auf dieſer neuen Station eine beſſere Gemeinde zu erbauen. 
Seit Beginn der kühleren Zeit iſt auch Br. Stoll mit ſeinem 
Katechiſten auf Predigtreiſen ausgezogen, ſo daß gegenwärtig 
auf unſerem Miſſionsgebiete nach allen Seiten hin Gottes Wort 
reichlich erſchallt, und unſer Wunſch und Bitte iſt, daß überall 
die Füße unſerer Boten lieblich erſcheinen möchten, wo ſie Frie— 
den verkündigen und Gutes predigen. Jeſ. 52, 7. 
Joh. Huber, Vorſitzer. 


Die Räder in Bewegung ſehen. 


Ein Miſſionar, welcher von Indien zurückkehrte, hielt ſich 
einige Tage in London auf und beſuchte eines Tages daſelbſt 
mit feiner Familie den Kryſtall-Palaſt; das iſt das Gebäude, 
in welchem die erſte Weltausſtellung gehalten wurde, und das 
man für ähnliche Zwecke bisher hat ſtehen laſſen. Unter den 
vielen Sachen, an denen die Kinder am meiſten Vergnügen 
fanden, waren eine Portion Spielſachen. Da waren z. B. bei- 
ſammen eine Reihe von Figuren, eine Waſchfrau an ihrem Zus 
ber; eine Windmühle, fertig zum Mahlen; ein Maurer mit 
ſeiner Kelle; ein großer Hahn mit erhobenen Flügeln, eben im 
Begriffe zu krähen u. dgl. mehr. „Würde das aber ein Ber- 
gnügen ſein, alle dieſe Sachen ſich bewegen zu ſehen!“ ſagte 
eines der Kleinen. Nun, die Kinder hätten lange wartend da 
herumſtehen können und wünſchen, daß ſich die Figuren bewe— 
gen möchten, es hätte nichts genützt. Als man aber einen 
Penny auf eine beſtimmte Stelle des Schmuckkaſtens geworfen, 
da ſetzte ſich die ganze Maſchinerie in Bewegung: der Maurer 
fing an, mit ſeiner Kelle zu arbeiten, die Windmühle drehte ſich, 
die alte Waſchfrau wuſch drauf los und der Hahn ſchlug mit 
den Flügeln und krähte. Das Geldſtück hatte die ganze Be— 
wegung hervorgerufen. | 

Der Miſſionar, welcher Obiges erzählte, fügte noch hinzu: 
„So iſt's auch mit dem Miſſionswerk. Die Kirche hatte lange 
darum gebeten, daß der Herr möge ſeinem Evangelio die Thü— 
ren aufthun. Er öffnete ſie auch darauf hin und zwar ſo weit, 
daß die Arbeiter nicht wußten, wo ſie zuerſt anfangen ſollten; 
ſie konnten nicht einmal den zehnten Theil des ganzen Gebietes 
in Beſchlag nehmen. Das Gebiet allein thuts noch nicht, die 
Kirche muß auch Mittel und immer mehr Mittel herbeiſchaffen, 
wenn ſie ſehen will, daß Alles luſtig zu arbeiten anfängt. Iſt's 
nun nicht aber auch eine Freude, zu wiſſen, daß man nichts 
umſonſt thut, daß auch die kleinen Gaben, die Gaben der Ar— 
men und Kinder, helfen die Räder des Miſſionswerkes in Be— 
wegung zu ſetzen?“ 

Der fromme Chriſoſtomus hat einmal den Vorſchlag ge— 
macht, man ſolle in der Nähe des Ortes, da man zu beten pflege, 
eine Opferbüchſe anbringen und jede Andacht, mit einer Gabe 
in die Büchſe zu legen, beginnen. Sicherlich würden wir dann 


beſſer beten können und der Herr würde auch ſeinen Segen auf 
ſolche durch's Gebet geweihte Gaben legen. G 
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Pfingſten und Miſſion. 


Auf dem Herde der erſten Pfingſtfeier wurde einſt das 
heilige Feuer der Miſſion angezündet. Solch ein Feuer des 
Geiſtes und der Kraft hatte die Welt bisher nicht geſehen. Nicht 
nur Einzelne, ſondern Hunderte und Tauſende wurden von 
demſelben tief und mächtig ergriffen. Als die mit dem heiligen 
Geiſte erfüllten Apoſtel an jenem Pfingſtfeſte zu predigen an⸗ 
fingen, da riefen die Gottesfürchtigen, welche aus allerlei Volk 
zuſammengekommen waren, voll großer Verwunderung: Wir 
hören ſie mit unſeren Zungen die großen Thaten Gottes reden! 
Gewaltiger, eindringlicher und überzeugender iſt niemals von 
Menſchen zu Menſchen geredet worden. Darum war auch der 
Erfolg ein ſehr großer; er war ſo groß, daß an dem einen Tage 
drei tauſend Seelen durch die heil. Taufe hinzugethan werden 
konnten. Dadurch nun, daß es den Apoſteln von dem Geiſt 
des Herrn gegeben ward, in verſchiedenen Sprachen zu reden, 
wurde jene große Pfingſtverſammlung zu einer eben ſo großen 


Miſſionsverſammlung; und durch ſie wurde das gepredigte 


Wort in alle Welt getragen. Die Grundſteinlegung der Kirche 
war alſo auch der Ausgangspunkt der Miſſionsthätigkeit. 
Offenbar trägt die erſte Pfingſtfeier in Bezug auf Miſſion einen 
prophetiſchen Charakter. 

Was iſt nun aus dem damals angezündeten Miſſionsfeuer 
geworden? Iſt es wieder erloſchen, wie ſo manches andere 
Feuer erloſchen iſt? Nein, dieſes Feuer iſt niemals erloſchen; 
es hat von jener Stunde an weiter gebrannt. Zu beſonders 
hohen und hellen Flammen loderte es zu der Zeit auf, als die 
Apoſtel unter Juden und Heiden wirkten und arbeiteten. Man 
denke hier nur an die große, einflußreiche Miſſionsarbeit des 
Apoſtels Paulus. Wo er immer nur ſeinen Fuß hinſetzte, wo 
er immer nur das Evangelium predigte, da entſtand Leben und 
Bewegung, und dem Herrn wurden viele Seelen zugeführt. 
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Manchmal hat zwar im Laufe der Zeit das Miſſionsfeuer nur 
ſchwach gebrannt, ſehr ſchwach, daß es ſchien, als ſei es dem 
Erlöſchen nahe. Dann war es auch wieder durchſetzt mit an— 
derem Feuer, daß es ſich ſelber unähnlich wurde. Aber wie 
daſſelbe immer wieder mit neuer Kraft aufbrannte, ſo iſt es 
auch wieder und wieder von unheiligen Zuthaten gereinigt wor— 
den. Aber niemals, die Zeit der Apoſtel natürlich ausgenom— 
men, hat das Feuer der Miſſion ſtärker gebrannt als in der 
gegenwärtigen Zeit. Das Intereſſe für die Miſſion iſt ſo groß 
und ſo allgemein geworden, daß wir mit gutem Recht unſere 
Zeit eine Miſſionszeit nennen dürfen. An allen Orten und En- 
den treten die Chriſten zuſammen, um das Werk der Heiden— 
bekehrung aufzunehmen. Das iſt von dem Herrn geſchehen; 
Sein Geiſt iſt es, der neues Leben geſchafft hat. Und wir Alle 
ſollen Gott danken, daß wir dieſer Zeit angehören, und daß 
wir an dem neuen Wirken und Schaffen Theil nehmen dürfen. 

Wie noth die Arbeit unter den armen Heiden thut, haben 
wir ſchon oft geſagt, und wir wollen nicht müde werden, immer 
wieder darauf hinzuweiſen. Von der Quelle alles wahren Le— 
bens ganz abgekommen, ſind ſie ſo ſehr dem Fleiſchesleben ver— 
fallen, daß ſie dem Thieriſchen näher ſtehen als dem Menſch— 
lichen. Der tiefe Verfall der Heidenwelt zeigt ſich in allem, 
beſonders aber tritt er zu Tage, wenn Feſte gefeiert werden. 
Die großen Feſte, welche von den Heiden gefeiert werden, er— 
weiſen ſich in der Regel als wahre Ausgeburten der Hölle. 
Wie tief können doch die Menſchen ſinken, wenn fie den Zus 
ſammenhang mit dem ewigen, allmächtigen Gott verlieren! 
Wollen die Leſer über den großen Wechſel, der in der Heiden— 
welt geſchehen ſoll, noch weiter nachdenken, ſo mögen ſie die 
beiden Bilder dieſer Nummer näher anſehen. Gott ſei Dank, 
daß derſelbe ſchon an vielen Orten ſtattgefunden hat. 


Ohne Ewigkeit verdirbt alle Zeit. 


Grau. 
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Aus Raipur. 

Miſſionar Tanner hat mit ſeinem Gehülfen Ramnath vor 
etlichen Monaten von Raipur aus weite Miſſionsreiſen gemacht. 
Auf dieſen Reiſen ſind ſie ſo recht mit dem Heidenthum in Be— 
rührung gekommen, haben im Lande hin und her das Evange— 


lium gepredigt und viele Schriften verbreitet. Es liegt uns 
über die ganze Thätigkeit ein intereſſanter Bericht vor, mit def- 
ſen Veröffentlichung wir vorausſichtlich in nächſter Nummer 
werden beginnen können. Hier wollen wir nur kurz mitthei— 
len, welche Erfahrungen unſere Reiſeprediger gemacht und 
welche Eindrücke ſie empfangen haben. Br. Tanner ſchreibt 
im Blick auf das Ganze: Offene Feindſchaft habe ich nirgends 
gefunden, vielmehr überall Zuſtimmung, welche aber mehr in 
höflichem Entgegenkommen, als in einem Verſtändniß der 
Heilswahrheiten ihren Grund hat. Chattisghar iſt ein noch 
nicht viel bearbeitetes Land; in den meiſten Dörfern hieß es: 
Noch nie iſt ein Miſſionar hier geweſen, und nie haben wir 
von Jeſu gehört. In Bezug auf etliche Walddörfer heißt es: 
Hier wurde die Predigt wirklich mit Freuden aufgenommen, 
und es that mir leid, daß ich nicht einen Katechiſten dort laſſen 
konnte. Ich glaube, daß ich ganze Dörfer hätte taufen können. 
Die Leute ſind aber ſo ſehr zurück, daß eine längere Belehrung 
durchaus nothwendig iſt. Doch wir wollen dem eigentlichen 
Bericht durch Einzel-Mittheilungen nicht weiter vorgreifen. 
Br. Tanner richtet in ſeinem Begleitſchreiben die Aufmerkſam— 
keit der Verwaltungsbehörde auf verſchiedene Punkte, von wel⸗ 
chen wir hier wenigſtens einen mittheilen wollen. Punkt 3 
heißt: daß nur mit Aufwand vieler Mittel geeignete Vorkeh⸗ 
rungen getroffen werden können, um Uebergetretenen Arbeit zu 
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verſchaffen. Wohl das ge⸗ 
eignetſte wäre in oerſchie⸗ 
denen Theilen des Lan: 
des Dörfer zu kaufen und 
Colonien zu bilden, wie 
Bisrampur eine iſt. Ein 
Dorf, das 4 5000 Ru: 
pees koſtet, iſt ſchon 
ziemlich groß und trägt 
das Anlage-Kapital drei 
bis vier Prozent Zinſen. 
Würden die Summen, 
welche zum Betrieb ande⸗ 
rer Miſſionen von der 
Synode aufgebracht wer: 
den, mehr in unſer Werk 
geleitet, ſo könnte wohl 
jedes Jahr ein Dorf ge— 
kauft und unſrer Miſſion 
Vorſchub geleiſtet werden. 
Doch dort wie hier wird 
des Herrn Sache getrie— 
ben. Nur iſt der Unter⸗ 
ſchied, daß unſer Geld 
dort auch zur Vergröße⸗ 
rung des Eigenthums der 
Geſellſchaften verwendet 
wird, während uns durch 
die Unausführbarkeit deſſen, was als nothwendig anerkannt iſt, 
die Hände gebunden werden. — Das iſt ein Punkt in unſerer 
Miſſion, dem viel Aufmerkſamkeit geſchenkt werden ſollte. 
Der zweite Theil des Jahresberichts wird zeigen, daß ſich auch 
unſere Miſſions⸗Committee mit demſelben beſchäftigt. Im 
März hat Br. Tanner einen ſeiner Reiſebegleiter taufen können. 
Sein Name war Ramswany; er hat aber in der Taufe den 
Namen Samuel angenommen. Miſſionar Tanner hat zur 
Erinnerung an ſeine Miſſionsreiſen auch hübſche Zeichnungen 
angefertigt und einige derſelben ſeinem Berichte beigefügt; ob 
wir aber auch dieſe unſerem Blatte werden einverleiben kön— 
nen, iſt des Koſtenpreiſes wegen ſehr fraglich, doch wollen 
wir es verſuchen. 
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Zur Predigt - Bertheilung. 


Ueber dieſes große, durch Hofprediger A. Stöcker in Ber: 
lin begonnene Werk konnte bei der letzten Jahresfeier, welche 
Ende letzten Jahres ſtattfand, Folgendes berichtet werden. 
Fünf Jahre ſind gearbeitet, und aus dem Senfkorn hat auch 
hier der Herr einen großen Baum wachſen laſſen. Wie groß 
und wichtig die Sache geworden iſt beweiſen Zahlen am beſten. 
Mit 600 Exemplaren wurde die Vertheilung der Predigten be⸗ 
gonnen. Am Ende des Jahres waren es bereits 10,000 
Exemplare, die vertheilt wurden, am Ende des zweiten 20,000, 
im dritten ſtieg die Zahl auf 40,000, am Ende des vierten 
waren es 80,000, und am Tage des diesjährigen Feſtes er- 
reichte die Auflage die Höhe von 117,000 Stück. Seither hat 
die Auflage bedeutend vermehrt werden müſſen. Ueber Berlin, 
wo die Predigtvertheilung in überraſchender Weiſe ſchnell ſich 
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einbürgerte, ſelbſt über die Grenzen Deutſchlands, iſt das Werk 
längſt hinausgewachſen. In ganz Europa, in allen Erdtheilen, 
auf den Weltmeeren, ja überall faſt, wo die deutſche Zunge 
klingt, haben die Predigtblätter Gönner, Freunde und dankbare 
Leſer gefunden. Beſonders aus Rußland und der franzöſiſchen 
Schweiz waren ergreifend ſchöne Berichte über den Erfolg der 
Predigtverbreitung eingegangen. Von außerdeutſchen Staaten 
ſind im letzten Jahre wieder drei hinzugetreten, nämlich: 
Dänemark, Spanien und Serbien. Unter den 2079 Abneh— 
mern und Vertheilern waren im letzten Jahre 827 Geiſtliche, 
104 Lehrer, Kantoren und Küſter, 85 Beamte, 89 Stadtmiſ— 
ſionare, Diakonen und Diakoniſſinnen, 56 Fabrikbeſitzer und 
Kaufleute, 92 Handwerker, 61 Grundbeſitzer und Landwirthe, 
außer den vielen Militärs, Studenten, Kolporteuren ꝛc., ferner 
35 Buchhandlungen und chriſtliche Schriftenvereine, 30 Jüng— 
lingsvereine, 13 Anſtalten und 519 Frauen, darunter mehr denn 
200 aus den höheren und höchſten Ständen. 

Und fragen nun die Leſer, wohin die von jo vielen Per- 
ſonen vertheilten Predigten gekommen ſind, ſo antwortet der 
vor uns liegende Bericht: die Empfänger waren Sonntags— 
loſe, Kranke, jugendliche Gefangene und Andere. Auf den 
Straßen, in den Häuſern, in öffentlichen Lokalen, in Fabriken, 
Bureaus, in Krankenhäuſern und Lazarethen, in Kaſernen, in 
Gefängniſſen ꝛc. fanden die Predigten freudige Abnehmer. 

Ueber die Sache ſelbſt ſei für Fernerſtehende noch Folgen⸗ 
des bemerkt. Hofprediger Stöcker ſchreibt für dieſen Zweck 
jede Woche eine Predigt, welche mit etlichen Liederverſen de. 
nicht mehr als acht Druckſeiten umfaßt. Jede Predigt wird 
für den ganz geringen Preis von einem Pfennig oder 4 Cent 
abgeſetzt. Iſt der Druck einer ſolchen Predigt vollzogen, ſo 
geht es an die Verbreitung derſelben, an der ſich, wie wir ge— 
hört haben, Tauſende von Freunden der Sache betheiligen. Es 
ſind viele Miſſionsfreunde da, die den geringen Preis für die 
Predigten zahlen und ſie dann unentgeltlich verbreiten. Dieſe 
Thätigkeit erweiſt ſich ſo ſegensreich, daß man kaum verſteht, 
warum ſie nicht ſchon früher in Angriff genommen worden iſt. 

Im Uebrigen ſollte der vorſtehende Bericht auch unter uns, 
die wir in einem ſo großen Lande leben, allerlei Gedanken 
wachrufen. Ziehen wir unſere eigenen Verhältniſſe in Betracht, 
ſo leuchtet es bald ein, daß wir uns auch für die mit ſo großem 
Erfolg geübte Predigtvertheilung intereſſiren ſollten. In un⸗ 
ſeren großen Städten leben viele unſerer deutſchen Landsleute, 
die höchſt ſelten oder auch wohl gar nicht die Kirche beſuchen; 
für ſie iſt der Sonntag ein Tag leiblicher Ruhe und weltlicher 
Freude. Darf man ſie unbeachtet in ihrem verkehrten Sinn 
dahin gehen laſſen? Andere leben wieder in einſamer Gegend, 
ſo daß es ihnen kaum möglich wird, am Sonntag eine Predigt 
im Hauſe Gottes hören zu können, ſie müſſen darum viel ent⸗ 
behren. Sollte man nicht bei ihnen auf einen kleinen Erſatz 
bedacht ſein? Die Beantwortung dieſer Fragen dringt auf 
eine Thätigkeit, wie ſie in der beſprochenen Predigtverbreitung 
vorliegt. Wer von den Leſern will ſich der wichtigen Sache in 
ſeinem Kreiſe annehmen? Wir ſind gern erbötig in derſelben 
hülfreiche Hand zu leiſten. 


Wer die Freude des Erntens genießen will, muß ſich zu⸗ 
vor der Mühe des Säens unterziehen. Im Werk der Miſſion 
waltet daſſelbe Geſetz. — Knechte, knechten; Freie, befreien. 


Jahresrechnung unſerer Wiſſtonsſtationen 


- für das Jahr 1886. 


(10 Dollars a 25 Rupees gerechnet.) 


Jo h. Huber, 


Rup. As. Pie. 
Einnahme. Saldo in Bisrampur von 1885... 734 8 — 
Vom Synodalſchatzmeiſter, ſoweit ſie bis zu Ende 
December in Rechnung geſtellt find... -- -- 17,170 3 — 
Local-Einnahmen in Bisrampur: 
Ertrag des Gra ſes 2055 — — 
% km 110 — — 
Verkaufte Traktat 7 — — 
Governmentszuſchuß zu den 
—.!.!. 63 8 — 
Rückbezahlte Vorſchüſſe.. -- 137 — — 2,372 8 — 
| i 20,277 3 — 
Ausgabe. | 
1. Bisrampur. Beſoldung der PER —2 * 3200 — — 
Beſoldung der Katechiiten.- 2 732 — — 
Beſoldung der Lehrer und Geert ans 590 — — 
Unterſtützung von Armen und Waijenfindern.... 156 — — 
Lehm, Die fee . 72 —̃ͤ— 
%%% ę ¶ P — we 88 — — 
Reparaturen: Der Kirche 436 — — 
Des Miſſions hauſe s 150 — — 
h 95 — — 
Der Außen gebäudeeeeeeeeeeee 250 — — 
Zaͤune, Tänkkee 36 — — 967 — — 
Oeconomie: Wald wächter 7380 — — 
Ständige Arbeiteeeu 144 — — 
Brasichneiden --=-----.0...0... 556 — — 
Negierungsabgabe.---..- ...... 34 — — 1064 — — 
Vorſchüſſe an Geld und Reis... 550 — — 
Eine CopierpreſſũſmUc̃d . 25 — — 
Sade In Hand 33 — — 
7477 — — 
2. Raipur. Beſoldung des Miſſionars.. 2900 — — 
Katechiſtenbeſoldunʒꝑ :—ꝑE 228 — — 
Sprachlehrer 115 — — 
J%%%%%%́fjr])! x 97 — — 
Armenunterſtützun a 38 8 
Rente des Predigt lokales 36 — — 
Taxe für den CompounK d 11 13 — 
Neubau am Miſſions haus u. Repar. 1373 14 — 
Matten im Miſſions haus 66 —— 
Eine Copierpreſſ qqq 22 — — 
Gelbe ir dan 8 48 — — 4932 13 — 
3. Chandkuri. Beſoldung d. Miſſionars 2645 — — 
Pferdverwilliguna 120 — — 
Bau des Miſſions hauſes und Außen— 
gebaäudeeeeeeeee a 2600 — — 
Ankauf von 15 Aere Lanz 367 — — 
Umzugskoſten für Br. Stoll......- 58 14 — 
Umzugskoſten für Katechet Gangaram 21 — — 
Neiſe nn. 117 — — 
EN EEE ROTEN ERS ER 
Wegemachen, Hecken X. 96 6 — 
. ͥù.¶ͥ 2 24 — — 
„„ 5.00% wecaesie 100 13 9 
Boss in ans u 1 SER 9 
4. Allgemeine Ausgaben: 
Landankauf in Drug mit Reiſen dahin 249 — — 
Zinſen für geliehene Gelder 39 1 3 
Koſten für Geldſendungen 56 3 — 
Kaſſenbücher in Ra ipurr a. 7 — — 
V. 8 
8 
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Mas iſt Glaube? 


Wollt ihr es wiſſen, liebe Leſer, ſo laßt es euch von einem 
ſterbenden Hindu in Indien ſagen. Das war ein hochbetagter 
Mann, nahezu an 70 Jahre, der noch in ſeinem Alter die Thor— 
heit des Götzendienſtes erkannt hatte und an Jeſum gläubig 
geworden war. Nun nahte ſich ſein Sterbeſtündlein. Auf die 
Frage des Miſſionars, ob er auch zum Sterben bereit ſei, er— 
widerte er: „Ich ſtehe vor der Himmelsthür und warte. Mit 
dieſer Welt bin ich fertig.“ „Aber haſt du keine Furcht,“ fuhr 
der Miſſionar fort, „daß der Herr Jeſus dich am Ende doch 
nicht annehmen möchte? Und was denn?“ „Wie?“ rief der 
Alte und richtete ſich mit jugendlicher Kraft von ſeinem Lager 
auf, „mich nicht annehmen? Jeſus ſollte mich nicht annehmen? 
Ich werde Ihn mit dieſen Händen feſthalten und Ihn nicht 
fahren laſſen. Wenn Er mich wegſtoßen wollte, würde ich 
Seine Füße umklammern und vor Ihm liegen, aber fahren laſſe 
ich Ihn nicht. Ich werde Ihm ſagen: „Biſt Du nicht in die 
Welt gekommen, mich zu ſuchen und ſelig zu machen? Auf wen 
ſonſt könnte ich mich denn verlaſſen, als auf Dich? Wo ſollte 
ich mich ſonſt hinwenden? Bin ich nicht ein Sünder? Und biſt 
Du nicht der Heiland der Sünder? Nein, lieber Heiland, ich 
laſſe Dich nimmermehr fahren. Du mußt mich ſelig machen.“ 

Erſchöpft von dieſer Aufregung ſank er auf ſein Lager zu— 
rück, kreuzte feine Arme über feine Bruſt und ſagte noch ein 
mal: „Nein, fahren laſſe ich Ihn nicht.“ Das iſt Glaube! 


Miſſions⸗Rundſchau. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Am 22. November 1886 ſtarb in St. Johns (An⸗ 
tigna) George Wall Weſterby, Miſſionsbiſchof der Brüdergemeinde. 


Die Biſchöfliche Methodiſten-Kirche hat wieder elf neue Miſſionare 


dem Biſchof Taylor nach dem Obern Congo zur Verſtärkung geſandt. 


Europa. Am 4. Januar ſtarb Auguſt v. Dewitz, Direktor der 
Miſſionsſchule der Brüdergemeinde in Niesky. 

Am 7. Februar ſtarb Herr Dekan Theodor Weitbrecht in Heilbronn 
Der Verſtorbene war ein langjähriger Freund der Baſeler Miſſion. 
Von 1858-1860 war er in Baſel als Lehrer der Miſſionszöglinge thätig. 
Von 1860— 1867 war er Sekretär der Anſtalt und von 1862 ſchrieb er 
im Auftrag des Inſpektors den Heidenboten. 


Ferner ſtarb ſchon Anfangs Oktober 1886 in Königsberg, 81 Jahre 
alt, der Subinſpektor und Organiſt Hoffmann, ein eifriger Miſſions— 
freund. Obgleich er nie mehr als 750 Mark Jahresgehalt bezog und 
von Hauſe aus ganz mittellos war, hat er doch viel für die Miſſion ge— 
than und dazu noch dem Evangeliſchen Vereinshaus in Königsberg 

nach und nach eine große Summe geſchenkt. 


Asien. China. Vor einiger Zeit iſt in der Provinz Schantung 
das Haus, in welchem der Religionsſtifter Konfuzius lebte, abgebrannt. 
Seine männlichen Nachkommen ſollen in jenem Hauſe 2500 Jahre lang 
in ununterbrochener Reihenfolge gewohnt haben. Dort ruhen auch die 
Gebeine des Stifters ſeit etwa 600 vor Chriſto. 

Die Zahl der proteſtantiſchen Miſſionare in China iſt in 25 Jahren 
von 150 auf 500 geſtiegen, die der Gemeinden von 50 auf 400. Vor einem 
Vierteljahrhundert waren keine theol. Anſtalten noch Studenten da, jetzt 
ſind's 20 Schulen mit 260 Studenten. Damals beſchränkte ſich die 
Miſſionsthätigkeit auf 4 der 80 Provinzen, jetzt iſt der Miſſionar in allen 
Provinzen des Landes bekannt. 

Arabien. In Dſcheddah, dem Hafen von Mekka, wollten die türs 


kiſchen Behörden nicht einmal geſtatten, daß eine Sendung arabiſcher 
Bibeln ans Land gebracht wurde. 


General Haig mußte in Suakin (am rothen Meer) unverrichteter 
Dinge abziehen, weil das Klima ſehr ungeſund und die Bevölkerung 
ganz beſonders fanatiſch iſt. In Hodeidah an der arabiſchen Küſte wird 
mit der Gründung einer Station ein Verſuch gemacht. Haig ſelber iſt 
ins Innere von Arabien vorgedrungen. — Nach den neueſten Nachrichten 
iſt derſelbe wohlbehalten von ſeiner Erforſchungsreiſe zurück gekehrt. 
Auf dieſer Reiſe wurde er von Juden, die im Innern des Landes wohnen, 
gefragt: Wie, iſt unſer Meſſias wirklich gekommen und wir haben nie 
davon gehört? 


Indien. In Madura (Tamilland) iſt in der Mädchenſchule, welche 
der American Board” dort unterhält, eine noch im Zunehmen begrif— 
fene Erweckung entſtanden. Die Miſſionare bemühen ſich, die Bewegung 
in den Schranken bibliſcher Nüchternheit zu erhalten, haben aber keinen 
Grund gefunden an der Aufrichtigkeit der Zöglinge zu zweifeln. 

In Indien macht die Predigt des Evangeliums erfreuliche Fort— 
ſchritte. So konnten in Goudon-Schah nahe von Sialkol im Penjab 
150 Heiden getauft werden. Ferner taufte der Miſſionar Knowles wei— 
tere 48 Perſonen. Endlich taufte der ſchottiſche Miſſionar Yungjon einen 
Guru (Lehrer), deſſen Schüler in 500 Dörfer zerſtreut ſind. Auch konnte 
derſelbe Miſſionar in Sialkol ein Predigerſeminar eröffnen. 


Im vorigen Jahre eröffneten amerikaniſche Methodiſten in Cal— 
eutta eine große Mädchenſchule. Das dreiſtöckige Gebäude iſt 112 Fuß 
lang, 81 tief und 543 hoch und hat 40,000 Dollars gekoſtet. Das Ge— 
bäude hat Raum genug, um neben 100 » boarding“ Schüler noch 200 
Tagſchüler aufnehmen zu können. Jetzt brauchen die Eingebornen und 
Fremden, wenn ſie ihren Töchtern eine höhere Schulbildung geben laſſen 
wollen, ihre Zuflucht nicht mehr zu katholiſchen Schulen zu nehmen, und 
iſt ſomit einem großen Uebel- und Nothſtand abgeholfen. Selbſtver— 
ſtändlich leiſtet die neue Schule auch der Miſſion werthvolle Dienſte. 

Sumatra. Ein Miſſionar der Rheinischen Miſſionsgeſellſchaft be— 
richtet, daß ſo lange die Atchineſen (die muhamedaniſchen Rebellen im 
Norden der Inſel) nicht bezwungen ſind von der holländiſchen Regierung, 
keine Hoffnung ſei große Erfolge zu erzielen. 

Japan. Die ruſſiſch-griechiſche Miſſion in Japan zählt gegen— 
wärtig 109 Arbeiter, 116 Kirchen und 65 Gemeinden. Im Jahre 1885 
iſt die Zahl der Anhänger dieſer Kirche in Japan um 1118 gewachſen. 
Eine Gräfin Putjatin, Tochter des Diplomaten, der von 1853 bis 1855 
den erſten Vertrag mit Japan zu Stande brachte, iſt in den Dienſt dieſer 
Miſſion als Diakoniſſin getreten. 


Ein reicher Japaner, der früher Konſul in unſerem Lande war und 
hier die ſegensreichen Wirkungen des Chriſtenthums kennen gelernt hatte, 
hat ſich erboten, in der 50,000 Einwohner zählenden Stadt Sendai 
(ungefähr 90 engliſche Meilen nördlich von Tokio) eine Schule zu bauen, 
eingeborne Lehrer anzuſtellen und alle Koſten zu beſtreiten, wenn der 
Boſtoner Board für zehn Jahre Miſſionare als Lehrer anſtelle. Der 
Mann iſt übrigens noch nicht zum Chriſtenthum übergetreten. 


Afrika. König Ata von Kjebi, ein wüthender Feind der Chriſten 
und blutdürſtiger Verfolger derſelben, iſt am 2. Februar geſtorben. In 
Folge davon find die dortigen Heiden jo erbittert, daß fie in eine Chriſten— 
verfolgung eingetreten ſind. Da ihr verſtorbener König das Chriſten— 
thum haßte, ſo haſſen ſie es auch; wenn ſie die Macht hätten, ſo würden 
ſie die letzte Spur chriſtlichen Glaubens und Lebens ausrotten. Die 
engliſche Regierung tritt aber dieſen Wütherichen, ſo viel in ihren Kräf— 
ten ſteht, entgegen. Dennoch iſt es ihnen gelungen, die Baſeler Miſ— 
ſionsſtation Kjebi, nebſt einigen Außenſtationen zu zerſtören, wobei einige 
eingeborne Chriſten getödtet wurden, auch die Miſſionare ſtanden in 
großer Gefahr. Nach den letzten Berichten konnten auf 25 Plätzen der 
Goldküſte keine gottesdienſtlichen Verſammlungen wegen dieſer Verfol— 
gung gehalten werden. Angeſichts dieſer Gefahr ſollen auch manche 
eingeborne Chriſten vom Glauben abgefallen ſein. 

Am 26. Februar ſtarb die Gattin des im Dienſt der Miſſions hand- 
lung ſtehenden Ingenieurs, Herrn Roth in Ada, gerade als ſie ſich zur 
Heimreiſe nach Europa anſchicken wollte. 


Ozeanien. Miſſionar Lorenzo Lyons ging im Jahre 1832 als 
Miſſionar nach den Sandwich-Inſeln und wirkte dort 54 Jahre lang, 
ohne! ſein Feld zu verlaſſen. Er ſtarb am 6. Oktober 1886 im Alter 
von 80 Jahren. 
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Neue Miſſionsſchriften. 


Im Verlage von E. Bertelsmann in Gütersloh erſchien in 
zweiter Auflage: 


Die Miſſion in der Schule. Ein Handbuch für Lehrer. 
Guſtav Warneck. Preis 2 Mark. 

Es macht uns große Freude, dieſe Schrift anzeigen zu können. Sie 
wird viel dazu beitragen, daß auch die Jugend mit der Miſſion bekannt 
werde. Wie ſehr haben ſich doch die Verhältniſſe in Bezug auf Miſſion 
verändert; wenn ein ſolches Buch vor etwa fünfzig Jahren erſchienen 
wäre, ſo würde es wenig Beachtung gefunden haben, heute aber greift 
man mit Freuden darnach. Daß dieſes Buch einem wirklichen Bedürf— 
niß entſpricht, geht daraus hervor, daß ſchon nach wenigen Wochen eine 
zweite Auflage nöthig wurde. Wir wünſchen dieſer Schrift auch unter 
den deutſchen Chriſten in unſerm Lande eine weite Verbreitung; Haus— 


Von Dr. 


vätern, Lehrern und Sonntagsſchullehrern ſei ſie noch beſonders warm 


empfohlen. In friſcher Sprache kurz und bündig geſchrieben, von Miſ— 
ſionsgeſchichten und Liedern durchflochten, eignet ſie ſich ſo recht, Jung 
und Alt mit dem heiligen Werk der Miſſion bekannt zu machen. Nur 
183 Seiten umfaſſend iſt der Inhalt folgender: 1. Einleitung; 2. Grund— 
gedanken; 3. Die Miſſion in der bibliſchen Geſchichte; 4. Ein Gang 
durch die Apoſtelgeſchichte; 5. Kurzer Abriß der Miſſionsgeſchichte; 6. 
Die Miſſion im Katechismusunterricht; 7. Die Miſſion im geographi— 
ſchen Unterricht; 8. Die deutſchen Kolonien; 9. Was hat Deutſchland 
bis her für die Miſſion gethan? Nimm, lies und ſtudire! 


Deutſche Kolonial-Miſſion. Ein Vortrag von Miſſionsinſpector Karl 

H. Ch. Plath. Verlag der Goßnerſchen Miſſion. Preis 50 Pf. 

Wer ſich mit der jetzt in Deutſchland auf der Tagesordnung ſtehen— 

den Frage der Kolonial-Miſſion bekannt machen will, der verſchaffe ſich 

dieſes nur 34 Seiten umfaſſende Schriftchen. Wie der Verfaſſer auf die 

Geſchichte dieſer Frage eingeht, ſo befaßt er ſich auch mit der rechten Lö— 

ſung derſelben. Warm und kräftig tritt er für den Satz ein: Deutſche 

Kolonien erfordern deutſche Miſſionsarbeiter. Das kleine Schriftchen 
wird der wichtigen Sache gute Dienſte leiſten. 


P. S. Wenn wir Jemand zur Anſchaffung von Miſſionsſchriften 
behülflich ſein können, ſo ſoll es gern geſchehen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Von J. H. E. 5; dch. P. J C Seybold von Unbe— 
kannt $5; dch. P. Th. Leonhardt, Cleveland, von Miſſ.-Stunden 54.25; dh. P. G 
Dörnenburg, Addieville, von Frau J H Meier, Dankopfer $3.25; dh. P. C A König, 
Danville, von der Gemeinde $4.45; dh. P. EM Eyrich von HH Kattmann Fl; dch. 
P. W Bühler von Frau C Müller §1; von Gottfr. Bandel 85e; dch. P. C Goſebruch, 
Buffalo, von der Matth.-Gem. $12; von Caſp. Heinbuch 25e; dh. P. & Bleibtreu 
von Ph. Frankenfeld $2, J Metzger 25e; dh. P. C Schimmel von H Wiggermann $1; 
dh. P. Th. Müller von Frau Gurtler 50e; dh. P. JG Enßlin von Frau Bechberger 
52.50; dh. P. W Wagner, Buffalo, Miſſ.⸗Koll. der Sonnt.-Schule 92.15; dch. P. J 
C Feil von Mutter Haas 51.25; dh. P. F Bolz von Frau Käßgr. 256; dh. P. L EK 
Hagen, ſelbſt $2, Koll. der Jakobigem., Casco $6; dh. P. Guſt. Koch, Koll. der Joh. 
Gem., Waſhington $2.70; dch. P. Förſter, Oſterkoll., Town Hanover 521.41; von 
Frau M Schulze Fl; dch. P. A Kampmeier, Oſterkoll., Fremont Tp. §7. 20; dh. P. W 
Börner von G Kuhl Fl; dh. P. J P Quinius, aus Miſſ.⸗Stunden 94.25, von Fred. 
Quicks 50e, P Phillippi 25e; dch. Louis B Schwarz, Boſton, von Ungenannt für Bis⸗ 
rampur $2; dch. P. JJ Bodmer, Henderſon, von Jungfrau Anna Horskotte Sd; dch. 
P. J Klick von Frau N. N. $2.50, N. N., Dankopfer $5, C Kopp FI; dh. P. C Betz, 
Kenton, aus der Sonnt.-Schul-Miſſ.⸗Kaſſe 98.40; dh. P. H Hübſchmann von Frau 
Wehrmann Fb; dch. P. E Nolting, Eleroy, % aus e. Miſſ.⸗Stunde 94.60; dch. P. P 
Förſter, nachträgl. zur Oſterkoll. 50e; dch. P. C Siebenpfeiffer von Frau N. N. 92, 
Herrn Keller 81, Frau Hartel, Dankopfer §5; dch. P. E Jung, von einer unbekannten 
Freundin (per Poſt) Dankopfer $2.50, von Frau K. 32, E. W. P. §20, Frau Kiſſinger 
50e; dch. P. F Büßer, Mansfield, in Miſſ.⸗Stunden gef. $8.67, von der Sonnt.⸗ 
Schule feiner Gem. $4.52; dh. P. W Th. Jungk, Wendelsville, Konf.⸗Koll., Pauls⸗ 
gem. 59.24, von den Konfirmanden 54.52, von Chr. Miller $1; dch. P. A Piſtor von 
H Friedrich 1; dch. P. J G Enßlin von Frau K Gumbert 50e; dch. P. R Ment, 
Ontarioville, Oſterkoll. 56.05; dch. P. L G Nollau von Wwe. Frey 50e, Wwe. Klopfer 
25e, Frau Eilers 25e, aus dem Neger 90e; von Frau Minna Weickler 52.90. Zu⸗ 
ſammen 5200.56. (Siehe Friedensbote No. 9.) 

Durch P. E F Reller von H Brinkmann FI; dch. P. M Roes, Bloomingdale, 
Koll. bei e. Miſſ.⸗Predigt §3; dch. P. Fr. Pfeiffer von Miſſ.⸗Freund W. $5; dch. P. 
% Lang, Steinaur, Konf.⸗Koll. 98.50; von Geo. Reuſch $5; dch. P. J Schwarz von 
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H Heiner 92.50; dch. P. J Bronnenkant, Primroſe, aus e. Miſſ.⸗Stunde $6.25; dch. 
P. J Frank aus Miſſ.⸗Gottesdienſt: Farmington $6.18, Waubeka $5, Silver Creek 
54.27 und Fredonia §1.98; dch. P. P Göbel von N. N. $2; dch. P. B Slupianek von 
Frau Volkmar 51; von Frau P. Werning $5: dch. P. L Alpermann, Beitrag des 
Frauenmiſſ.⸗Vereins der German und Dutch Creek §5; dch. P. A Müller Koll. der 
Zionsgem., Millſtadt 511; dh. P. F Wölfle 54.60; dch. P. GM Eyrich v. E Thele- 
mann $3; von F B Mich $5; dch. P. P Scheliha von H. §2, Minfel 50e; dch. P. V 
Kern, Erie, von L Eichhorn 52.50, W. Br. 25e; dh. P. G Berner, Buffalo, aus Miff.- 
Kaſſe der Friedensgem. 810; dch. P. Alb. Schory, Chriſtusgem., Louisville, vom 
Frauenverein 910, von Zac. Bartmann $2, aus der Sparbüchſe von J Seubolds 
Kindern $5. Zuſammen $117.53. (Siehe Friedensbote No. 10.) 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. H Mohr, Concordia, von N. N. 
55, aus e. Miſſ.⸗Gottesdienſt 52.55; dh. P. F Schär, Holſtein, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 
bei der Diſtrikts-Konferenz 510. Zuſammen F 17.55. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. G Berner, Buffalo, aus Miff.- 
Kaſſe der Friedensgem. §9.18; dh P. F Schär, Holſtein, von Miſſ.-Feſtkoll. bei der 
Diſtrikts-Konferenz 510. Zuſammen $19.18. 


Beim Agenten P. C. W. Locher, Elyria, O.: Durch P. W Koch, Monroe, 
von A Baumgartner 510, J Baumgartner $2, Frau Döhring $2, Frau G Ott oe, 
Rike Ott 30e; P. F Störker, Ueberſchuß 15e; von P. C Siebenpfeiffer, Rocheſter $40; 
von P. J Lindenmeyer, Port Waſhington §5; von P. H Buchmüller, Naſhville 82.95; 
dh. P. J G Hildner, Detroit, von Frau von Gutekunſt 88, Frl. Carrie Leithauſer $7, 
Frl. Louiſe Katzenwedel 81.55, Frl. Carol. Kraft $5, Frl. Louiſe Kraft 52.50, Frau 
Eliſab. Daniel $2, aus Miſſ.⸗Stunden $13.12; dh. P. F Büßer, Mansfield, von N. 
N., Dankopfer $10, von der Sonnt.-Schule der Joh.-Kirche 83.56, von S. 25e; dch. 
P. C Grauer, Mansfield, von P. T Leonhardt $1, P. Kocheiſen Fl, von altem Geld gl, 
P. Grauer 95; von P. O Ruſch, Brooklyn 3.37; dch. P. A Langhorſt, Liverpool, 
Epiph.⸗Koll. §5.27, von Hilges Hl, von GLeinſieder 55, Stauch Fl; von P. J Röck, 
Ebenezer, N. N. $1.50, von Frau Fell 55. Zuſammen 5146.02. 

Kolhs⸗Miſſion. Durch P. F Schär, Holſtein, von der Miſſ.⸗Feſtkoll. bei 
der Diſtrikts-Konferenz 510. | 


Miſſion in Spanien. Durch P. E Jung von Frl. Maria Urff $1; dch. P. E 
Fuhrmann von Frau Sophie Krüger (für Blätter aus Spanien) 60e; Frau Mina 
Weicker 52.95; dh. P. V Kern, Erie, von L Eichhorn 52.50. Zuſammen $7.05. 


Norddeutſche Miſſion. Geo. Reuſch (incl. für 1 Buch Miſſ. Wohlers) 51.36. 

Bruſſa. Durch P. Vo Ziemer, Konf.⸗Koll. $5; von Frau P. Werning $3; dch. 
P. C Gebauer 51.25; von F. W. $3; dch. P. H Stäbler $l. Zuſammen 13.25. 

Juden⸗Miſſion. Durch P. F Schär, Holſtein, von der Miſſ.-Feſtkoll. $8. 

Jeruſalem. 1. Schnellers Waiſenhaus: dh. P. C Rüegg von P. K. 
51. — 2. Talitha Kumi: dch. P. CG Haack von F Mayer Fs; dch. P. Val. Zie⸗ 
mer von e. Schweſter in Chriſto 55; von Frau P. Werning 2. — 3. Aus ſätzigen⸗ 
A ſyl: dch. P. J GüRauſch, Kaſſon, in Miſſ.⸗Stdn. gef. 5. Zuſammen $17. 


Tür den deutſchen Miſſions freund haben bezahlt: 


1886 (und früher). Die Paſtoren: Fr. Büßer 56.50, F Wölfle für A Noll⸗ 
mann, A Bonacker und F Dunnikan je 25e, P Grob für L Engel 25e, H Stählin §2.65, 
Val. Ziemer für John Bartelt ("85 u. 86) 50e, Alf. Meyer 25e, D Behrens 93.30, W 
Schild für Carl Meyer, Carl Schmehle, Chr. Huttenlocher, G Ramin, Con. Vogel, 
Joh. Schrank, Jul. Sonnenburg, Emil Taube und Anton Müller je 25e, G von 
Luternau 57.26; Herr Claus Michels 25 Cts. 


1887. Die Paſtoren: C Siebenpfeiffer 521.60, E Fuhrmann für Frau Sophie 
Krüger 25e, F Hohmann für Fr. Seidenſpinner 25e, Fr. Büßer $4, F Schmale für 
Frau P. J Haack 92.20, J G Enßlin $9.02, Jul. Klopſteg 55.72, L G Nollau $12.10, 
L Roſenkranz für Hein. Külzer, Phil. Ullmann (Heinrichs Sohn), Heinr. Ullmann 
(Philipps Sohn), Heinr. Weppler, Heinr. Weppler (Johanns Sohn), Sebaſt. Hafner 
und Louis Gröſchner je 25e, S Kruſe für Rud. Heinzelmann 256, O Papsdorf 50e, A 
Blankenagel 50e, W Hackmann 25e, für H Lang 75e und K Schumacher 256, H Buch- 
müller 57.70, L H Bührig $3.52, J Th. Seybold 52.65, F Wölfle u. für Chr. Werner, 
H Böhling, W Delbrügge und A Nollmann je 25e, FW Schnathorſt 25e, H Stäbler 
83.30, S Egger 52.20, J J Niederecker 54.62, P Grob $1.75, für Ph. Fries u. L Engel 
je 250, JL Dürr 25e, J G Hoch 541.40, S Holdgraf $2.2 „ Val. Ziemer für John Bar- 
telt 25e, J Huber 55, C A König für P. A Schmidt 25e, F Frankenfeld 52.42, Th. 
Munzert $2, S Fayn 95.28, W Börner 98.80, Alf. Meyer 256, C Haaß $22.50, GMaul 
54.40, F Baur 54.18, C H Bode 57.70, J Klick 25e, J Thal 93.08, C Bank für C Fink 
$9, Joh. Nollau 806, C Lengtat $2.42, C Lengtat und für Quinius, Freſt, Strauß und 
Grüßen je 25e, C Moritz 55.28, F Werning 955.50, Gon Luternau 57.04, Ph. Göbel 
54.40, Val. Kern 519.20. — Die Herren: Hein. Heerdt 983.30, Phil. Renneiſen 81, % 
Dornette für F Riebel $7, Fr. Sander 54.18, Geo. Bauer 58.80, M Flickinger $2.20, 
A Kruß 33.60, Petrikirche 70e, Geo. Reuſch und für Heinr. Jänicke, Lorenz Fineiſen u. 
Joh. Aufrecht je 25e, Ernſt Schramm 56.16, Conr. Dönch $2.25, Claus Michels (’87, 
88, 89) 75e, F Hagedorn 25e, F Heller 51.50, Mich. Tröger 50e; Frau Mina Weider 
75e und für Mr. Miller 25e. Zuſammen $320.43. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc., adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
ſind zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
Ioren werden, ſondern das ewige Leben 


U 
au 
IN 
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haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 

Völker, und taufet ſie im Namen des 

DEE Vaters und des Sohnes und des Heilis 

* Ne Y gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutfchen Evangeliſchen Synode von Nord - Amerika. 


Jahrgang IV. 


Es iſt noch Kaum! 


Dieſe Ueberſchrift iſt dem lehrreichen Gleichniſſe vom gro— 
ßen Abendmahl entnommen. In demſelben handelt es ſich 
offenbar um den Stand und Gang des Reiches Gottes: daß 
es wirklich in die Welt gekommen iſt, daß es fort und fort für 
das ganze Menſchengeſchlecht bereitet wird, daß die Einladun⸗ 
gen zum Eintritt an die Einzelnen ergehen, daß zwar Viele 
aus verkehrtem Sinn von den Segnungen deſſelben nichts 
wiſſen wollen, daß ſich aber Andere gern einladen laſſen und 
dadurch gerettet werden. Heilig und groß erſcheint die Gnade 
Gottes; muß ſie auch zürnen über die Undankbaren, die das 
Beſte verachten, jo kann fie doch nicht umhin, auch den Fern⸗ 
ſten ſagen zu laſſen: Kommt, denn es iſt Alles bereit! Und 
der Knecht — ein Vertreter derer, die das Reich Gottes bauen — 
eilt immer wieder und weiter hinaus, macht ſich immer wieder 
an die ſchwere Arbeit, um die Befehle ſeines Herrn auszurich— 
ten. „Es iſt noch Raum!“ Dieſer Zuſtand der Dinge verträgt 
ſich weder mit des Herrn Liebe, die Alle retten will, noch mit 
dem Eifer des Knechts, der ſich ſeiner Pflicht bewußt iſt. So 
geht die Arbeit fort — bis ſie zu Ende geführt iſt. 

Iſt nun auch dieſes Gleichniß bereits viele Jahrhunderte 
alt, ſo iſt doch kein Zug deſſelben veraltet. Warum? Weil 
noch immer geſagt werden muß: Es iſt noch Raum! Wie dar— 
um Gottes Erbarmen noch immer auf die durch Chriſtum er— 
löſten Völker gerichtet iſt, daß ihnen geholfen werde, ſo ſollen 
auch die Einladungen zum Eintritt in Sein Reich durch ſeine 
Knechte fortgehen, bis Alle eingeladen worden ſind. In dieſer 
Arbeit des Einladens ſollen auch wir gefunden werden, wenn 
wir anders evangeliſche Chriſten ſein wollen. Des Heilandes 
Gleichniß vom großen Abendmahl geht auch auf unſere Zeit. 
Wohl uns, wenn wir in derſelben unſre Pflicht erkennen und ſie 


eben ſo eifrig und treu erfüllen, wie der Knecht des Herrn. 


Es iſt noch Raum, mein Haus iſt noch nicht voll, mein Tiſch iſt noch zu leer. 
Der Platz iſt da, wo Jeder ſitzen ſoll; o bringt doch Gäſte her! 

Geht, nöthigt ſie auf allen Gaſſen, ich habe viel bereiten laſſen. 

Es iſt noch Raum, es iſt noch Raum! 


St. Lonis, Mo., Juli 1887. 


Nummer 7. 


Bericht der Berwaltungsbehörde der Heidenmiſſion 
für das Jahr 1886. 
II. 

Unſer Miſſionsgebiet im Raipur-Diſtrikte umfaßt eine 
Bevölkerung von etwa 14 Millionen Menſchen. Die Mitte des 
Diſtrikts iſt eine große, fruchtbare Ebene mit 4200 Dörfern, 
unter denen ſich 26 große und 148 kleinere Marktplätze be⸗ 
finden. Dieſer Theil des Diſtriktes iſt unter unmittelbarer 
engliſcher Herrſchaft. An den Seiten dieſer Ebene liegen in 
mehr waldigen, fieberhafteren Gegenden noch 16 kleinere Für⸗ 
ſtenthümer unter eingeborenen Herrſchern, die aber für unſere 
Boten ebenſo zugänglich ſind, wie der übrige Theil des Diſtrikts. 

Außer dem Raipur-⸗Diſtrikt erſtreckt ſich unſere Miſſions⸗ 
arbeit aber auch in den nördlich daran anſtoßenden Bilaspur⸗ 
Diſtrikt, der auch hauptſächlich aus einer ungemein fruchtbaren, 
ſchönen Ebene beſteht, die mit Dörfern und Marktplätzen über⸗ 


ſäet iſt. Ein Unterſchied zwiſchen den beiden Diſtrikten beſteht 


aber darin, daß man im Raipur-Diſtrikt hauptſächlich Reis 
baut, er daher waſſerreich, dadurch aber auch an vielen Orten 
fieberiſch iſt. Im Bilaspur⸗Diſtrikt hingegen wird vornehmlich 
Weizen gebaut und iſt derſelbe ſehr geſund. 

Wie bekannt, hat zwar in dieſem letztern Diſtrikt im nörd⸗ 
lichen Theile deſſelben ſich vor drei Jahren eine amerikaniſche 
Baptiſtenmiſſion feſtgeſetzt; nichtsdeſtoweniger ift aber im ver⸗ 
gangenen Jahre im Süden deſſelben unſere neue Station Chand⸗ 
kuri errichtet worden, theils um unſer erſtes Anrecht auch an 
dieſen Diſtrikt, aus dem ſchon eine bedeutende Zahl von Chri⸗ 
ſten ſich in Bisrampur befindet, zu wahren, theils auch um 
wo möglich dem Vordringen der Baptiſten in der Richtung 
unſerer Stationen vorzubeugen. 

Es möchte ſich zum beſſern Verſtändniß der Miſſionsarbeit 
auf unſerm Gebiete vielleicht nützlich erweiſen, wenn über die 
Verhältniſſe, unter denen dieſelbe von unſern Miſſionaren zu 
geſchehen hat, hier einige Erklärungen beigefügt würden mit der 
Bitte, man möchte ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, die— 


— — 
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jelben durchzuleſen. Die Bevölkerung der beiden Diſtrikte ift 
eine dreifache und beſteht aus Muhamedanern, Hindus und 
Chamars, von denen jeder Theil ſeine beſondere Sprache ſpricht. 
Hindi iſt die Sprache der Hindus, Urdu diejenige der Muha— 
medaner und Chattisgurh die der Chamars. Von unſern Brüs 
dern iſt bisher blos in Hindi gepredigt worden und alle Bücher 
ſind in dieſer Sprache verfaßt, trotzdem die Chamars wohl den 
größten Theil der Bevölkerung unſers Diſtrikts bilden. Es 
verſtehen aber doch wenigſtens die Männer unter ihnen meiſtens 
mehr oder weniger Hindi. Wo aber beſonders den Weibern 
gegenüber im Unterricht, oder in der Predigt das Chattisgurh 
nöthig iſt, müſſen immer die Chamar-⸗Katechiſten eintreten. 
Von den aus Perſien eingewanderten, ſemitiſch ausſehen⸗ 
den Muhamedanern kann bei einer Beſchreibung der Miſſions— 
arbeit füglich völlig abgeſehen werden, denn, wie allerwärts, 
ſtehen ſie mit wenigen Ausnahmen der chriſtlichen Miſſion fern 
und feindlich gegenüber. Die Hindus bilden die Hauptbe— 
völkerung Indiens, wenn auch nicht in unſerm Diſtrikt, und 
ſind, wie wir, kaukaſiſcher Raſſe. Zu ihnen gehört faſt der ganze 
Handwerker: und Kaufmannsſtand, auch liegt der ſämmtliche 
Beſitz größtentheils in ihrer Hand. Der Hindu iſt von Natur 
ein geiſtig begabter Menſch und was von Civiliſation, Bildung 
und guter Sitte ſich in Indien findet, iſt hauptſächlich bei ihnen 
zu ſuchen. Die Chamars, die, wie bereits gejagt, in unſerm 
Miſſionsgebiet wohl die Hauptzahl der Bevölkerung bilden, 
ſind in den Augen der Hindus ſogenannte „Unreine,“ mit 
denen ſie keinerlei Gemeinſchaft haben wollen. Sie mögen ur— 
ſprünglich theils der Urbevölkerung angehört haben, theils aus 
unbekannten Gründen auf die Stufe derſelben herabgedrückt 
worden ſein und waren einſt ſogenannte Lederarbeiter, die der 
Hindu überall verabſcheut. Jetzt ſind ſie meiſt Landarbeiter. 
Weil ſie aber ſeit Jahrhunderten entwürdigt, aus den Hindu⸗ 
Dörfern ausgeſtoßen, in geiſtiger und leiblicher Verwahrloſung 
zu leben gezwungen waren, iſt es nicht zu verwundern, daß ſie 
jetzt ſo vielfach in geiſtiger Stumpfheit und größter ſittlicher 
Verkommenheit dahinleben, denn der Menſch wird überall 
Fleiſch, wo der Geiſt nicht des Fleiſches Geſchäfte tödtet. 
Beim Beginn der Miſſionsarbeit in dieſem Diſtrikte hätte 
ſich menſchliche Klugheit allerdings fragen können, an welchen 
Theil der Bevölkerung ſie ſich eigentlich wenden wolle. Beide 
Theile in Chriſto Eins zu machen, iſt ja wohl das Ziel, aber 
es war vorauszuſehen, daß es mit unendlichen Schwierigkeiten 
verbunden ſein werde, die Jahrhunderte lang feſtgewurzelten 
Vorurtheile und die dadurch erzeugte Verachtung auf der einen, 
und den Haß auf der andern Seite zu überwinden. Es handelte 
die Miſſion in dieſem ſchwierigen Falle dann eben einfach nach 
dem Befehl des Herrn: „Prediget das Evangelium Aller Crea⸗ 
tur“ und überließ die Folgen davon dem Herrn. Nun liegen 
nach 18jähriger Arbeit dieſelben offen vor unſern Augen und 
ſie beſtehen darin, daß das Chriſtenthum faſt ausſchließlich nur 
bei den verachteten Chamars Fuß gefaßt hat und für die Hindu— 
bevölkerung daher nichts Anzügliches hat, deßwegen aus ihrer 
Mitte auch nur wenige Männer, deren Zahl faſt an den Fingern 
einer Hand gezählt werden könnte, ſich über die große Kluft 
hinwegzuſetzen und in die Gemeinſchaft von Chamarchriſten 
einzutreten wagten. Wie die Verhältniſſe liegen, muß ein An⸗ 
gehöriger der Hindubevölkerung entweder einen tiefſtehenden 
Charakter haben, der um des Bauches willen irgend etwas thut, 


oder aber er muß ein willensſtarker, vom Geiſte Gottes ſchon 
ſehr erleuchteter Menſch ſein, wenn er ſich zum Chriſtwerden 
entſchließen ſoll, denn die Vorurtheile und die an ſeinen Schritt 
ſich anſchließenden Folgen ſeines Volks und Familiengenoſſen 
gegenüber ſind zu groß; er wird in Wirklichkeit ein Spott der 
Leute, eine Verachtung des Volks. 

An und für ſich wäre es ja nun nicht zu beklagen, daß die 
Lahmen und Blinden von den Straßen und Zäunen her zuerſt 
ſich willig gezeigt haben, zu der Hochzeit des Königsſohnes ſich 
einzuſtellen, denn es wäre dieſes ja nur nach dem Reichgottes— 
grundſatze, wie er 1 Cor. 1, 28 ausgeſprochen iſt: das Unedle 
vor der Welt und das Verachtete hat Gott erwählt, und das 
da nichts iſt, auf daß er zu Nichte mache, was etwas iſt; aber 
es birgt dieſes Verhältniß auch wieder große Schwierigkeiten 
für die Miſſionsarbeit in ſich. Der Grund und Boden, von 
dem die ganze Bevölkerung des Diſtrikts ſich nähren muß, iſt 
hauptſächlich in den Händen der Hindus und Muhamedaner, 
und zwar meiſt nur in größeren Stücken oder Gütern, wie es 
etwa in Irland oder den öſtlichen Theilen Deutſchlands auch 
noch der Fall iſt. Ein Mann iſt gewöhnlich Eigenthümer eines 


ganzen Dorfes, und wie wir in Bisrampur ein Beſitzthum von 


2000 Acre haben, ſo haben andere ebenſoviel und mehr. Ein 


Mann iſt oft Beſitzer von vielen Dörfern. Faſt die ſämmtliche 


Chamarbevölkerung ſteht entweder als Arbeiter im Dienſt dieſer 
Dorfbeſitzer, oder auch als Pächter, und iſt mehr oder weniger 
gänzlich abhängig von der Laune ihrer Herren, außer wenn Je— 
mand bereits 12 Jahre auf einem Platze in Pacht geſtanden 
hat, dann erlaubt es das Geſetz nicht mehr, daß ihm derſelbe 
entzogen, oder der Pachtbetrag willkürlich erhöht werden darf. 
Um aber ſeiner Willkür auf ſolche Weiſe nicht Schranken ziehen 
zu laſſen, erhöht der Pachtherr ſehr häufig vor dem 12. Jahr 
den Pachtbetrag ſo ſehr, daß der Pächter von freien Stücken 
von weiterer Uebernahme deſſelben abſteht, da er den zuletzt be= 
zahlten Pacht nun für immer bezahlen müßte. Es iſt zwar Hoff- 
nung vorhanden, daß die Regierung in dieſe Verhältniſſe hinein 
nach und nach mehr Ordnung bringen werde. 

Es iſt aber auf dieſe Weiſe die Chamarbevölkerung zum 
großen Theil beſitzlos, und wenn ſie gegen den Willen ihrer 
muhamedaniſchen und Hinduherren handelt, auch arbeits- und 
brodlos; dieſem Looſe verfallen darum auch die Meiſten, die 
aus dieſer Bevölkerung mit dem Chriſtwerden Ernſt machen 
wollen. Es hat dieſer Schritt zwar für einen Chamar ſonſt keine 
ſehr großen Schwierigkeiten, wenn er ſich nur entſchließen kann, 
ſein heidniſches Leben aufzugeben. Er braucht nicht herabzu— 
ſteigen, und von Verfolgung iſt bei ihm kaum im Ernſte die 
Rede, außer daß er eben brodlos werden mag. 

Was ſoll nun aber der Miſſionar dieſen Leuten gegenüber 
thun? Unter gegenwärtigen Verhältniſſen bleiben ihm kaum 
mehr als zwei Wege: Entweder er predigt eben einfach Gottes 
Wort und ſucht auf das Chriſtenthum vorzubereiten, verzichtet 
aber darauf, aus dieſen Leuten Gemeinden zu bilden und in 
denſelben ſie zu einem chriſtlichen Leben zu erziehen, bis die Ver⸗ 
hältniſſe des Landes ſich einſt vortheilhafter geſtalten und die 
Leute dann irgendwie ſelbſtſtändig ſich ihr Brod zu erwerben 
vermögen, — oder aber er muß verſuchen, ſelbſt Weg und Mit⸗ 
tel aufzufinden, um Taufbewerbern und übergetretenen Chriſten 
Arbeit und lohnenden Verdienſt zu ſchaffen. Dieſen Weg hat 
man in Bisrampur eingeſchlagen. Dort kann man in längerer 
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Prüfung redlich erfundenen Leuten auf dem Miſſionsgute einige 
Acre Landes überweiſen, von dem ſie ſich nähren und der Miſ— 
ſion noch einen geringen Pachtzins zu entrichten vermögen. 
Etwa 40 Leute können daſelbſt ferner lohnend an der Preſſe 
beſchäftigt werden. Dies iſt auch der Grund, warum in Bis⸗ 
rampur eine Gemeindebildung mit Chamarchriſten auf einer 
größeren Grundlage möglich war und warum dort von Jahr zu 
Jahr eine Anzahl neuer Uebertritte verzeichnet werden konnte. 
In Raipur und auf der neuen Station Chandkuri iſt aber noch 
keinerlei Art von Vorkehrung getroffen, um durch die Verbin- 
dung mit der Miſſion brodlos werdenden Leuten Arbeit und 
Verdienſt zu ſchaffen, und dies iſt der Grund, warum dort 
die Gemeinden ſo klein geblieben ſind und es vorausſichtlich 
noch bleiben werden, bis entweder die Hindubevölkerung aus 
ihrer ablehnenden Stellung heraustreten wird, oder für die 
Chamarbevölkerung auch dort die Art des Miſſionsbetriebes oder 
die allgemeinen Landesverhältniſſe ſich ändern werden. Der 
Verwaltungsbehörde iſt es noch nicht möglich geweſen, auch für 
Raipur und Chandkuri in ähnlicher Weiſe wie in Bisrampur 
einen Weg aufzufinden, um eine ſolche Aenderung herbeizu⸗ 
führen, auch hatten ihr bisher die Mittel dazu nicht zur Ver⸗ 
fügung geſtanden. Es liegt aber hierin offenbar unſere Aufgabe 
für die Zukunft. 
Im Namen der Verwaltungsbehörde 
Joh. Huber, Vorſitzer. 


Auf der Predigtreiſe. 
(Von Miſſ. Th. Tanner.) 

Nachdem der fieberbringende Monat October vorüber und 
mit November die kühle Jahreszeit eingetreten war, machte ich 
mich bereit, eine etwas ausgedehnte Miſſionsreiſe anzutreten. 
Bis zum 16. Nov. waren meine Zurüſtungen zu Ende gediehen. 
Zwei Zelte waren angeſchafft; ein Laſtwagen zur Beförderung 
derſelben, ſowie zum Transport des Gepädes, der Bücher (Bi- 
beln und Traktate) ꝛc. ſtand bereit, während meine Tauga den 
Katechiſten und mich ſammt unſern perſönlichen Effekten auf⸗ 
nehmen ſollte. So konnte alſo die kleine Karawane, beſtehend 
aus dem Miſſionar, einem Katechiſten, einem Koch, einem 
Waſſerträger und ſeiner Frau und zwei Fuhrleuten am genann= 
ten Tage in Gottes Namen aufbrechen und die Fahrt nach 
Weſten beginnen. Von Raipur aus führen drei ſehr gute und 
ſchöne Straßen, die eine in weſtlicher Richtung nach Nagpur, 
die andere nördlich nach Belaspur und die dritte nach Oſten, 
über Sammalpur nach Jagatnath, einem Hauptwallfahrtsorte 
der Hindus. Auch nach Süden zu, nach Dhamtari, führt eine 
gerade Straße, welche aber, da ſie keine Steinunterlage und 
keine Eiſenkiesoberlage, wie die übrigen beſitzt, nur ſehr ſchwer 
fahrbar iſt. Wir wählten alſo zur erſten Reiſe die Straße nach 
Weſten und ſchlugen unſer erſtes Lager nach eingebrochener 
Dunkelheit jenſeits des Fluſſes Kharu, nahe bei dem Dorfe 
Khumhari, unter einem einſam ſtehenden Babulbaume auf. 
Noch nicht recht bewandert mit dem Campleben, brauchten wir 
ziemlich viel Zeit, bis alles gehörig hergerichtet war, und wohl 
10 Uhr Abends war es geworden, bis unſer Koch uns ein ſehr 
mißrathenes Abendbrot vorſetzen konnte. Zum erſtenmal ver⸗ 
ſammelten wir uns nun nach dem Eſſen im größeren der Zelte 
zur gemeinſchaftlichen Abendandacht, der Katechiſt und ich, ein 
römiſch⸗katholiſcher Koch, ein muhamedaniſcher und ein Hindu 


Fuhrmann und der Waſſerträger, ein Satnami aus der Cha⸗ 
markaſte. Wir waren alſo eine recht gemiſchte Geſellſchaft. Ne⸗ 
ben mir, dem Europäer, der Katechiſt, ein Brahmine, dann der 
katholiſche Koch, welcher als Beiſpiel davon, daß die römiſch⸗ 
katholiſchen Katechiſten auch wie wir predigen, folgende Beleh- 
rung von Seiten eines katholiſchen Katechiſten erzählte: Als der 
Herr aus dem Grabe auferſtand, fuhr er gen Himmel. Seine 
Jünger aber wollten ihn nicht verlaſſen, ergriffen deßhalb ſeine 
Füße und fuhren mit ihm auf. Die Wächter am Grabe aber, 
aus lauter Angſt, hängten ſich an die Füße der Apoſtel, wäh— 
rend Judas Iſcharioth als letzter an den Füßen eines Wächters 
hing. Dieſer aber, der Laſt müde, ſchüttelte bald den Judas ab, 
welcher nun in der Luft als Geſpenſt ſich herumtreibt. Weiter 
oben ereilte die Wächter das gleiche Schickſal, während die 
Jünger erſt im Himmel vom Herrn abgeſchüttelt wurden. Nächſt 
unſerm in der Bibel jo gut bewanderten Koch ſaß der Muha— 
medaner, ein Glied jener Religionsgenoſſenſchaft, welche Alle 
haſſen und verachten, die nicht einſtimmen in den Ruf: Gott iſt 
ein Gott und Muhamed ſein Prophet. — Dann kam der 
Hindu, ein Verehrer des Ganeſh und der übrigen zahlloſen 
Götter, auferzogen im ſtrengen Kaſtenweſen, und als letzter in 
der Verſammlung der Waſſermann, der Satnami. Dieſe letz⸗ 
teren ſind ſo zu ſagen religionslos. Sie dienen weder Gott 
noch den Götzen, kennen keine Tugend noch Sünde, und füme 
mern ſich nicht um das kommende Leben nach dem Tode, ſon— 
dern leben wie die Thiere in dieſer Welt. Sie haben zwar 
einen Guru, dem ſie Abgaben entrichten, deſſen Fußwaſchwaſſer 
ſie trinken, doch wozu dies Alles dienen ſolle, das könnte wohl 
kein Einziger unter ihnen ſagen. Das Dienſtverhältniß dieſer 
verſchiedenen Leute zu mir brachte es nun mit ſich, daß keiner 
ſich weigerte zur Abendandacht zu kommen, und daß ſie alle 
aufmerkſam zuhörten und auch beim Gebet ſich anſtändig be⸗ 
nahmen. (In der Folgezeit kamen ſie ungerufen und letzten 
Sonntag habe ich einen dieſer Diener, der ſpäter erſt zu unſerer 
Geſellſchaft kam, taufen können.) 

In der erſten Nacht gab es nun einige heitere Vorkomm— 
niſſe. Der Koch, wohl jo recht erfüllt von ſeiner großen Ver: 
antwortlichkeit in Bezug auf vorhandene Lebensmittel, fing auf 
einmal im Traume zu ſchreien und zu ſtöhnen an. Nachdem er 
mit Mühe zu ſich gekommen war, erzählte er, es habe ihm ge— 
träumt, ein Geier habe das Fleiſch gepackt, um es mit ſich in 
die Lüfte zu nehmen, und er habe ihn verſcheuchen wollen. 
Kaum war Alles wieder in friedlichem Schlafe, als der eine 
Fuhrmann anfing Lärm zu machen, weil auch ihm träumte, ſeine 
Ochſen ſeien in Gefahr von wilden Thieren zerriſſen zu werden. 
Nachdem gegen Morgen hin auch noch der Waſſerträger und 
ſeine Frau, die aus Mangel an wärmeren Kleidern vor Kälte 
ganz ſteif geworden waren, durch allerlei geräuſchvolle Exerzitien 
ſich zu erwärmen verſucht hatten, wurde es endlich lebendig im 
Lager, und in Begleitung meines Katechiſten machte ich mich 
noch beim Mondſchein auf, ein etwa drei Meilen von der Straße 
ſeitwärts gelegenes Dorf aufzuſuchen. 

Die indiſchen Dörfer hier in den Central-Provinzen beſte⸗ 
hen aus einer größeren oder kleineren Anzahl von Erdhütten, 
welche ſehr eng und unregelmäßig an einander gebaut ſind. 
Für den Verkehr werden kleine, im Zickzack laufende Durchgänge 
offen gelaſſen. Während in manchen Dörfern eine holländiſche 
Reinlichkeit herrſcht, ſo daß ſelbſt die Gäßlein ſorgfältig gekehrt 
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und rein gehalten werden, 
ſindet ſich in andern Dör— 
fern die größte Unſauber⸗ 
keit, ſo daß es einem ſchwer 
wird, dem ekelerregenden 
Unrath, der überall in den 
Gaſſen liegt, auszuweichen. 
Außerhalb des Dorfes be- 
findet ſich ein Teich, manch⸗ 
mal auch mehrere, umgeben 
von prächtigen Tamarinden 
und Mangobäumen. Vom 
Morgen bis zum Abend ſieht 
man um dieſe Teiche ein re⸗ 
ges Leben: Männer, welche 
zu feſtgeſetzten Stunden ihre 
Waſchungen vornehmen, 
Weiber, welche in großen, 
irdenen Krügen und meſſin⸗ 
genen Gefäßen Waſſer holen 
und ſich und ihre Kleider 
waſchen, welch letztere ſie 
dann auf dem Körper trock— 
nen laſſen; Büffel, welche 
gemächlich im Waſſer liegen 
oder den Grund aufwüh⸗ 
len; Schafe, Ziegen und 
Rinderheerden, welche zur 
Tränke kommen; Störche 
und andere langbeinige Vö— 
gel, welche in Konkurrenz 
mit nackten Kindern auf Fi⸗ 
ſche und Fröſche Jagd ma⸗ 
chen. Das Alles giebt ein 
lebendiges Bild, ſchön für 
das Auge des Zuſchauers, 
aber doch nicht ganz ange— 
nehm für den Reiſenden, der 
von dieſem gelben, braunen, 
oft grünen und allezeit verunreinigten Waſſer trinken muß. 
Gegrabene Brunnen ſind eine Seltenheit. Der Eingeborene 
zieht jederzeit das ſtehende Waſſer der Teiche dem friſchen 
Brunnenwaſſer vor, ſelbſt dann noch, wenn letzteres grün ge— 
worden und übel riecht. Da nun ganz Indien mit ſolch ſtehen— 
den Gewäſſern überſäet iſt und dieſe in einem Klima wie das 
hieſige wahre Geburtsſtätten von allerlei Krankheiten ſind, ſo darf 
niemand ſich wundern, daß hier neben den Fiebern hauptſäch— 
lich die Cholera ihren ſtändigen Wohnort aufgeſchlagen hat. 
Im obenerwähnten Dorfe, Parſada, ſuchten wir zuerſt den 
Dorfbeſitzer, der mich von früher her kannte, auf. Er empfing 
uns ſehr freundlich und ließ durch den Cotwal (Dorfdiener) 
ſogleich die Leute zur Predigt zuſammenrufen. Leider fand ſich 
in dieſem Dorfe kein geeigneter Platz, weßhalb wir in einer 
ſchmalen Gaſſe, die von einem Ende bis zum anderen mit Ein⸗ 
geborenen angefüllt war, predigen mußten. Ohne Störung ging 
es da nicht ab. Das Vieh des Dorfes kehrte gerade vom Felde 
heim, und da kein andrer Weg durchs Dorf führte, ſo drängte 
es ſich eben durch die Menge. In meiner Nähe (ich ſaß auf 
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einem vom Dorfbeſitzer auf die Straße geſtellten Bette, Stühle 
giebt es nicht) wurden noch obendrein die Büffel ſcheu und 
mußten mit Stockſchlägen vorbeigetrieben werden. 

Eine Verſammlung ſolcher Heiden bietet nun einen gar 
ſeltſamen Anblick dar. Da ſitzen ſie, die braunen und ſchwarzen, 
mehr oder weniger bekleideten oder vielmehr unbekleideten Leute 
in allerhand Stellungen am Boden, während kleine Kinder, des 
Hörens und Sehens bald müde, im Straßenſtaube ſpielen, Gär⸗ 
ten und Teiche und Dörfer mit dem vorhandenen Staube er— 
richten, oder gegenſeitig ſich mit demſelben einreiben. In der 


Entfernung ſtehen die Frauen, neugierig um die Ecken der Häu— 


ſer und über die Mauern der Höfe nach dem fremden, weißen 
Manne ſchauend. Nach und nach, herbeigelockt durch die freund— 
lichen Worte der Predigt, hören ſie eine Weile zu, verlieren 
aber oft jo ſchnell alle Scheu, daß ſie zum Stillſchweigen auf: 
gefordert werden müſſen. Die Männer aber, um dem Miſſionar 
im Ruheſchaffen zu helfen, machen mit Rufen und Schreien und 
Drohen die Sache noch ärger und man muß dann ruhig war⸗ 
ten, bis der Tumult ſich gelegt hat. 
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wollen wir nur Weniges beifügen. Das eine derſelben ſtellt 
den ehrwürdigen Negerbiſchof Pr. Samuel Crowther dar. 
Dieſer Mann hat viel erlebt. Etwa um das Jahr 1810 in 
Weſtafrika geboren, kam er ſchon als 11jähriger Knabe auf ein 


für Amerika beſtimmtes Sklavenſchiff. Doch das Schiff wurde 


bei ſeiner Ueberfahrt von einem engliſchen Kriegsſchiffe wegge— 
nommen und nach Sierra Leone gebracht, wo die armen Skla— 
ven ihre Freiheit erhielten. Crowther beſuchte dort eine chriſt— 
liche Schule und ſchon nach etlichen Jahren konnte er getauft 
werden. Da er ſich ſpäter in jeder Beziehung als tüchtig und 
zuverläſſig erwies, ſo wurde er im Jahre 1843 als evangeli— 
ſcher Prediger ordinirt. Nachdem er noch 21 Jahre mit gutem 
Erfolg unter ſeinen ſchwarzen Brüdern gearbeitet hatte, empfing 
er 1864 in England die Biſchofsweihe. In jener Zeit erhielt 
er auch von der Univerſität zu Oxford den theologiſchen Doc— 
tortitel. Crowther iſt alt geworden. Dennoch ſteht er nach wie 
vor im Dienſt der Miſſion und baut des Herrn Reich unter 
ſeinen ſchwarzen Volksgenoſſen. Das thut aber auch noth; 
denn die afrikaniſche Bevölkerung iſt ganz beſonders hülfsbe— 
dürftig. An dieſe Hülfsbedürftigkeit erinnert unſer zweites 
Bild. Welch ein Unterſchied zwiſchen einem Crowther und dieſer 
heidniſchen Größe unter dem Zeltdach. An den Schwarzen in 
Afrika muß noch viel gearbeitet werden, wenn ihr Leben dem 
Leben der Chriſten entſprechen ſoll. Sehr erfreulich iſt es, daß 
ſich die neueren Miſſionsbeſtrebungen ganz beſonders nach 
Afrika wenden. Es iſt des Herrn Wille, daß auch der dunkelſte 
Erdtheil der Finſterniß der Sünde entriſſen werden ſoll. 


Wenn dem Gewiſſen das rechte Licht fehlt, jo kann es 
unmöglich der Wegweiſer zum neuen Leben werden. 
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Es iſt ein Anterſchied! 

Ein Chriſt gewordener Chineſe beſchreibt den Unterſchied 
zwiſchen den beiden Hauptreligionen in China, der Lehre des 
Confucius und des Buddha und der Lehre Chriſti — dem Chri— 
ſtenthume — in einem Gleichniſſe, welches auch noch auf den 
Unterſchied zwiſchen der Lehre Mohammeds und dem Alten und 
Neuen Teſtamente angewendet werden kann. 

Ein Mann war in eine finſtere, tiefe Grube gefallen und 
lag nun in dem Schlamme derſelben, ächzend und ganz außer 
Stande, fi zu bewegen. Con fucius kam heran, näherte 
ſich dem Rande der Grube und ſprach: „Du armer Burſche, du 
thuſt mir ſehr leid, aber warum warſt du auch ſo dumm, da 
hineinzufallen? Laß mich dir eine gute Lehre geben: Wenn du 
jemals wieder herauskommſt, dann ſiehe zu, daß du nicht zum 
zweiten Male hineinfällſt!“ — „Ich kann aber nicht herauskom— 
men,“ ſtöhnte derſelbe. — Das iſt Confucianismus. — 

Darnach kam ein Buddhiſtenprieſter heran und 
ſagte: „Du armer Burſche, es ſchmerzt mich tief, dich da liegen 
zu ſehen. Ich glaube, wenn du etwa zwei Drittel oder auch nur 
halb heraufklettern könnteſt, dann könnte ich dir die Hand rei— 
chen und dich vollends herausziehen.“ Aber der arme Mann in 
der Grube war eben hülflos und nicht im Stande, ſich zu er— 
heben. — Das iſt Buddhismus. — 

Darauf ging Mohammed vorüber und ſprach, ſich über 
der Grube Rand beugend: „Du armer Mann, du dauerſt mich, 


aber faſſe dich nur und wappne dich mit Gleichmuth, es iſt dein 


Geſchick, das dir von Allah beſtimmt iſt, in dieſer Grube zu 
leiden und zu ſterben.“ Aber der arme Mann konnte keinen Troſt 
darin finden, daß ihm ſolch unabwendbares, trauriges Geſchick 
beſtimmt ſei, und wurde ſein Jammer über ſeinen gegewiſſen, 
elenden Tod nur noch ſtärker. — Das iſt Mohammedanismus. — 
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Nach jenem kam auch Moſes, der Mann des Geſetzes, 
dieſelbe Straße und als er den armen Mann in der Grube kla- 
gen und heulen hörte, trat auch er hinzu und ſprach: „O du 
Elender! wie gern wollte ich dir helfen, könnte ich's nur; und 
wäre wirklich mein Arm lang genug, ſo wäre meine Kraft doch 
zu ſchwach, dir heraus zu helfen. Nun aber iſt weder mein Arm 
ſo lang, noch auch meine Kraft ſo ſtark, und ich kann dir nur 
die Tiefe und das Elend der Grube zeigen, darinnen du liegſt, 
und mit dir jammern und weinen. Doch Eins kann ich noch 
thun: Ich weiß Einen, der dir helfen kann; willſt du, ſo will 
ich ihn dir zuſenden.“ Der arme Mann war's wohl zufrieden, 
und, war ſein Herz auch noch bange, ſo zog doch der Hoffnungs— 
ſchimmer der Hülfe wieder in daſſelbe ein. — Das iſt die Kraft 
des Geſetzes im Alten Teſtamente. — 

Darauf kam eilends der Herr Jeſus, und da er ſeinen 
Jammer ſah und ſein Geſchrei und Flehen hörte, ging Er bis 
an den Rand der Grube, bückte ſich tief in dieſelbe hinab, faßte 
den armen Mann, zog ihn heraus und ſagte: „Gehe hin, ſün— 
dige hinfort nicht mehr!“ — Das iſt Chriſtenthum. — 

(Nach dem Baſeler Miſſ.-Magazin erweitert von A. Th.) 


Offene Correſpondenz. 


Aus Illinois ſchreibt uns ein Correſpondent, der ein war— 
mes Herz für unſer Miſſionswerk hat, unter Anderm: Dann 
glaube ich auch, daß es ſchön wäre, wenn die eine oder andere 
Gemeinde die Ausbildung eines dortigen Katechiſten überneh— 
men, oder wenn eine Gemeinde für ſich, d. h. auf ihre Rech— 
nung, einen Katechiſten anſtellen und erhalten würde. Solches 
wollte ſchon z. B. die Gemeinde in N. thun. Es iſt ja auch 
nicht viel, was ein Katechiſt draußen bekommt; 60 Dollars jähr⸗ 
lich reichen hin, um ihn und ſeine Familie zu erhalten. 

Wir geben dieſe Bemerkungen hiermit gerne weiter. Es 
würde gewiß ſchön ſein, wenn ſich Gemeinden fänden, welche 
ſich in der vorgeſchlagenen Weiſe unſerer Katechiſten in Indien 
annehmen würden; ſie könnten dadurch unſerem Werke gute 
Dienſte leiſten und ſich dabei ſelbſt noch mehr für daſſelbe er⸗ 
wärmen. Solche Einrichtung würde aber ſelbſtverſtändlich vor— 
ausſetzen, daß ſich die betreffenden Gemeinden keine Eingriffe 
in die Miſſionsverwaltung erlauben dürften. Wollte da eine 
Gemeinde zur Miſſionscommittee ſprechen: Der Katechiſt gehört 
uns, wir wollen nicht, daß er verſetzt, daß er ſo oder ſo zur 
Rechenſchaft gezogen werde ꝛc., ſo könnte das nur üble Folgen 
haben. Sonſt iſt der obige Vorſchlag gut und zeitgemäß, und 
es iſt nur zu wünſchen, daß er bei unſeren Gemeinden, die ein 
Herz für die Miſſion haben, ſtarken Anklang finden möge. 
Uebrigens iſt mit dieſer Sache bereits ein Anfang gemacht, in= 
dem ſchon ſeit längerer Zeit ein lieber Miſſionsfreund in New 
York für den Unterhalt eines Katechiſten Sorge getragen hat. 
Der ehrw. Präſes der Miſſionsbehörde würde gewiß auch in 
dieſer Angelegenheit gerne Auskunft geben und mit Rath und 
That zur Hand gehen. — 

Nun ſoll auch die in der Mai-Nummer verſprochene kleine 
Miſſionsfeſtgeſchichte mitgetheilt werden. Meine Eltern, jo 
ſchreibt der Sohn, waren beide arm, als ſie ſich im Jahre 
1849 heiratheten; beſonders hatte der Vater viel mit Sorgen 
zu kämpfen, ſo daß er oft nicht wußte, woher er das Nöthigſte 
nehmen ſollte. Freilich hatte er ein Geſchäft angefangen, was 


er auch gerne betrieb, aber die Kundſchaft war klein, ſo war auch 
das Einkommen gering. Um der Mutter nicht zu zeigen, daß er 
keine Arbeit habe, machte er ſich eines Tages auf den Weg nach 
Lemgo (L. D.), um dort einem Miſſionsfeſte beizuwohnen. 
Es ſtellten ſich ihm dabei einige nicht geringe Hinderniſſe in den 
Weg, ſo daß er ſchon ſprach: ich gehe nicht! Er ging aber doch, 
und es war gut, daß er ſich durch keine Widerwärtigkeiten zu— 
rückhalten ließ. So kommt er nicht wenig verſtimmt nach Lemgo 
zum Miſſionsfeſt. Hier predigte unter Andern auch Paſtor 
Mallet aus Bremen. Seiner Predigt hatte er einen Pſalm zu 
Grunde gelegt, der mit einem Hallelujah anfängt und ſchließt. 
Er bezeugte in ſeiner Rede, daß Niemand in Wahrheit Hallelu— 
jah ſagen könne, der nicht zuvor geſprochen habe: Herr, erbarme 
dich! Dieſes ſei aber für das Menſchenherz furchtbar ſchwer; 
deßhalb erweiche es Gott oft, indem er äußere Noth und Trüb— 
ſal ſchicke. Wenn dann bei dem Menſchen alle Hülfe aus ſei, 
dann käme man zu Gott und lerne um Hülfe rufen. Gott aber 
zeige dann dem Menſchen, daß die Sünde die Urſache alles 
Elendes in der Welt ſei, und ſo müſſe dieſe Scheidewand erſt 
weg, ehe er helfen könne; und ſo käme man zu dem: Herr, er— 
barme dich! und endlich auch zu dem Hallezujah! Das waren 
einfache Worte und Wahrheiten, aber unſerem Zuhörer griffen 
ſie ſo mächtig an das Herz, daß von dieſer Miſſionsfeier her der 
Wendepunkt ſeines inneren Lebens datirte. Es ſei geweſen, 
äußerte er ſpäter oft, als ob der ſel. Mallet ſeinen Herzens— 
zuſtand genau gekannt und darum auch ſo treffend dargeſtellt 
habe. Als er bald noch mehr Klarheit über die Wendung ſeines 
Lebens empfangen hatte, wurde er ein lebendiges Glied der 
Kirche und ein eifriger Mitarbeiter am Werk der Miſſion, was 
er auch bis an das Ende geblieben iſt. 

Das iſt die kleine Geſchichte; ſie iſt ſchön und lehrreich, ſie 
zeugt aufs Neue, daß der Herr allerlei Mittel und Wege hat, 
eine Menſchenſeele zu finden und zu ſich zu ziehen. Und da 
Miſſionsfeſte ſchon oft in Gottes Hand die Mittel geworden 
ſind, ein Menſchenkind auf den rechten Weg zu bringen, ſo ſoll— 
ten wir ſchon deßwegen bemüht ſein, ſolche Feſte zu feiern. 
Wie wir es uns nicht nehmen laſſen, durch beſondere Feſte die 
großen Thaten Gottes immer wieder aufs Neue zu preiſen, ſo 
ſollten wir es uns auch nicht nehmen laſſen, für die große Got— 
testhat der Miſſion beſondere Feſte zu veranſtalten. 


Treue Türbitte. 


Ende der vierziger Jahre wurde Miſſionar Hugo Hahn, 
der Begründer der Herero-Miſſion, auf einer Reiſe nach der 
Kapſtadt, die er im Intereſſe der Miſſion zu machen beauftragt 
war, auf einer Station im Namaqualande tödtlich krank. Die 
dortigen Miſſionare, die ſein Bett umſtanden, erwarteten jede 
Stunde ſein Ende. Das hörten die Namaquakinder, unter 
denen damals eine Art Erweckunng ſtattgefunden und die Hahn 
kannten und liebten. Da verſammelten ſie ſich in einer Höhle 
und beteten, daß der Heiland ihren lieben Lehrer doch wieder 
geſund machen möchte. Und ſo feſt glaubten ſie an die Erhö— 
rung ihres Gebets, daß ſie ſich nach demſelben nach der Miſ— 
ſionarswohnung aufmachten und leiſe die Thür des Zimmers 
öffneten, in welchem der Kranke lag, gewiß überzeugt, er ſei 
bereits aufgeſtanden. Tags darauf ritt Hahn geſund nach der 
Kapſtadt. 
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7 P. Ch. Drefel. 

Am Sonntage Exaudi ſtarb in Albany, N. Y., nach lan⸗ 
gem Leiden P. Th. Dreſel im 66. Lebensjahre. Was der Ent- 
ſchlafene unſerer Evangeliſchen Kirche war, wird an anderer 
Stelle geſagt werden, hier wollen wir nur daran erinnern, daß 
er auch ein treuer Freund der Miſſion geweſen iſt. In der Miſ— 
ſionsſchule zu Baſel ausgebildet, kam er in dieſes Land, um 
unter den Indianern Miſſionsdienſte zu thun. Er wurde aber 
von der ſo nöthigen Arbeit unter den eingewanderten deutſchen 
Glaubensgenoſſen feſtgehalten, der er ſich denn auch mit aller 
Treue und Hingabe gewidmet hat. Burlington, Ja., Mans⸗ 
field, O., Louisville, Ky., Brooklyn und Albany, N. Y., ſind 


die Plätze ſeiner langjährigen Wirkſamkeit. Wenn er nun auch 


nicht in den unmittelbaren Miſſionsdienſt trat, ſo bewahrte er 
der Miſſion doch ſtets ein warmes Herz. Als in unſerer Synode 
die Miſſionsfeſte noch ſeltener waren wie heute, feierte er doch 
mit den Gemeinden jährliche Miſſionsfeſte und wußte die— 
ſelben auch ſonſt durch Gebet und Geben für den Bau des Rei— 
ches Gottes zu intereſſiren. Er hat aber auch die Miſſionsarbeit 
direkt mit angreifen helfen; das geſchah im Jahre 1876, als er 
ein Committee-Mitglied der New Yorker Miſſionsgeſellſchaft 
wurde. Dieſer Miſſionsgeſellſchaft hat er mit ſeinen Gaben 
fleißig gedient, auch zu der Zeit, da die „Wogen der Anfechtung 
und Verleumdung hoch gingen,“ wie er ſich ſelber in einem uns 
vorliegenden Briefe ausdrückt. Daß ſeine „Matroſendienſte“ 
innerhalb der Committee Anerkennung fanden, bewies ſeine 
amtliche Stellung als Sekretär. Als dann vor etwa vier Jahren 
die genannte Miſſionsgeſellſchaft ſchlüſſig geworden war, ihre 
Miſſion an unſere Synode abzugeben, erſchien er in Gemein— 
ſchaft mit Herrn Paſtor W. Geyer aus New Pork auf der Ge⸗ 
neral⸗Synode in St. Louis, um die geplante Uebergabe zur 
That werden zu laſſen. Nachdem dann „das Schiff mit ſeiner 
ganzen Ladung in den Hafen unſrer Synode eingeführt“ war, 
— Worte des Heimgegangenen — blieb er auch unter den neuen 
Verhältniſſen in der Miſſionsverwaltung, bis er im letzten Jahr 
Krankheits halber entſchuldigt wurde. Hat er ſich durch das 
Alles in die Reihe treuer Miſſionsarbeiter geſtellt, ſo legen wir 
dieſes Blatt der Erinnerung mit Dank gegen den Herrn auf 
ſein Grab nieder, in der gewiſſen Ueberzeugung, daß er vom 
Glauben zum ſeligen Schauen gelangt iſt. Auch ihm wird das 
Wort geſagt worden ſein: Du biſt über Wenigem getreu gewe— 
ſen, gehe ein zu deines Herrn Freude. Den Hinterbliebenen 
aber erflehen wir Troſt und Segen vom Herrn. 


Aus Cleveland, O. 


Lieber Miſſionsfreund! Vom 9. Juni an bis zum 13. 
tagte in unſrer Stadt und zwar in der Zions-Gemeinde, die 
erſte Conferenz des Ohio⸗Diſtrikts unſrer lieben Synode. Wie 
du weißt, iſt es in unſerer Synode üblich, am Sonntag der 
Conferenz der Miſſion zu gedenken und alſo Miſſionsfeſt zu 
halten; ſo geſchah es auch hier. Dein Redakteur bat mich nun, 
dir darüber etwas mitzutheilen, damit du es weiter erzählen 
könneſt. Es geſchieht das um ſo williger, als du daraus er— 
fahren mögeſt, daß es auch in Cleveland Leute giebt, die ein 
Herz haben für die armen Leute, die vom Heiland noch nichts 
wiſſen und auch keine Gelegenheit haben von ihm zu hören. 

Alſo am Sonntagnachmittag um 1 Uhr machten wir uns 


auf den Weg, um am Miſſionsfeſt der Gemeinde, in der die 
Conferenz tagte, theil zu nehmen. Als wir in die Kirche kamen, 
war fie voll; aber das waren nicht Erwachſene, die in den Bän⸗ 
ken ſaßen, nein, es waren die Kinder der Gemeinde, etwa 700 
bis 800 an der Zahl. Die ſollten auch ihr Miſſionsfeſt feiern. 
Die Paſtoren Betz und Enßlin erzählten den Kindern etliche 
Geſchichtchen. Der Erſtere erzählte von einem Büblein, das ſich 
ein Negerbrüderchen kaufte, der Andere erzählte, wie man im— 
mer Mittel finden kann, um für die Miſſion eine Gabe zu haben. 
Nachdem die Kinder ihren Theil bekommen hatten, ſollten die 
Erwachſenen auch an den reich gedeckten Tiſch ſich ſetzen, um 
Speiſe für die Seele zu empfangen. Paſtor Merkle zeigte uns, 
daß wenn man erfolgreich Miſſion treiben wolle, ſo müſſe man 
das Werk kennen, lieben und pflegen. Er empfahl auch dich, 
lieber Miſſionsfreund, weil du ja durch deine Berichte hilfſt, 
das Werk der Miſſion kennen zu lernen. Nach ihm ſprach Paſtor 
Pfeiffer. Er wies nach, daß die Miſſion ſei ein Glaubenswerk, 
ein Leidenswerk, aber auch eine Sache, die endlich ſiegen werde. 
Und wie man gern dieſen zwei Brüdern zuhörte, ſo war es auch 
köſtlich, die friſchen Kinderſtimmen zu vernehmen, wie ſie mit 
Freuden Gottes Lob ſangen. Iſt es hier auf der Erde ſchon ſo 
ſchön im Kreis der Frommen, was wird es einſt im Himmel 
werden? Am Abend ſprach noch dein Redakteur, und zwar über 
den „letzten Willen“ unſres Heilandes Jeſu Chriſti, auf Grund 
von Matth. 28, 18 — 20. Ach, es war ein ſchöner Tag. Ich 
kann dir nicht alles wiedererzählen. Aber das will ich dir noch 
ſagen: Wenn du zu unſern Brüdern kommſt, die in Indien ſind, 
ſo wie auch zu denen, die in unſerm Lande unſern deutſchen 
Landsleuten nachgehen, um ihnen vom Heiland zu ſagen, ſo 
theile ihnen mit, daß wir auch von ihnen geſprochen, daß wir 
an ſie gedacht und für ſie gebetet haben, daß der liebe Herr ſie 
immer mehr ausrüſten möge, ſeinen Gnadenwillen den Men: 
ſchen bekannt zu machen. Der Herr wolle das, was wir in der 
ſchönen Zionskirche gehört haben, reichlich ſegnen, damit es 
viele Frucht bringe. Die Geſammt⸗-Collekte für die Miſſion 
betrug 5107.50. 

Dir, lieber Miſſionsfreund, Gottes Segen für deine Bo— 
tengänge und viele offene Häuſer wünſchend, verbleibe ich 

Dieein alter Freund Joh. Andres. 


Rurze Rundſchau. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Der amerikaniſche Miſſionar Seudder in Arkot (Ta: 
milland) kam auf eine ebenſo merkwürdige wie ſchöne Weiſe in den Dienſt 
der Miſſion. Er war Arzt in New Vork und hatte eine einträgliche Praxis. 
Eine Frau, die er im Jahre 1818 zu behandeln hatte, lieh ihm ein Büch— 
lein mit dem Titel: 600 Millionen oder die Anſprüche der Heiden. Er 
las es und las es wieder, bis er ſpürte, daß er nicht mehr daheimbleiben 
dürfe. Er reiſte nach Indien, wo er nach einer 36jährigen Wirkſamkeit 
ſtarb. Seine ſieben Söhne wurden Miſſionare und bereits haben ſich auch 
drei Enkel in den Dienſt der Miſſion geſtellt. 

Frau M. S. Lewis, eine reiche Frau in Philadelphia, hat in ihrem 
Teſtament den Miſſionsgeſellſchaften der Episcopal-Kirche 223,000 Doll. 
vermacht. 

Europa. Die Berliner afrikaniſche Miſſionsgeſellſchaft hat den 
Miſſionar Greiner von St. Chriſchona gewonnen. Derſelbe war früher 
in Abeſſinien. Am 2. März wurde er in Berlin abgeordnet. 

In Stuttgart hat ſich kürzlich ein Verein für evangeliſche Miſſion 
in Kamerun gebildet. Zweck deſſelben iſt, die dortige Bevölkerung nun⸗ 
mehr auch unter deutſch-evangeliſchen Einfluß zu ſtellen. 

Ende Februar feierte Herr Paſt. M. Zahn ſein 25jähriges Amts: 
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jubiläum als Miſſions-Inſpektor der Bremer Miffion. Dem lieben Ju⸗ 
bilar, wie auch der von ihm vertretenen Miſſion, wurden bei dieſem Anlaß 
mancherlei Kundgebungen herzlicher Liebe zu Theil. Auch wir wünſchen 
dem eifrigen Miſſionsarbeiter nachträglich noch Gottes reichſten Segen 
für den wichtigen Zeitabſchnitt und für die fernere Thätigkeit unter den 
Schwarzen auf der Sklavenküſte. 

Asien. Indien. Wie die Basler Miſſionare über „die Aufklärer“ 
in Indien zu klagen haben, ſo hören wir auch von anderer Seite, daß es 
Reformer gebe, die alles aufbieten, um das Chriſtenthum in Mißkredit 
zu bringen. Es ſind dort neuerdings zwei Bücher erſchienen, welche den 
chriſtlichen Glauben zu untergraben ſuchen. Das eine hat den Titel Iſu 
Parikſcha, d. h. Jeſus geprüft. Das Titelblatt hat ein häßliches Bild 
von dem Gekreuzigten. Das andere iſt die Ueberſetzung eines amerikani- 
ſchen Werkes und heißt: Widerſprüche in der Bibel. 
Hindu holt alſo ſeine Waffen auch aus der Litteratur chriſtlicher Völker. 

Abraham Amirchanjanz, ehemaliger Zögling des Basler Miſſions— 
hauſes, dann eifriger Miſſions arbeiter unter ſeinen armeniſchen Lands— 
leuten, auch tüchtig als Bibelüberſetzer, iſt kürzlich von Tiflis aus auf 
vier Jahre ins Innere des ruſſiſchen Reiches verbannt worden. Als Grund 
dieſer Verbannung wird genannt: Der Genannte habe Manche aus der 
orthodoxen Kirche zum Proteſtantismus verleiten wollen, worüber er von 
den Geiſtlichen und Paters angeklagt worden ſei. Dem Verbannten wur— 
den nur vier Tage Zeit gegeben, um ſeine Angelegenheiten zu ordnen, — 
und um dann von Frau und Kindern und einer alten Mutter Abſchied 
zu nehmen. Hoffentlich wird der treue Zeuge des Herrn bald wieder in 
Freiheit geſetzt. Er ſtand im Dienſt der britiſchen Bibelgeſellſchaft. 

Binterindien. Als einen Beweis dafür, welche tiefe Wurzeln das 
Chriſtenthum unter den Karenen geſchlagen hat, erzählt das Blatt der 
amerikaniſchen Baptiſten folgendes. Der Telegrapheninſpektor war mit 
ſeinem Bruder auf der Reiſe. An einem Sonntag kamen ſie in ein chriſt— 
liches Dorf. Es lag ihnen viel daran, über den Fluß zu kommen, aber 
die Bootsleute, an die ſie ſich wandten, weigerten ſich ſie hinüber zu brin— 
gen, weil es Sonntag ſei. Die Fremden wollten nun wenigſtens einen 
Elephanten oder ein Fuhrwerk haben. Vergeblich. Man ſagte ihnen, 
die Thiere müſſen am Sonntag auch Ruhe haben. So mußten ſie bis 
zum folgenden Tag warten. 

Am 9. Februar ſtarb in Bangalur der Londoner Miſſionar B. Riee. 
Er hat ſeit Januar 1837, alſo volle 50 Jahre, in Indien gewirkt. 

China. Der „Andover Review“ giebt einen Bericht über die Arbeit 
des Ehrw. Hunter Corbetts in Chefoo, China. Die Leute ſcheinen willig 
zu ſein Vieles zu leiden um Chriſti willen. Vor zwölf Jahren kam eine 
Frau viele Meilen weit her zu Fuß, um getauft zu werden. Ihr Sohn 
und deſſen Frau behandelten ſie mit Rohheit, aber ſie ertrug alles mit Ge— 
duld und betete unaufhörlich für ſie. Endlich wurden ihr Mann und 
ihre Kinder bekehrt und nun entſtand in ihrem Dorf eine Gemeinde 
von 50 Gliedern. 

Afrika. Die Vereinigten Brüder haben in Sherboro (ſüdöſtlich 
von Sierra Leone) im letzten Jahr 1300 neue Kirchenglieder gewonnen. 
Die Geſammtzahl ihrer Bekehrten beträgt nun 3929. 

Aus Kamerun lauten die Nachrichten erfreulich: Die Gemeinde in 
Bethel hat die Miſſionare ſofort mit Vertrauen aufgenommen und der 
eingeborene Paſtor bat ganz von ſelbſt um die Taufe für ſeine Kinder. Dieſe 
Gemeinde wurde von Baptiſten gegründet, die, als die Deutſchen das 
Kamerungebiet einnahmen, ihre dortige Miſſion der Basler Miſſions— 
Geſellſchaft abtraten. Die Schularbeit haben die Miſſionare ſchon in 
Angriff genommen. 

Die Hermannsburger, welche vor zehn Jahren eine Anzahl Sta- 
tionen im Zululand durch den Krieg verloren hatten, haben dieſelben im 
ſüdlichen Theil wiederbekommen; die Arbeit ſoll dort demnächſt wieder 
in Angriff genommen werden. 

Seit die Inſel Madagascar unter franzöſiſchem Einfluß ſteht, hat 
der Sklavenhandel, den die Howa-Regierung abgeſchafft hatte, wieder 
begonnen und Hunderte von Sklaven werden nach Reunion und andern 
franzöſiſchen Häfen verſchifft. Selbſtverſtändlich treibt die franzöſiſche 
Regierung ſelbſt keinen Sklavenhandel, aber es iſt traurig genug, daß 
ſie ihn nicht verhindert. 

Neuguinea. Miſſionar Flierl hat den Ort Simbang zur Miſſions— 
ſtation gemacht. Von einem Schwarzen wurde er angegriffen und leicht 
verwundet. Doch hofft man auf Erhaltung des Friedens. 


Der Unglaube der 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. C W Locher, Elyria, Koll. bei der Paſtoral— 
Conf. 84.20; dh. P. A Langhorſt, Liverpool, von A. R. §6. 78; dh. P. J J Nieder- 
ecker, Carmi, vom Centver. 54.40; dch. P. J Grunert von Frl. E Gode §1; von Frau 
A K Hild Fs; dh. P. C Buckiſch, Quincy §4; dh. P. E Huber vom Frauenver. der 
Matth.⸗Gem. 510, von Frau Laske Fl, Wwe. E Müller $2; dh. P. CF Off von H 
Eichmeier §2, H Richtersmeier, Filial $2; dh. P. A Michel von Frau Hummel $5; 
dch. P. H Mohr, Concordia, vom Kindermiſſ.-Verein 93.40, NN $5; dh. P. © Feld, 
Auburn, von 7 Kleinen der S.-Sch. 35e; dch. P. J Huber, Attica, aus der Miſſ.-Box 
der Paulsgem. §6. 18; dch. P. P Speidel, Seward, Theil der Miſſ.-Feſtkoll. $7; dh. 
P. F Frankenfeld von Dan. Bock p52, A Deutſchle, Dankopfer 52.50, Frau D Bock u. 
Töchtern $2, aus der Gem. $1; dh. P. J P Welſch, Crete, Miſſ.-Koll. 96.70; dch. P. F 
Hempelmann von John Fluche §1, H Meyer $1.50; dh. P. H Reller, Columbia, Miſſ.⸗ 
Koll. 55.07; dh. P. J J Hotz dch. Frau P. Hotz von Ungen. für Kirchenbänke in Bis- 
rampur $5; dch. P. J G Rauſch, Kaſſon, gef, in Miſſ.⸗Std. 54.40; von Jak. Rau $2, 
Wwe. Schaadt fl; dh. P. W Behrendt, Zanesville, von der Gem. $3.25, von der S.⸗ 
Schule $2.05; dh. P. W Kampmeier, Tripoli, von der Petrigem. 95.61; dch. P. C 
Zimmermann, Koll. in Feſtgottes dienſten 54.46, Oſterfeſtkoll. der S.-Sch. $2 05, von 
Frau Schweizer Fl; dch. P. F Werning, Houſton, von der S.-Sch. 510.30; von einer 
Freundin (Poſtſtempel Freelandsville) 55; dch. P. M Mehl, Boonville, Miſſ.-Feſtkoll. 
der Joh.-Gem. $10; dh. P. J J Dietrich von M Döll $1; dch. P. J H Dorjahn von 
einem alten Mütterchen, Dankopfer $1; dch. P. Chr. Schenck, Cineinnati, von NN $5, 
aus Miſſ.⸗Kaſſe 93.75; dch. P. A Jung, Bippus, Hochzeitskoll. bei Fr. Burkart 54.01, 
von NN Fl; dch. P. F Schär, Holſtein, v. Miſſ.⸗Koll. bei der Diſtr.⸗Conf. $40; dch. 
P. B Kern von Frau Allſtedt $1; dch. P. E F Reller von Frau N. N. $5, Chr. Hart⸗ 
mann $2; dch. P. Fr. Pfeiffer, Hoyleton, aus Miſſ.⸗Std. 915, Epiphan.⸗Koll. 88.27; 
dh. P. J M Kopf $20; dh. P. J Zimmermann, Burlington, von Dan. Fritz $1; 
dch. P. O WöSchettler von Paſſions-Abendgottesdienſten 58. Zuſammen $261.23. 
(Siehe Friedensbote No. 11.) 

Durch P. F F Franz von W Zink ꝛ7ße, aus e. Miſſ.⸗St. 40e; von Louis Meifel- 
bach $3; dch. P. C Bechtold von O Ahmann 45e; dch. P. L Schümperlin, Latty, Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. der Zionsgem. $30; dch. P. O Paps dorf, Canal Dover, von Joh. Deiß fen. 
55, Himmelfahrtskoll. §10; dch. P. C Roth, Kaſſon, von Miſſ.⸗Feſtkoll. und aus Miſſ.⸗ 
Stdn. $20, aus d. Miſſ.⸗Neger der Sonnt.-Schule für die Heidenkinder in Bisrampur 
53.75; dch. P. Ph. Schäfer von J Schneider 510; dch. P. W Haußmann, Miſſ.⸗ 
Stundenkoll. §3.50; dch. P. F Möckli, Ada, vom Miſſ.⸗Feſt 520; von Unbekannt aus 
Ohio 55; von Adam Lange, Frölich Station $15.86; dch. P. © Mayer von N. N. $5; 
dh. P. F Störker von D Röbejohanns $2; dh. CC Thon von der Ev. Prot. Gem. 
in Albany F§9.67; dh. P. M Seiberth von F Stahlberg $2; dch. P. E Nolting von 
Sim. Klöpping 51.50. Zuſammen $147.88. (Siehe Friedensbote No. 12.) 

Bei P. J. W. Geyer, New York: Von John Lutz 510; von der Ev. Miſſ.⸗ 
Kirche in der Houſton Straße, New Vork 950. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. F Möckli, Ada, vom Miſſ.⸗Feſt 
$10; dh. P. W Bieſemeier, Forreſton, von der Miſſ.⸗Feſtkoll. 58.25; dh. P. J Frick, 
Evansville, vom Miſſ.-Feſt und Miſſ.⸗Stdn. 515, vom Frauenverein $12; dch. P. A 
Klein, Niles, vom Miſſ.⸗Feſt 520; dch. P. H Buchmüller, Naſhville, Theil der Miſſ.⸗ 
Feſtkollekte 510. Zuſammen 575.25. 

Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J Schäfer, Syracufe, vom Wohl: 
thätigkeitsverein der Petrigem. $5; dch. P. F Möckli, Ada, vom Miſſ.⸗Feſt 510; dch. 
P. 3 Ziemer, Holland, von der Miſſ.-Feſtkoll. 55; dch. P. J Frick, Evansville, vom 
Miſſ.⸗Feſt und Miſſ.⸗Stdn. §15, vom Frauenverein 515. Zuſammen 950. 


Miſſion in Spanien. Durch P. C Roth, Kaſſon, vom Miſſ.⸗Feſt und aus 
Miſſ.⸗Stdn. $5; dch. P. F Pfeiffer, aus Miſſ.⸗Stdn. 55; von P. H Stäbler $1; dd. 
P. J Frick, Evansville, vom Miſſ.⸗Feſt und Miſſ.⸗Stdn. 510. Zuſammen $21. 

Juden⸗Miſſion. Durch P. C Roth von der Miſſ.⸗Feſtkoll. und aus Miſſ.⸗ 
Stdn. $5; dch. P. F Möckli von der Miſſ.⸗Feſtkoll. §13.75; dch. P. J Frick aus Miſſ.⸗ 
Stunden und vom Miſſ.⸗Feſt Fßl5. Zuſammen $33.75. 

Kolhs⸗Miſſion. Beim Agenten P. R. Krauſe, Perkinsville, N. N.: 
Durch P. Buckiſch, Quincy 95. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1886 (und früher). Die Paſtoren: J Fooken 84.25, J M Kopf 97.92, C F 
Sprunger für Dan. Stucky 25e. Die Herren: J C Drewes 250, Dav. Bender für 
Theo. Bender 25e, F Langewiſch 92. 

1887. Die Paſtoren: & Göbel 57.70, L G Nollau 95.90, C Burghardt 94, C 
F Sprunger für Dan. Stucky 25e, O C Miner für J Schumacher 25e, W Stoffel $1.25, 
E Bourquin 956.82, K Müller 250, Ph. Schäfer 25e, F Pfeiffer §14. 20, G Wieſer 1 Ex. 
nach der Schweiz 35e, H Jürgens Und für F Blömker, R Maag und Frau Hußmann 
1 250, F Mayer für A Schmidt Fl. 75, Ph. Albert 85.05, J Vontobel $2.64 und für % 
Müller 256, C L Schild 518, F Weygold $8.36, H Ludwig 250, H C Schmidt 93.30, 
Mohr 83.30. Die Herren: JC Drewes 25e und für arme Abonnenten 50e, Geo. 
Schmidt 50e, J IJ Schäublin 256, Adam Lange 92.64, W Brand Hl, Gottf. Seeberger 
und für Bina Müller je 25e, R Mage 25c, Frau B Heldberg 25e, F Langewiſch Fl 1.40. 

Zuſammen $117.58. 

Bei P. J. W. Geyer, New York; Von P. Steinführer §10. 

Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
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St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
ſind zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er jeinen eingebornen Sohn gab, auf IE 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16. 


. AN 7: Fee —— 
SE — 5 —— 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord - Amerika. 


Jahrgang IV. 


St. Louis, Mo., Auguſt 1887. 


Nummer 8. 


Y\ Nein Mort über innere und äußere Miſſion. 


Beide Miſſionen ſtammen aus einer Wurzel, nämlich aus 
dem Glaubensleben der Kinder Gottes. Hat ein Menſch das 
ihm gepredigte Wort Gottes in ſich aufgenommen, iſt er mit 


klarem Selbſtbewußtſein in das Reich Gottes eingetreten, kann 


er mit einem Wort ſagen: das Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt 
Alles neu geworden, ſo will er ſich auch dankbar erweiſen, ſo 
will er in den Fußſtapfen Chriſti wandeln und ein Menſchen⸗ 
fiſcher ſein, ſo will er andern zu dem Frieden verhelfen, den er 
ſelber als Gottes Kind genießt. Solch ein Leben und Streben 
nennen wir Miſſion. Der Miſſionstrieb kommt alſo aus dem 
lebendigen Glauben an Jeſum Chriſtum. Iſt dieſer Glaube 
wirklich vorhanden, ſo wird es auch nicht an dem Triebe fehlen, 


der treu und eifrig für das Kommen des Reiches Gottes eintritt. 


Obgleich nun beide Miſſionen, die innere und die äußere, 
‚ einer Wurzel angehören, beide auch nur auf ein Ziel hinwirken, 
daß nämlich der einzelne Menſch gerettet werde, ſo iſt zwiſchen 
ihnen doch ein Unterſchied zu machen. Dieſer Unterſchied hat 
aber nichts mit dem Miſſionsintereſſe zu thun. Ein wahrer 
Chriſt darf alſo nicht ſprechen: Weil es noch viele Verlorne 
in der Chriſtenheit gibt, jo kümmere ich mich nicht um die Hei⸗ 
den; er darf aber auch nicht ſagen: Weil jo Viele in der Chri— 
ſtenheit von dem chriſtlichen Glauben und Leben nichts wiſſen 
wollen, ſo intereſſire ich mich nur noch für die Heidenbekehrung. 
Das wäre ein krankhafter Standpunkt im chriſtlichen Leben. 
An ihm mochte jener reiche Mann leiden, der eine ſchwere Rolle 
Geldes an einen Arbeiter für innere Miſſion ſandte, nachdem 
er ſoeben eine kräftige und anfaſſende Predigt über Heiden⸗ 
miſſion gehört hatte. Der Unterſchied beider Miſſionen liegt 
alſo nicht im Intereſſe, denn beides ſind Werke, die der Herr 
gethan haben will, er liegt vielmehr in der Arbeit, oder in den 
anders gearteten Verhältniſſen. Die Getauften in der Chriſten⸗ 
heit, um es doch kurz anzudeuten, ſind nicht als Heiden anzu— 
ſehen, wenn ſie auch zu denen gehören, die noch nicht gerettet 


ihnen geſchah, den eigentlichen Anknüpfungspunkt. Ganz 


anders müſſen die Heiden genommen werden. Weil es bei 
ihnen an jedweder Grundlage des neuen Lebens fehlt, ſo muß 
ſie erſt geſucht werden. Aber wie geſagt, dieſer Unterſchied hat 
nichts mit dem Miſſionsintereſſe zu ſchaffen; deßwegen hat ſich 
dasſelbe auch beiden Miſſionen zuzuwenden. 

Das Werk der innern Miſſion ſollte von allen Chriſten 
eifrig getrieben werden. Vielfach nöthigt dazu ſchon die eigene 
Familie. Denn wo es in der Familie ein Glied gibt, das 
nicht im Glauben ſteht und lebt, da iſt die Arbeit der helfenden 
Liebe nöthig geworden. Gerade im Höchſten und Beſten ſollen 
die Familienglieder für einander eintreten und ſich gegenſeitig 
helfen. Einen viel größern Wirkungskreis findet die Sama— 
riterliebe in der eigenen Gemeinde. In jeder Gemeinde gibt 
es Solche, die dem Herrn fern ſtehen. Soll man ſich um dieſe 
nicht auch kümmern? Gewiß ſoll das geſchehen. Die chriſtlich 
geſinnten Gemeindeglieder haben hier eine große Aufgabe zu 
löſen. Hand in Hand mit dem Paſtor haben ſie darnach zu 
ſtreben, daß die Gemeinde in all ihren einzelnen Gliedern im 
Glauben ſtehe. Ein ſchweres aber auch ein gutes Werk! Doch 
die Grenze der innern Miſſionsarbeit liegt weit über die Ge⸗ 
meinde hinaus, ſie deckt ſich erſt mit der Grenze der Chriſten⸗ 
heit. So groß die Chriſtenheit iſt, ſo groß iſt auch das Gebiet 
der innern Miſſion. Da gibt es überall viel zu thun; beſon⸗ 
ders in den großen Städten. Der Raum verbietet uns aber, 
auch hier noch auf Einzelnes einzugehen. Es kann ein anderes 
Mal geſchehen. 

Aeußere Miſſion iſt Heidenmiſſion. Das Gebiet derſelben 
iſt noch größer, als das der innern Miſſion, eben weil die Hei⸗ 
denwelt größer iſt als die Chriſtenheit. Und geben nun ſchon 
die Gebrechen der Chriſtenheit ſo überaus viel zu thun, wie 
viel mehr Arbeit wird noch die Noth der Heiden erfordern. Ja, 
unter den Millionen von Heiden gibt es unendlich viel zu thun! 
Es iſt aber eine Arbeit, die unter allen Umſtänden gethan wer⸗ 
den muß. Die armen Heiden ſollen nicht ohne Gott und Heil 
leben und ſterben; ſie ſollen es auch wiſſen, daß fie einen Hei⸗ 


ſind. Bei ihnen bildet das, was in der heiligen Taufe mit 


58 Deutscher Missinnsfireund, 


den mit den nöthigen Lebensmitteln und Futter für die Ochſen 


land haben und daß ſie zum ewigen, ſeligen Leben berufen ſind. 
Das iſt der hohe Beruf, den die Chriſtenheit in der Heiden— 
welt auszurichten hat. Stehen auch wir in den Reihen derer, 
die der Heidenwelt das Evangelium bringen! 

Wir müſſen ſchließen. Wenn wir wahre Chriſten fein 
wollen, ſo müſſen wir auch wahre Miſſionsfreunde ſein. Als 
ſolche intereſſiren wir uns für die geſammte Miſſion, ſowohl 
für die Arbeiten der innern, wie auch der äußern Miſſion, denn 
beide ſind ein Werk. Miſſionsfreunde, Brüder, Schweſtern! 
laſſet uns wirken, ſo lange es Tag iſt, bald kommt die Nacht, 
da Niemand mehr wirken kann. 


Auf der Predigtreiſe. 
(Von Miſſ. Th. Tanner.) | 
II. 


| Faſt in jeder Verſammlung fanden ſich Einer oder Mehrere, 

welche der Predigt in beſonderer Weiſe zuſtimmten. Während 
der Eine jedes letzte Wort eines Satzes nachſpricht, ruft der 
Andere: das iſt ſo — recht, recht, — wir ſind ganz verdorben 
— das Vieh muß einen Hirten haben, — es giebt nur einen 
Gott, — außer Chriſto kein Helfer u. ſ. w. Ganz natürlich 
kommt dabei der Miſſionar auf den Gedanken, daß er vor ſich 
einen ſehr aufmerkſamen Zuhörerkreis habe, und er freut ſich 
von Herzen über den guten Eindruck ſeiner Predigt. Doch 
bald, gar bald kann er inne werden, daß er dieſen Eindruck 
weit überſchätzt hat. Wie erſtaunt war ich, als eine kurze 
Examination nach der Predigt es klar erwies, daß unter allen 
Zuhörern auch nicht ein Einziger zu ſagen wußte, was der 
Inhalt unſerer Predigt geweſen war. Nicht einmal den Na— 
men Jeſus, auf den doch immer und immer hingewieſen wor— 
den als den Sohn des lebendigen Gottes und Heiland der 
Welt, der auch die Heiden liebt und ſelig machen will, nicht 
einmal dieſen Namen hatten ſie behalten. Wir hielten deßhalb 
gleich nach der Predigt eine Art Katecheſe, und ließen die Heils— 
thatſachen von den Leuten ſo lange repetiren, bis wir ſicher 
waren, daß doch wenigſtens Etwas in ihrem Gedächtniſſe ge— 
blieben war. Das Wort hat die Verheißung, daß es nicht 
leer zurückkommt, aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß es vier— 
erlei Ackerfeld gibt; das gute Ackerfeld bildet den kleinſten 
Theil und hier reift die Frucht ſehr langſam. Deßhalb Ge— 
duld. Dieſe iſt dem Miſſionar jo nothwendig, wie der Miſ— 
ſionsgemeinde. Das Wort Cäſars: „Ich kam, ſah und ſiegte,“ 
hat der Herr Jeſus auf ſich nicht angewendet, und die Miſſion 
kann auch nur ſagen: Ich kam und predige und hoffe. 

Doch zurück zu unſrer Reiſe. Die Sonne ſtand ſchon hoch 
und brannte heiß, als wir den Rückweg zum Lager antraten, 
und müde und hungrig kamen wir um 10 Uhr dort an. Das 
Frühſtück, beſtehend aus Reis und Curry und Früchten, ſchmeckte 
darum um ſo beſſer, wie auch die Ruhe während der heißen 
Stunden des Tages. Leſen, Geſpräche mit den Dienern füllten 
dieſe Zeit aus, bis wir uns wieder aufmachten, um in einem 
andern Orte den Samen des Wortes Gottes auszuſtreuen. 

Eine vortreffliche Einrichtung, welche in jedem Dorfe von 
der Regierung getroffen iſt, kommt dem Miſſionar ſehr zu ſtat— 
ten. In jedem Dorfe gibt es außer dem Malguzar, dem Dorf— 
beſitzer, einen von der Regierung angeſtellten Cotwal, Dorf— 
diener, zu deſſen übrigen Obliegenheiten es gehört, die Reiſen— 


zu verſehen, natürlich gegen Bezahlung. Er iſt auch der öffent⸗ 
liche Ausrufer und als ſolchen benützen wir den Cotwal zum 
Zuſammenrufen der Leute zur Predigt. Während der Katechiſt 
nun einen Theil des Dorfes durcheilt mit dem Rufe: des Dor— 
fes Männer und Frauen kommt, der Padri Sahib (Miſſionar) 
iſt gekommen um Gottes Botſchaft auszurichten, läuft der Cot⸗ 
wal auf der andern Seite herum und ſchreit: „Kommt Alle, 
das Sarkari, d. h. die Regierung, hat Euch etwas zu ſagen, 
macht ſchnell, die Regierung kann nicht warten,“ — oder ähn= 
liches. — (Hier in Indien, wenigſtens in den Central-Provin⸗ 
zen, iſt eben jeder Europäer als Regierung angeſehen, wie man 
denn oft gegrüßt wird mit den Worten: Sarkari Salam! — 
Friede mit der Regierung.) 

Vor dem Hauſe des Malguzars fand ſich denn auch bald 
wieder eine Menge Leute ein, aber das erſte, was wir zu thun 
hatten, war, daß wir zwiſchen zwei ſich ſtreitenden Parteien 
Friede ſtiften mußten. Nur mit Mühe und durch Aufheben des 
Stockes gelang es uns, ſoweit Ruhe zu ſchaffen, daß wir über 
Matth. 22, 35 — 40 zu der Verſammlung reden konnten, von 
Gottesliebe und der Menſchen Herzenshärtigkeit und Undank 
und Bosheit. In dieſem Dorfe, in welchem höhere Kaſtenleute, 
auch Brahminen wohnen, fanden ſich nun auch etliche, welche 
mit Verſtändniß zuhörten und hernach allerlei Fragen ſtellten 
über Gottes Weſen, Chriſti Heilswerk, über Waſchungen, 
Wallfahrten, Welterſchaffung u. ſ. w., und da in dieſem Dorfe 
viele des Leſens kundig ſind, ſo konnten wir auch eine Anzahl 
Traktate und Evangelien abſetzen. Nachdem nun hier in 
Khumhari, ſo heißt das Dorf, der Tag mit Predigen, Ant— 
worten, Erklären und Schriftenverkauf vergangen war, begaben 
wir uns wieder ins Lager zurück, wo bald wieder Alles in 
ruhigem und diesmal ungeſtörtem Schlafe lag. 

Der nächſte Morgen fand uns wieder auf dem Wege nach 
einem etwa vier Meilen ſeitwärts gelegenen Dorfe. Unſer Weg 
war aber ungewöhnlich beſchwerlich, hauptſächlich deßwegen, 
weil er uns über unbebauten ſchwarzen Boden führte. Dieſe 
Erdart hat die Eigenthümlichkeit, daß man kaum ein zimmer⸗ 
großes Stück ebenen Landes auf ihm findet. Durch den großen 
Waſſerdruck während der Regenzeit (ſo erkläre ich mir die 
Sache) ſind überall kleinere oder größere Stücke Landes ein⸗ 
geſunken, gerade als ob der Boden keinen Untergrund hätte, 
ſondern über einer Tiefe ſchwebt. Dabei iſt dieſe Bodenart 
mit tiefen, ausgewaſchenen Bächen durchzogen, über welche 
keine Brücken führen und weder zu Wagen, noch zu Pferd paſ— 
ſirbar ſind. Nach etwa zweiſtündigem Marſche erreichten wir 
endlich das Dorf, das vom Lager aus geſehen, ganz nahe zu 
liegen ſchien und predigten da vor einer nicht gar großen und 
ſehr zerſtreuten Verſammlung. Die Bewohner, faſt durch— 
gängig zur Kaſte der Gold- und Silberſchmiede gehörig, be— 
kundeten dieſe Thatſache durch das Tragen von allerlei Silber: 
und Goldſchmuck. Obſchon nur aufs Nothdürftigſte bekleidet, 
trugen die Meiſten Ohr: und Halsringe, Leibketten und Spangen 
um Arme und Beine, während die Frauen ihre Angeſichter mit 
großen, über den Mund herabhängenden Naſenringen verſchö— 
nert hatten. Unter den Anweſenden fiel mir beſonders ein 
Mann, dem Ausſehen nach ein Fakir, „Hinduheiliger“ auf, 
denn er hörte aufmerkſam zu und verlangte auch hernach Trak— 
tate und ein Evangelium. Zu Ramnath, dem Katechiſten, 
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ſagte ich deßhalb auf dem Heimwege: Dieſer Mann ſcheint mir 
nicht weit vom Reiche Gottes zu ſein, auf ihn hat das Wort 
gewiß einen Eindruck gemacht. Nach einigem Nachdenken er— 
wiederte Ramnath: Ja das wäre zu wünſchen; gegenwärtig 
ſucht ihn die Polizei wegen Straßenraubes, ich kenne ihn als 
einen Schelm. — Ein Mann aus dem Dorfe fand ſich bereit, 
uns für ein Geſchenk auf einem gangbaren Weg zum Lager zu— 
rückzubringen. Doch war auch dieſer Weg ſo ſchlecht, daß der 
Führer uns ſtellenweis über Sümpfe tragen mußte. Im eifri⸗ 
gen Zwiegeſpräch mit Ramnath, welcher ihm den Weg zum 
Himmelreich zu zeigen bemüht war, vertieft, hatte er ſchließlich 
noch den Weg zum Camp verloren und wir ſtanden auf einmal 
am Ufer des Kharu, deſſen Windungen folgend wir zuletzt doch, 
wenn auch ſehr müde, die Zelte erreichten. 

Dort harrten unſerer einige Kranke, welche Heilmittel be— 
gehrten, und eine Anzahl Schulkinder, welche Traktate zu kau⸗ 
fen wünſchten. Auch einige Weiber, welche Gras brachten, 
fanden ſich herzu, und ſo war wieder eine Verſammlung zu einer 
Predigt beiſammen. Am Abend beſuchten wir wieder ein Dorf, 
welches aber, weil an der Straße gelegen, zu Wagen beſucht 
werden konnte. Eine große Anzahl Kinder fiel uns da auf. 
Auch baten die Leute, wir möchten ihnen doch einen Lehrer 
ſenden. Dieſe Leute ſind ſehr arm und werden von einem mu— 
hamedaniſchen Malguzar gedrückt. Leſen konnte nur ein einziger 
junger Mann, dem ich ein neues Teſtament zum Geſchenke 
machte, aus welchem er den Dorfbewohnern vorzuleſen verſprach. 
Am nächſten Morgen wurde das Lager abgebrochen, um etwa 
zehn Meilen weſtlich wieder aufgeſchlagen zu werden. 


(Eingeſandt.) 
Si Gumpar auf Sumatra. 


Miſſionar Nommenſen *) ſchreibt aus Laguboti unter dem 
30. November vorigen Jahres: „Die Arbeit geht hier ihren 
ſtillen Gang trotz aller Wirren; ich habe jetzt wieder eine kleine 
Schaar für die Taufe vorbereitet, will aber mit der Taufe ſelbſt 
noch etwas warten, weil ſich auf einmal die Thür nach Si Gum— 
par geöffnet hat und ich dort ſofort eingreifen muß. 

Es war vor fünf Wochen, daß ich mich wieder einmal nach 
Si Gumpar aufmachte und zwar aus folgender Veranlaſſung: 
Die Leute dort hatten ein 18 —20jähriges Mädchen aus dem 
jenſeits gelegenen Parſembilan gefangen genommen und an den 
Schandpfahl gebunden, um ſie einige Tage ſpäter bei Gelegen⸗ 
heit eines Feſtes zu tödten. Das arme Mädchen hatte zwei Tage 
und eine Nacht draußen geſtanden in des Tages Hitze und in 
Wind und Regen, als ich davon an einem Abend erfuhr. Gleich 
in der Nacht ſandte ich nach Balige und ließ den Ompu Batu 
Tahan lein chriſtlicher Häuptling) holen, da dieſer mit den Leu⸗ 
ten in Si Gumpar verwandt iſt und ich ſelbſt an dem Abend 
nicht abkommen konnte. Er kam, und ſo ſchickte ich ihn ſofort 
mit Si Polin von hier hin, um mo möglich den Mord noch zu 
verhindern. Das gelang ihnen denn auch, indem ſie den Leuten 
einen Büffel als Erſatz für das Menſchenfleiſch gaben, und ſo 
wurde das Mädchen in den Block gelegt. Leider hatten die Un— 
menſchen ihm ſchon beide Ohren abgeſchnitten und ein Stück 
aus der Backe, ſo daß ſie von Blut triefte, und dabei konnte 


*) Miſſionar N. ſteht im Dienſt der Rheiniſchen oder Barmer Miſſion. 
D. R. 
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die Aermſte nicht einmal die Mücken und Fliegen ſich von ihren 
Wunden fernhalten, weil ſie mit den Händen auf den Rücken 
gebunden am Pfahl ſtand. Als die beiden Häuptlinge ankamen, 
war es in der That die allerhöchſte Zeit, denn die Leute hatten 
ſchon den Feuerbrand in der Hand und alles bereit, um ihre 
Greuelthat auszuführen. Es koſtete den beiden denn auch große 
Mühe, um ſie noch von ihrem Vorhaben abzubringen und das 
Mädchen in den Block zu legen. Nach hieſiger Sitte läßt man 
jeden, den man in den Block legt, zunächſt wenigſtens am Leben. 
Erſt nachdem ſie ſchon faſt einen Monat im Block gelegen hatte, 
konnte ich endlich mit den beiden Häuptlingen zuſammen hin⸗ 
gehen und es gelang uns dreien denn auch, ſie los zu bekommen, 
koſtete uns freilich mit Einſchluß des Büffels 40 ſpaniſche 
Matten (= 160 Mark). Kurz vorher hatten fie dem armen 
Mädchen noch zweimal einen Theil ihrer Haare abgeſchnitten 
und außerdem eine Art Gift auf den Rücken geſchmiert. Dies 
letztere erfuhr ich erſt von ihr, als ſie in Sicherheit war. Sie 
hatte ſich alles ruhig gefallen laſſen, ohne zu klagen, weil ſie 
ihr Leben nicht noch mehr in Gefahr bringen wollte. Die Haare 
gebrauchen die Leute als Zaubermittel. Durch paſſende Arznei 
konnte ich das eingeriebene Gift unſchädlich machen. 

Nachdem das Mädchen ſich zuerſt acht Tage bei ihren Ver— 
wandten in Si Gumpar aufgehalten hatte und ſo weit wieder 
gekräftigt war, daß ſie gehen konnte, zogen wir mit ihr nach 
Parſembilan und übergaben ſie ihren Eltern, die auch die 40 


ſpaniſchen Matten zurückzahlten. Mit Freudenſchüſſen wurden 


wir dort begrüßt und mußten auch über Nacht bleiben. Viele 
Häuptlinge kamen von dort und wollten mich ſehen und ſprechen, 
luden mich auch ein, doch zu ihnen zu kommen, was ich ihnen 
denn auch für ſpäter verſprochen habe. Fürs erſte aber war es 
mir darum zu thun, in Si Gumpar feſten Fuß zu faſſen. 
Seitdem bin ich nun jede Woche von Dienſtag bis Freitag 
in Si Gumpar geweſen und wunderbar genug, ich habe dort jetzt 
ein nettes Haus, viel größer und ſchöner als das hier in Lagu 
boti. Dies Haus gehörte einem Chriſten aus Silindung, der 
hierher in ſeine alte Heimath mit ſeinen Genoſſen zurückgekehrt 
war. Er wurde aber in Krieg verwickelt und ſah ein, daß er 
ſich dort nicht werde halten können, es ſei denn, daß bald die 
holländiſche Regierung oder ein Miſſionar dahin käme. In 
Folge deſſen war er gern bereit, ſein Haus zu verkaufen und es 


gelang mir, die Heiden zu bewegen, das Haus für mich zu kau— 


fen und zwar zum Preiſe von 600 Mark, und es mir dann auf 
einen freien Platz zu tragen. Die Wände des Hauſes ſind von 
Sagenur⸗Holz (ein ſchönes gelbes Holz) und fo ſchön und glatt 


gehobelt wie an keinem unſerer Miſſionshäuſer, dabei auch ſo 


dicht wie eine Kiſte. Das Haus ſteht nun etwa vier Minuten 
weit vom Tobaſee auf einem freien Platz, ca. 50 Fuß über dem 
Spiegel des Sees, der hier ein reines Ufer hat, d. h. ohne 
Sumpf, und alſo an einer geſunden Stelle. Rings herum lie— 
gen 80 Dörfer, die zu Si Gumpar gehören. Ich laſſe nun noch 
auf meine Koſten an das Haus eine Galerie und zwei Galerie— 
ſtuben anbauen und dann habe ich eine neue, nette Station mit 
ſehr wenig Unkoſten. Dort denke ich mich für immer niederzu— 
laſſen, ſobald ich nur einen geeigneten inländiſchen Gehülfen 
für Laguboti habe. Ich ſitze dort in der Mitte unſerer ganzen 
Arbeit am Tobaſee. In einigen Stunden kann ich auf der einen 
Seite nach Weſten, nach Balige kommen (Nommenſen meint 
ohne Zweifel mit Hülfe ſeines Bootes) und ebenſo nach Oſten 
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bis an den Ausfluß des Sees, und ebenſo kann ich ſehr bequem 
die Landſchaft hinter mir erreichen oder auch in einer Stunde 
über den See nach den beiden großen jenſeits liegenden Land— 
ſchaften Si Gaol und Uluan fahren. — 

Die neue Station liegt zwiſchen zwei feindlichen Parteien, 
auf ihrem früheren Schlachtfelde. Beide Parteien behaupten, 
dies Land gehöre ihnen, aber beide Parteien haben mir ihr An— 
recht darauf geſchenkt. So ging es hier, wie ich den Leuten 
ſagte, nach ihrem Sprüchwort: „Wenn zwei große Hunde ſich 
um einen Knochen beißen, kommt ein kleiner Hund und nimmt 
den Knochen für ſich.“ Das machte ihnen nicht wenig Spaß 
und ſie lachten tüchtig; ſie ſind des Streites müde. Zur Sicher— 
heit mußte ich aber auch noch einen Brief aufſetzen und von der 
Partei, die mir das Haus geſchenkt hat, unterſchreiben laſſen, 
daß niemand von ihnen ſich in Zukunft noch unterſtehen ſollte 
zu ſagen: Unſer Haus — ſondern es dürfe nur heißen Bagas 
ni tuani — das Haus des Miſſionars. Das thaten dieſe dann 
auch ganz gern, ſind ſie doch auch die kleinere Partei, zu der 
auch die Chriſten gehören. Die Gegenpartei hat dann auch ihrer⸗ 
ſeits noch ein anderes kleineres, aber ebenſo nett gearbeitetes 
und gleichfalls einem Chriſten, namens David, gehöriges Haus 
für 340 Mark von der kleineren Partei gekauft und mitten in 
ihr Gebiet getragen, das auch der Miſſion dienen und gehören 
ſoll. Die Chriſten ſelbſt haben mitgeholfen, es abzubrechen und 
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wieder dort zuſammen zu ſetzen. Aber natürlich mußte ich erſt 
Waffenſtillſtand machen, bevor ſolches geſchehen konnte. Am 
18. November zog ich dann mit Sack und Pack in das neue 


Haus in Si Gumpar ein. 


Zur Beifepredigt. 


Als der Herr Jeſus zu ſeinen Jüngern ſprach: Gehet hin 
in alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur, da hat 
er mit dieſem Wort und Befehl auch zugleich die Reiſepredigt 
eingeſetzt und geheiligt. Die Jünger und Apoſtel ſind dieſem 
Befehl nachgekommen; ſie ſind mit der Predigt des Evange— 
liums ſo weit gezogen, als ſie ziehen konnten. Leicht war dieſe 
Arbeit nicht; oft ſetzten fie ſich den größten Gefahren aus, den- 
noch haben ſie dieſelbe gethan, und das iſt überall zum Segen 
der Völker geſchehen. Dieſe wichtige Arbeit iſt bis auf unſere 
Zeit, bald mit mehr bald mit weniger Eifer, fortgeſetzt worden, 
ja gegenwärtig wird fie eifriger denn je betrieben, nur die apo—⸗ 
ſtoliſche Zeit ausgenommen. Bald wird man fragen können: 
Wo iſt ein Volk, das noch gar nichts von dem Evangelium ge— 
hört hat? Doch die Arbeit ſelbſt iſt damit noch lange nicht zu 
ihrem Abſchluß gekommen. Ach nein, das will nur erſt ſagen, 
daß ſie ernſtlich in Angriff genommen worden iſt. 

Auch die Arbeit der Reiſepredigt von heute iſt nicht leicht 
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gethan; ſie fordert von denen, 
welche ſie ausführen wollen, viel 
Selbſtverleugnung. Viele Be— 
ſchwerden bringt ſchon das Her— 
umziehen von Ort zu Ort. Die 
Reiſe geht nicht immer durch ſolche 
ſchöne Landſchaften, wie eins der 
Bilder zeigt, es geht auch durch; 
rauhe Gebiete und Wüſten hin: : 
durch, wo der reiſende Miſſionar; 
von großen Gefahren umgeben ift. : 
Auch das Wetter, das heiße, das; 
regneriſche ꝛe. kann dem Reiſe⸗ 
prediger viel Schweres bereiten, 
wobei er oft Geſundheit und Le- 
ben einzuſetzen hit. Dann erſt J 
kommt das Schwere der Arbeit Ti 
ſelbſt: bald hat er Zuhörer, bald EEINEN 
auch keine, und müſſen fie erſt mit S 
Mühe geſucht werden; bald hat er iR 

es mit empfänglichen und heils— 
verlangenden Menſchen zu thun, 
bald aber auch mit ſolchen, — und 
deren Zahl iſt groß, — die für 
alles Höhere unempfänglich und unzugänglich ſind. Doch der 
rechte Miſſionar thut auch ſchwere Arbeit mit Muth und Freu— 
digkeit, denn er weiß, der Herr ſendet ihn. Das Wort: Geht 
hin! genügt ihm; er will und kann nichts anderes thun, als 
ſeines Heilandes Willen auszurichten. Und wenn er das in 
dem rechten Sinne thut, wenn Glaube und Liebe die Reiſepre— 
digt durchdringen, ſo darf er auch die ſelige Erfahrung machen, 
daß ſeine beſchwerliche Arbeit nicht umſonſt gethan wird. 
Wenn er, wie unſer zweites Bild angibt, vor einer Schaar 
heidniſcher Zuhörer ſteht, um ihnen das Wort des Lebens zu 
verkündigen, dann geht ſeine Seele über von Lob und Dank, 
daß der Herr ihm ſolche hohe Arbeit anvertraut hat. 

Unſere Miſſionare in Indien haben ſich ebenfalls der Reiſe— 
predigtarbeit zu unterziehen. Die Zahl derer, welche nach der 
Miſſionsſtation kommen, um dort das Wort Gottes zu hören, 
iſt verhältnißmäßig klein, ſollen auch die andern Heiden mit der 
Predigt des Evangeliums erweicht werden, ſo kann es nur da— 
durch geſchehen, daß die Miſſionare zu ihnen gehen. Das ge— 
ſchieht nun auch, wie die betreffenden Berichte anzeigen; ab und 
zu machen ſie ſich mit den Katechiſten auf den Weg, um auch den 
entfernt wohnenden Heiden die frohe Botſchaft von der Liebe 
und Gnade Gottes in Chriſto Jeſu zu bringen. Es iſt das eine 
eben ſo ſchöne wie ſchwere Arbeit, welche unſere Brüder als 
Reiſeprediger zu thun haben. Der Herr mache ſie auch für die— 
ſen beſonderen Dienſt allezeit willig und geſchickt. Möchte der 
auf dieſe Weiſe ausgeſtreute Same des Wortes Gottes eine 
reiche Frucht bringen. 


Wollen wir andern Völkern ein Licht ſein und Lichtbrin⸗ 
ger zu ihnen ſenden, ſo müſſen wir ſelber Licht geworden ſein: 
Dieſe allerinnerſte Miſſion an unſerem eignen Herzen muß 
immer die Grundlage bilden, auf welcher allein das Werk der 
äußern Miſſion, das große Gnadenwerk der Heidenbekehrung 
gebaut werden kann. A. Stöber. 
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Etwas für unfere jungen Miſſionsfreunde. 

In einer angeſehenen Familie Londons war vor Jahren 
ein Miſſionar aus Labrador zu Gaſt. Bei den Mahlzeiten pflegte 
der liebe Mann manches über ſeine Arbeit, ſowie über das Land 
und deſſen Bewohner zu erzählen, und die Kinder des Hauſes 
lauſchten begierig auf die intereſſanten Mittheilungen. Ein klei⸗ 
ner Knabe war ein beſonders aufmerkſamer Zuhörer, und als 
nach etlichen Tagen der Miſſionar ſich von dem Familienkreis 
verabſchiedete und ſich im Blick auf ſeine bevorſtehende Rückreiſe 
nach Labrador der Fürbitte ſeiner chriſtlichen Freunde empfahl, 
beſchloß auch der Knabe immer für ihn zu beten. Seinem kind⸗ 
lichen Gemüthe hatten ſich beſonders die Gefahren von Seiten 
der wilden Thiere eingeprägt, und als er am Abend mit der 
Mutter ſein Gebetlein ſprach, fügte er mit inniger Betonung 
hinzu: Herr Jeſu, ſegne den lieben Miſſionar N. und mache, 
daß ihm kein Eisbär ſchaden darf. 

Tag für Tag, ohne zu ermüden, brachte der Kleine ſeine 
Bitte dar, zur Freude und vielleicht auch zur Beſchämung ſeiner 
Eltern. Nach Jahresfriſt ſchrieb der Vater an den Miſſionar 
nach Labrador, erzählte ihm von des Kindes treuer Fürbitte und 
bat ihn um Nachrichten über ſein Ergehen; er fragte auch, ob 
er wohl je mit einem Eisbären zuſammen gekommen wäre. — 
Nach einigen Monaten kam Antwort. Der Miſſionar dankte 
für die Liebe und die treue Fürbitte, erzählte von ſeiner Arbeit 
und fügte hinzu, einem Eisbären ſei er allerdings nicht begegnet, 
ſein junger Freund möge aber doch fortfahren, ihn dem Schutz 
des Heilandes zu befehlen. 

Nicht lange darnach bekam der Miſſionar den Auftrag, in 
einer entfernt liegenden Gegend einem kleinen Chriſtenhäuflein 
das Wort des Lebens zu bringen. Er beſtieg ein ſchmales Schiff, 
wie ſolche in jenem Lande gebräuchlich ſind, und machte ſich in 
Begleitung von zwei Eingeborenen, die ihn rudern ſollten, auf 
den Weg. Plötzlich, als ſie um eine Ecke bogen und eben durch 
einen engen Meeresarm ſchiffen wollten, gewahrten ſie auf dem 
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ſteilen Uferabhang einen gewaltigen Eisbären, der auf fie zuzu— 
kommen ſchien. Meiſter, ſagten die Ruderer, ſollen wir nicht 
lieber umkehren? Hier iſt das Meer ſo eng, daß der ſchreckliche 
Eisbär uns in kurzer Zeit erreichen, unſer Boot umſtoßen und 
uns in die äußerſte Gefahr bringen kann! Einen Augenblick be— 
ſann ſich der Miſſionar, dann aber ſagte er freudig: Nein, wir 
fahren weiter. In England betet ſchon ſeit Jahr und Tag ein 
Kind für mich, daß mich der Herr vor den Eisbären bewahren 
wolle. Der treue Gott wird es thun. In ſeinem Namen gehe 
ich ja, um den Hungrigen das Brod des Lebens zu bringen. 
Sie. ruderten vorſichtig weiter, jo fern von jenem gefährlichen 
Ufer wie möglich, aber der grimme Bär hatte ſie ſich zur Beute 
erſehen und mit einem mächtigen Satz ſprang er ins Waſſer und 
kam auf das Schifflein zugeſchwommen. Schnell entſchloſſen 
feu.rte einer der Männer feine Piſtole auf den Feind ab. Die 
Kugel mußte ihn empfindlich getroffen haben, denn das Waſſer 
wurde von ſeinem Blute röthlich gefärbt, und bald merkte man, 
daß die Beſtie mit Mühe dem Ufer wieder zuſchvamm. Eine 
zweite Kugel traf ebenfalls und nach wenigen Minuten lag der 
Eisbär todt am Strande. Nun, ſprach der Miſſionar, gebt mir 
eine Axt, ich will dem Knaben, deſſen Gebete heute erhört wur— 
den, als Zeichen der Gefahr und der Errettung die Pfote des 
Thieres ſchicken, vor deſſen Gewalt Gott uns heute ſo wunder— 
bar bewahrt hat. Mit einigen Hieben wurde die gewaltige 
Pfote abgehauen und die kleine Geſellſchaft fuhr nun fröhlich 
und getroſt ihrem Ziele zu. Der Miſſionar ließ ſpäter die 
Bärenpfote gerben und ausſtopfen und ſchickte ſie dann, von 
einem köſtlichen Brief begleitet, ſeinem jungen Freund nach 
London. In der Familie jenes Knaben iſt die Bärenpfote heute 
noch zu ſehen. Ihr großen und ihr kleinen Kinder, folgt dieſem 
Knaben nach. M. Sch. 


Das letzte Geſchenk. 


Zu einem Prediger kam eine alte Frau und bat, ob er i 
nicht eine Bibel, aber eine recht kleine, geben könne. 

„Liebes Mütterchen,“ ſagte der Prediger, „wenn Sie eine 
Bibel haben wollen, ſo muß es doch wohl lieber eine große mit 
recht ſchönem, großem Druck ſein, denn es kommt mir vor, als 
ob Ihre Augen ſchon etwas ſchwach wären.“ | 

„Nicht nur die Augen, Herr Prediger,“ entgegnete die 
Frau, „der ganze Körper iſt ſchon recht ſchwach und wird wohl 
bald ins Grab gelegt werden; für mich aber brauche ich keine 
Bibel mehr zu kaufen, ſo lange ich lebe, hält meine alte noch 
aus. Nein, ich wollte ſie gerne für meinen Ludwig haben, der 
iſt in fremden Landen Soldat und hat ſeine Bibel nie in die 


Hand genommen; nun geht ein Kamerad gerade nach dem Ort, 


wo er ſteht, und der will ihm eine Bibel mitnehmen, aber es 
muß eine kleine ſein, damit er ſie im Torniſter tragen kann.“ 

„Wird er ſie denn überhaupt nehmen und behalten?“ in 
prüfend der Prediger. 

„Wenn ich ihm ſagen laſſe, daß es das letzte Geſchenk ſei⸗ 
ner alten Mutter iſt, dann wird er ſie ſchon behalten,“ meinte 
die Frau. 

Sie bekam ein neues Teſtament und ſchickte es ihrem Sohne. 
Bald nachdem der Kamerad abgereiſt war, bettete man die Mut: 
ter in die kühle Erde; es war in Wahrheit ihr letztes Geſchenk 
geweſen. — 


„Ich bringe dir hier etwas von deiner Mutter,“ ſagte der 
Soldat zu Ludwig. 

„Zeig her!“ rief dieſer. 
Geld geſchickt.“ 

Als er die Bibel ſah, war er enttäuſcht. Der Kamerad ſagte: 
„Ludwig, ihr letzter Wunſch war, daß du täglich einen Vers in 
dieſer Bibel leſeſt. Ich denke, was die Mutter faſt ſterbend 
ſagte, könnteſt du wohl thun.“ 

„Nun ja,“ meinte der ſorgloſe Sohn, „wollen einmal 
ſehen, wenn's nicht zu langweilig iſt. Was ſteht denn eigent— 
lich drin?“ | 

Er ſchlug das Buch auf, fein Auge fiel grade auf die 
Stelle: „Kommet her zu mir Alle, die ihr müh⸗ 
ſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken.“ 

„Seltſam!“ ſagte er, „das iſt der einzige Vers, den ich 
aus der Schule und dem Confirmandenunterricht behalten habe 
und der mir dann und wann noch einmal einfällt. Alle andern 
habe ich vergeſſen, dieſen einen aber nicht“ 

Der fromme Freund erklärte den Vers, ſo gut er konnte; 
und der ſonſt ſo leichtfertige Ludwig war ganz ſtill geworden. 

Was weiter mit ihm und in ihm geſchehen, weiß ich nicht. 
Aber nicht lange Zeit darauf ſtand er in mörderiſcher Schlacht 
und hielt ſich tapfer. Am Abend fanden ihn die Krankenträger 
todt unter einer Eiche liegend, er hatte ſich ſchwer verwundet 
noch zu dem Baum geſchleppt. In den erſtarrten Händen hielt 
er ein Neues Teſtament, — es war mit Blut beſpritzt, aufge: 
ſchlagen war der unterſtrichene Vers: „Kommet her zu 
mir Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
ich will euch erquicken.“ 

War er gekommen? 

Das war das letzte Geſchenk, welches eine fromme Mutter 
ihrem Sohne gab. 


„Ich hoffe, ſie hat mir etwas 


Eine Geſchichte, die verdient beherzigt zu werden. 


Ich dachte, ſo erzählt O. Funcke in ſeinem Buche, Freud, 
Leid und Arbeit, Seite 42 und 43, an jenen tapfern preußi- 
ſchen Grenadier, der die Kriege von 1864 — 71 mitgemacht 
und während der furchtbarſten Schlachten im Vordertreffen 
geſtanden hat. Er hat das Pulver von drei feindlichen Völ— 
kern gerochen und manchen treuen Kameraden zur Rechten und 
zur Linken fallen ſehen. Auch ihm ſelbſt hat eine däniſche Ku— 
gel übel mitgeſpielt und ein franzöſiſcher Schwerthieb hat ihm 
ſein Bein ſchwer verwundet. Dennoch iſt er heil und geſund 
zur Heimath kommen, ja fröhlicher und friſcher, denn er zuvor 
geweſen war. Wie er nun daheim mit ſeinen Freunden ſpa— 
zieren geht, ſticht ihm eine böſe Fliege an die Stelle der Hand, 
die er ſich ſo eben beim Brombeerpflücken leicht geritzt hat. 
Er lacht ſeine Geſellen aus, als ſie ihm rathen, er möge ſich 
das ausbeizen oder ausbrennen laſſen. Was war die Folge? 
Der Mann, der aus ſo viel ſchaurigen Todesgefahren glücklich 
errettet war, — der Mann, der auch den ſchwerſten Wunden 
nicht erlegen war, er ſtarb an einem Fliegenſtich; eine Blut⸗ 
vergiftung machte ſeinem Leben ein plötzliches Ende. Die 
ſchweren Wunden hatte er freilich beachtet und um ihre Heilung 
ernſtlich geſorgt, darum konnten ſie geheilt werden; die kleine 
Wunde aber war ihm zu klein geweſen; er hatte nichts daraus 
gemacht noch gefürchtet und ſo wurde ſie ihm furchtbar. 
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Eine angſtvolle Nacht. 

Während der Zeit, in der ich noch in Weſtafrika (auf der 
Sklavenküſte, Miſſionsſtation Keta) war, brach der Krieg aus 
zwiſchen England und Aſchanta. Meine Station lag nahe am 
Meer. Von dem damals neuerbauten Miſſionshauſe hatte man 
einen prächtigen Ueberblick über den Ocean, der kaum 200 
Schritte von dem Miſſionsgehöfte die ſandigen Ufer beſpült. 
Als unſer Angloerſtamm von dem Ausbruch des Krieges hörte, 
machten ſich die meiſten Einwohner unſeres Dorfes auf und 
davon, ebenſo auch unfere Lehrer und Schulkinder. Mit eini- 
gen Wenigen war ich und Miſſionar Bender, der damals krank 
bei uns lag, in Keta allein. Da geſchah es, daß fremde Ein— 
geborene ins alte Miſſionshaus einbrachen, um zu ſtehlen. Wir 
vertrieben ſie; aber einer von unſern Leuten war ſo unvorſich— 
tig, mehrere Flintenkugeln ihnen nachzuſenden. Kurzum, als 
dieſe Diebe in ihrem Dorfe anlangten, ſuchten ſie die Einwohner 
ihres Ortes gegen uns aufzuhetzen und verſchworen ſich, uns in 
der nächſten Nacht zu überfallen und zu tödten. Ein Eingebor— 
ner in jener Gegend, der jedenfalls von uns ſchon Gutes em— 
pfangen hatte, meldete es uns. Wir waren in einer gefahrvollen 
Lage. Was thun? Der kranke Br. B. und ich beteten zu Dem, 
der den Seinen eine ſichere Zuflucht und feſte Burg ſein will. 
Es wurde Nacht. Aber welche Angſtnacht war das! Der Mor— 
gen brach an, es war Sonntag, da ſattelte ich mein Pferd und 
ritt zum Häuptling in J. und bat ihn, er möchte uns Leute 
ſenden, um uns vor jener finſteren Rotte zu ſchützen. Wirklich 
rückten einige Stunden nachher etwa ein Dutzend Soldaten 


in unſern Miſſionshof ein. Aber was für Soldaten! Meiſtens 


alte, grauhaarige Leute. Der Eine hatte einen Prügel, der An— 
dere eine alte, verroſtete Schloßflinte, der Dritte eine Art Spieß, 
wieder ein Anderer einen alten Säbel ꝛc. Ich vertheilte ſie an 
die verſchiedenen Thore und ſiehe da — die verſchworenen 
Feinde blieben aus. Was hätte es auch ſchließlich viel geholfen, 
wenn der Gott Jakobs nicht unſer Schutz geweſen wäre? Wer 
ſolche und ähnliche Erſahrungen der Hülfe des Herrn gemacht 
hat, wie ich öfters machen durfte, deſſen Zunge iſt voll Dan: 
tens und ſein Mund voll Rühmens. G. B. Schiek, P. 


Tinſterniß des Heidenthums. 


In Indien wurden von einer heidniſchen Mutter Zwillinge 
geboren, ein Knabe und ein blindes Mädchen. Ein Miſſionar 
beſuchte die Frau, welche unglücklich darüber war, daß der Gott 
ihr zürne, weil er ihr nicht zwei Knaben geſchenkt. Einige Zeit 
kam er wieder, da lag nur noch das Mädchen in der Wiege. 
Auf ſeine Frage: „Wo iſt der Knabe?“ gab die Mutter zur 
Antwort: „Den habe ich in den Ganges geworfen, um den Gott 
zu verſöhnen.“ Schaudernd hört es der Bote des Evangeliums 
und als er weiter fragte, warum ſie denn den geſunden Knaben 
und nicht das blinde Mädchen geopfert, da erwiderte ſie: 
„Wollte ich dem Gott nicht das Beſte geben, ſo würde ſein Zorn 
nur noch größer werden.“ Und dann zerraufte ſie ſich das Haar, 
zerſchlug ſich die Bruſt und jammerte einmal über das andere: 
„Mein ſüßer, mein holder Knabe!“ — Wir lernen daraus: Es 
iſt nicht immer Grauſamkeit, wenn Heiden ihre Kinder opfern; 
aber es iſt Grauſamkeit von uns, wenn wir ſie den Götzen dienen 
laſſen, ſtatt ihnen zu ſagen, daß auch für ſie der Gott der Liebe 


da iſt, der in Chriſto war und die Welt mit ihm ſelber verſöhnte. 
| : 2 (Die Miſſion in der Schule.) 


Der Mann im Syrerland. 


Vielleicht haben auch die verehrlichen Leſer einſt ein Rü— 
ckert'ſches Gedicht von dem Mann aus Syrerland lernen müſſen. 
Dem Schreiber dieſes hat es ſeiner Zeit viel Gedanken gemacht. 
Der Inhalt aber iſt dieſer, daß ein Kameelführer, von ſeinem 
wild gewordenen Thiere verfolgt, in der Angſt ſeines Herzens 
einen Brunnen zu ſeinem Zufluchtsort wählt. Er ſtürzt hinein, 
bleibt aber in der Mitte der Mauer an einem Brombeerſtrauche 
hängen. Ueber ſich ſieht er das wuthſchnaubende Thier der Wüſte, 
unter ſich ſieht er, o welch ein Entſetzen! einen Drachen mit auf— 
geſperrtem Rachen, der ſich freut auf die ſichere Beute. Jetzt 
hört er ein Raſſeln, und ſiehe, an der Wurzel ſeines Strauches 
nagen behaglich zwei Mäuslein, und von Minute zu Minute 
wird ſein unſicherer Zufluchtsort noch unſicherer. Schon fühlt 
er, wie der rettende Strauch loſer und loſer wird und mehr und 
mehr nachgiebt. Aber er ſieht noch etwas; er ſieht an dem 
Strauche ſüße Beeren, und der geängſtete, dem Tode geweihte 
Mann fängt nicht nur an zu naſchen, ſondern er vergißt auch 
über dem ſüßen Geſchmack all ſein Elend und ſeine Gefahr. Er 
läßt das Kameel ſchnauben und läßt die Mäuſe raſcheln und 
nagen, ex läßt den Drachen darunter nach Belieben ſein Maul 
aufſperren: er naſcht und naſcht mit Wonne, ſo lange wie es 
dauern kann. — 

Die Moral von der Geſchichte iſt nicht verborgen, und der 
leichtſinnige, heidniſche Mann aus Syrerland läuft in Millionen 


von Exemplaren mitten in der lieben Chriſtenheit herum. 
O. Funcke. 


Rurze Rundſchau. 


(Von P. J. A.) 

Amerika. Frau Kendall, eine junge Wittwe, die im Vaſſer— 
Inſtitut ſtudirt hat, wird dem Beiſpiel des Herrn Dr. Seudder und Frau 
folgen, denn ſie geht auf eigene Koſten nach Japan, um dort in der 
Miſſion thätig zu ſein. Mit ihr geht Fräulein Marie Poole, Tochter 
des wohlbekannten Bibliothekars von Chicago. Auch ihre Freunde 
werden für ihren Unterhalt ſorgen. 

Die Frauen der Südlichen Presbyterianer-Kirche gehen voran in 
ihrer Arbeit für die Heidenmiſſion. Sie haben letztes Jahr 70 neue 
Vereine gegründet, was die Zahl der Vereine heute auf 373 bringt. 
Sie haben letztes Jahr 3000 Dollars für Miſſionszwecke geſammelt. 
Könnten nicht auch Frauen unſrer evang. Kirche ſolche Vereine gründen? 

Europa. In London befindet ſich gegenwärtig ein junger be— 
kehrter Iſraelite aus Teheran, Perſien, der im Seminar der Miſſions— 
geſellſchaft unter Iſrael ſich zum Predigtamt vorbereitet, um nach vol— 
lendetem Kurſus in ſeine Heimath zurückzukehren und ſeinen in Perſien 
wohnenden 16,000 Glaubensgenoſſen das Evangelium zu verkündigen. 
Als er Chriſt wurde, wollte ihn ſein Vater tödten. Seine Mutter rettete 
ihm jedoch das Leben. Einmal empfing er um ſeines Glaubens willen 
50 Ruthenſchläge auf den Rücken und 200 auf die Fußſohle. Aber Mirza 
Norollah, ſo heißt der junge Mann, blieb ſeinem Heiland treu. 

Die Kirchliche Miſſions-Geſellſchaft von England, die zum größten 
Theil von der engliſchen Staatskirche unterhalten wird, hat im letzten 
Jahr die größte Einnahme gehabt, die ſie je hatte. Sie nahm 1,170,000 
Dollars ein. 

Ein alter Miſſionar, Friedrich Bultmann, geb. 28. Februar 1812 
in Horn bei Bremen, 1832 in's Baſeler Miſſions haus eingetreten, 1836 
nach Sierra Leone im Dienſt der engliſch-kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft 
ausgezogen, 1860 nach Europa zurückgekehrt, iſt geſtorben. — „Mit 
jugendlichem Eifer, mit einem kindlich frohen Sinn und mit immer be— 
reiter, ſich ſelbſt vergeſſender Dienſtfertigkeit hat er nicht aufgehört, bis 
kurz vor ſeinem Ende, der Sache des Herrn zu dienen.“ 

Am 25. Mai 1887 ſtarb in Herisau, wohin ſie ſich zur Erholung 
begeben hatte, Fräulein Johanna Magirus von Kornthal. Seit vielen 
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Jahren eine eifrige und thätige Miſſionsfreundin, hat fie in den letzten 
zwölf Jahren ihres Lebens noch durch Verbreitung von Traktaten und 
Büchern durch ganz Wuͤrttemberg in aufopferndſter und uneigennützigſter 
Weiſe der Miſſion gedient. 

Die erhebliche Schuld der Berliner Miſſion iſt noch im Februar d. 
J. um 73,000 Mark geringer geworden. Auch fand am 1. März zur 
Deckung des Fehlbetrags ein Wohlthätigkeitsverkauf ſtatt, zu welchem 
der deutſche Kaiſer ſehr werthvolle Beiträge gegeben hat. Der Ertrag 
war 25,000 Mark. Zu decken ſind jetzt noch etwa 90,000 Mark. 

Die römiſch-katholiſche Miſſionsanſtalt in Reichenbach bei Regens— 
burg hat nicht nur Prieſter, ſondern auch Laienbrüder für den Miſſions— 
dienſt herangebildet, und hat dabei auch Ackerbau, Viehzucht und Hand— 
werke in den Lehrplan aufgenommen. Es ſollen demnächſt zwei oder drei 
Geiſtliche und zwölf Laienbrüder nach Deutſch-Oſtafrika abgehen; all— 
jährlich ſoll eine weitere Schaar nachfolgen. Auch die Erziehung der 
weiblichen Jugend durch Miſſionsſchweſtern, ebenſo die Einrichtung von 
Schulen und Spitälern iſt vorgeſehen. 

Asien. Syrien. Die Mädchenſchule der Presbyterianer-Miſſion 
in Beirut feierte am 14. April d. J. ihr 25jähriges Jubiläum. Am 
Tag, da alles offenbar werden wird, wird auch kund werden, welche 
Segensquelle dieſe Schule für Syrien geweſen iſt. 


Aus Damaskus wird berichtet, daß das Miſſionswerk unter den 


dortigen Juden im erfreulichſten Wachsthum begriffen iſt. Die Sonn— 
tagſchule wird von 350 Kindern beſucht, während die Wochenſchule 130 
Schüler hat, 405 Eingeborne nehmen an den Gottesdienſten theil und 
die Gemeinde zählt 131 Mitglieder. Ein Sohn des Dr. Crawford, der 
ſelber Miſſionar iſt, wurde als Gehülfe dahin ausgeſandt. 

Indien. Auf der Baſeler Miſſionsſtation Muſchtigeri wurden vom 
6. Januar 1886 bis zum 27. Februar 1887 30 Perſonen getauft, näm— 
lich 16 Erwachſene und 14 Kinder. a 

Die eingebornen Chriſten von Tinnevelly haben in einem Brief an 
die engliſch-kirchliche Miſſionsgeſellſchaft ihre Theilnahme für die in 
Uganda verfolgten Chriſten ausgedrückt, und haben zugleich für die— 
ſelben die Summe von 400 Dollars geſandt. 

China. Rong Choi Wong, der älteſte eingeborne Geiſtliche auf 
dem chineſiſchen Arbeitsgebiet und Glied der proteſtantiſch-biſchöflichen 
Kirche von Amerika, iſt nach 40jähriger Dienſtzeit geſtorben. 

Ein gutes Zeugniß. Als ein chriſtlicher Miſſionar ein neues 
Arbeitsfeld in China bezog, wurde er von dem dortigen Mandarinen 
auf's freundlichſte empfangen. Der Beamte verſprach ihm zu helfen ſo 
viel er könne. „Ich habe eure Lehre noch nicht gehört,“ ſagte er, „aber 
ich habe ſie geſehen. Ich habe einen Diener, der ein wahrer Teufel war, 
aber ſeit dem er eure Lehre angenommen hat, iſt er ein anderer Menſch 
geworden, und ich kann ihm nunmehr trauen.“ 

Formoſa. Die Chriſten dieſer Inſel find jo eifrig, daß fie beſchloſ— 
ſen haben, auf eigene Rechnung eine Miſſion auf den Fiſcher-Inſeln, die 
längs der chineſiſchen Küſte liegen, anzufangen. Auch ſind die Ein— 
wohner jener Inſeln ganz willig das Evangelium zu hören. Miſſionar 
Campbell, der ſie beſuchte, konnte in kurzer Zeit 2000 chriſtliche Bücher 
verkaufen. Schon haben die verſchiedenen chriſtlichen Gemeinden auf 
Formoſa eine namhafte Summe zu dieſem Zweck geſammelt. 

Afrika. Von der Goldküſte kommt wieder die traurige Nachricht 
vom Ableben eines jungen Bruders, nämlich des in der Miſſionshand— 
lung angeſtellten Bruders Joſeph Hanner. Auch der Miſſionsarzt, 
Br. Dr. Fiſch, ſoll ernſtlich erkrankt ſein. 

Aus Kamerun traf blos die kurze Mittheilung in Baſel ein: „Den 
15. April. Br. Munz iſt geſtern mit Herrn Fuller nach Bakundu ge— 
gangen; die Brüder Bizer und Dilger hatten ziemlich ſtark Fieber, weß— 
halb keiner von beiden mitgehen konnte. Br. Dilger iſt wieder auf, 
während Br. Bizer noch das Bett hütet; es geht ihm aber, Gott ſei 
Dank, beſſer. Frau Munz, Freund Chriſtaller und mir geht's gut. 
Ihr Joſua Leuze.“ 

Die Miſſion der amerikaniſchen Presbyterianer am Gabun iſt ein 
Opfer der franzöſiſchen Kolonialpolitik geworden. Die Miſſionare find 
in Kenntniß geſetzt worden, daß ihre Schulen entweder geſchloſſen, oder 
unter franzöſiſche Oberleitung geſtellt werden müſſen. Von dieſer Maß— 
regel werden die Stationen auf Lorisco, ferner Benita, Baraka und die 
Stationen am Ogowe betroffen. Verſchont bleibt nur das auf deutſchem 
Gebiet gelegene Batanga. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. C Hoffmeiſter, Miſſ.⸗Stdn.⸗Koll. 510.10; 
dch, P. CL Schild von Pauls-S.⸗Schule, Buffalo 833.77; dch. P. H Friedemeier, Koll. 
am 2, Pfingſttage $12.50; von Frau Thomas Achelis $20; dch. P. F Weygold von Frau 
Almſtedt §4; dch. P. P Irion von Ungen. $5; dch. P. J Neumann, Ann Arbor, Koll. 
aus e. Miſſ.⸗Stunde $15 56; dh. P. J Hausmann von A Eichmeier $3; dh. P. H 
Ludwig, Taylor Centre, Miſſ.⸗Stundenkoll., Paulsgem. $4.75; dh. P. Me Schleiffer 
von Fr. Scheidler $2; dh. P. H Höfer, Higginsville, Miſſ.⸗Koll. am Konferenztage 
$12,50, von A., Opfer $2; dh. P. H Stäbler von Frau Jahn FI; dch. P. E Eilts, 
Breeſe, im letzten Miſſ.⸗Gottes dienſt gef. 56.35; dh. P. M Otto von Fr. Kuhlmeier 
$2; dch. P. H Schmidt aus Miſſ.⸗Stdn. und Kindermiſſ.⸗Kaſſe 59.05, aus der Kaſſe 
des Geſangvereins $10; dh. P. H C Schmidt, Miſſ.-Feſtkoll., Zions-Gem., Hanover 
$15, von R Glade Fl; dh. P. Paul Irion, Mancheſter, Vermächtniß von JG Zahn 
in Freedom $50; von David Bender $l; von einer Freundin in N. O. $1; dch. P. C 
Krafft, Lawrenceburg, von Frau Hillmann $2; von Frau Barb. Heldberg $5; dch. P. 


J Baltzer, St. Louis, von Zions-Gem. $15, von den S.-Schulkindern §3.70; dh. P. 


H Walz, Pacific, Koll. beim Miſſ.⸗Gottesdienſt §5; dh. P. E Bleibtreu, Farina, 
Pfingſtkoll. 52.70; dch. P. V Ziemer, Holland, Miſſ.⸗Feſtkoll. $5; dch. P. M Otto aus 
Miſſ.⸗Stdn. 515.55; dch. P. J Schwarz, Lowden, Miſſ.-Feſtkoll. 815; dch. P. J Maierle 
von Sallie Strehlow 25e; dch. P. W Bieſemeier, Forreſton, v. der Miſſ.⸗Feſtkoll. 550; 
dch. P. J Hausmann, Ebenezergem., aus Miſſ.-Stdn. $5; dch. P. E Klimpke, Sedalia, 
aus Miſſ.⸗Kaſſe 54.50; dch. P. J Frick, Evansville, vom Miſſ.⸗Feſt und aus Miſſ.⸗ 
Stdn. $30, vom Frauenverein §15, vom Jungfrauenverein $10, von S.-Schülern für 
Bisrampore §8.80; dh. P. A Klein, Niles, vom Miſſ.⸗Feſt 512.50; dh. P. H Buch⸗ 
müller, Naſhville, Theil der Miſſ.-Feſtkoll. 530, von R. R. $5; dch. P. Chr. Schär, 
Wauſau Flö; dch. Lehrer Paul C Seybold vom Wohlthätigkeitsverein der Joh.-Gem., 
Freeport 55; dch. P. F Bolz von der S.-Schule $6; dch. P. Alf. Meyer von Mutter 
Pahde $5; dch. P. W Haußmann von der S.-Schule für d. Miſſ. F. im Süden 51.10; 
dch. P. H Rahmeier, Miſſ.-Koll. in Wheeling 510; dch. P. C Schaub, Kaſſirer des 
Nord-Ills.-Diſtr., ½ der Koll. der Imm.-Gem., Addiſon 510.59, von der Petrigem., 
Northfield 515, Paulsgem., Bloomingdale §1.90, Frau N. N., Princeton 51, L Finke, 
Benſenville $l. Zuſammen 5533.17. (Siehe Friedensbote No. 13.) 

Durch P. G Feld von einigen Kleinen der S.-Schule 256; dh P. F Raſche in 
Miſſ.⸗Stdn. gef. §4, Hochzeitskoll.: W Bogert und Louiſe Blaufuß 52.40, von Lang, 
Donnelſon 50, H Sanders 55e; dch. P. W Kammerer, Elmira, Koll. beim Miſſ.-Feſt 
während der Diſtrikts-Konferenz und aus der iſſ.-Kaſſe $15; dh. P. A Mücke von 
Frau Heman $10; dh. P. J R Rauſch, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh.⸗Gem., Tell City 517; 
dch. P. Th. Leonhardt, Cleveland, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 550; dh. P. P Scheliha, Wil: 
liamsport $7.20, von Pier 50e; dch. P. J C Peters, Indianapolis, von der S.-Schule 
528; dh. P. C Brunner, Bridgeport, von der S.-Schule $1.50, von den Frauen M 
Fritz, Linde und Dengel je 50e, ſelbſt 51; dch. P. J Gubler von N. N. in Bolivar $1; 
dch. P. C Off von Frau Wiards Fl; dch. P. K E Clauſen von Chr. Schenkel 50e; 
dh. P. H König von Paulsgem., Hermann, Miſſ.⸗Stunde $4.35, aus Dantel Königs 
Sparbüchſe 65e. Zuſammen 5146.90. (Siehe Friedensbote No. 14.) 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 

daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ ; 

loren werden, ſondern das ewige Leben E 

haben. Joh. 3, 16. Ei 
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Jahrgang IV. 


E l Se : 
Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


St. Louis, Mo., September 1887. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Nummer 9. 


Die Macht der Liebe. 


Fahre fort, fahre fort, 
Zion fahre fort im Licht! 
Mache deinen Leuchter helle, 


Dringe ein, dringe ein, 
Dringe ein in Gott! 
Stärke dich mit Geiſt und Leben, 
Laß die erſte Liebe nicht. Sei nicht wie die Andern todt, 
Suche ſtets die Lebensquelle! Sei du gleich den grünen Reben! 
Zion, dringe durch die enge Pfort', Zion, in die Kraft für Heuchelſchein, 
Fahre fort, fahre fort! Dringe ein, dringe ein! 


Brich herfür, brich herfür, 
Brich herfür in Kraft! 
Weil die Bruderliebe brennet; 
Zeige, was der in dir ſchafft, 
Der als ſeine Braut dich kennet, 
Zion, er hat aufgethan die Thür; 
Brich herfür, brich herfür! 


* Siehe, er betet! 

Siehe, er betet! Das verkündigte einſt der Mund des 
Herrn von dem größten aller Miſſionare, nämlich von dem 
Apoſtel Paulus. Solches Thun muß noch heute von jedem 
Miſſionsarbeiter gefordert werden. Ein Miſſionsarbeiter muß 
beten können, ſonſt geht es in ſeiner Arbeit nicht voran. Man 
kann wohl ohne Gebet leibliche Arbeiten verrichten, man kann 
ohne Gebet auch reich werden in dieſer Welt, wer aber Seelen 
retten will, der muß beten können. Darum hat auch der ſel. 
Vater Goßner ſeinen Miſſionaren in Indien ſagen laſſen: Wenn 
ein jeder Bruder eine Seele erbetet, welch ein Gewinn! Er 
konnte ſo ſprechen, denn er betete treu. Die Miſſionsgemeinde 
in der Heimath will gern gute Berichte aus der Heidenwelt 

hören und es ſoll Alles recht ſchnell vorwärts gehen. Trägt ſie 
aber auch das heilige Werk auf betendem Herzen? 

Siehe, er betet! Das ſollte auch ein Zeichen ſein von dem 
neuen Leben des Apoſtels. Wollen wir das Werk des Herrn trei— 
ben, ſo müſſen wir auch in dieſem neuen Leben ſtehen. Daſſelbe 
thut ſich auch in der Fürbitte kund. Unſere Brüder in Indien 
ſtützen ſich auf uns. Gewiß beten ſie ſelbſt, aber zuweilen wird 


es ihnen ergehen, wie es Moſes erging, als Iſrael Amalek 
dämpfte — ſie werden müde. Es iſt leicht für uns, ihnen zu— 
zurufen: Richtet wieder auf die müden Hände und die ſtrau— 
chelnden Kniee! Beſſer aber iſt es, wenn wir ihnen fürbittend 
zur Seite ſtehen. Und wer dieſe Pflicht treu übt, ſoll erfah— 
ren: Das Gebet hat eine wunderbare Kraft. Wer anklopft, 
dem ſoll nach der Verheißung des Herrn aufgethan werden. 
B. 


Aus der Arbeit unſerer Miſſionare. 
(Ein Bericht von Miſſ. Joſt.) 

Gerne wollte ich gleich wieder nach den Feiertagen des 
Weihnachtsfeſtes, ſchreibt Br. Joſt an die M.⸗Behörde, mit 
den lieben Katechiſten in die Heidendörfer auf eine längere 
Predigtreiſe ausziehen. Es kamen aber Regen und andere 
Hinderniſſe dazwiſchen, ſo daß ich erſt am 17. Januar auszog. 
Acht Tage hielten wir uns auf dem erſten Zeltplatze in der Nähe 
von Cholhia auf, und da Bruder Lohr eine Reiſe nach Bombay 
machen wollte, ſo ließ ich einen Bruder zur Bewachung des 
Zeltes dort und wir andern gingen am Sonntag in aller Frühe 
nach Bisrampur, wo wir den Tag über blieben. Aber ſchon 
am Abend kehrten wir zu unſerem Zelte zurück. Am nächſten 
Morgen zogen wir in aller Frühe nach einer andern Zeltſtation, 
nach dem kleinen Dorfe Kesli. Dort blieben wir drei Tage 
und predigten in all den Dörfern ringsum. Am Donnerstag, 
den 27., brachen wir wieder auf, predigten unterwegs in den 
einzelnen Dörfern und kamen ungefähr um 3 Uhr Nachmittags 
in Kirmy an. Nachdem wir unſer Zelt aufgerichtet hatten, 
gingen wir noch am Abend ins Dorf und predigten. Mein 
früherer Sprachlehrer Dalpat und ich gingen in das Hinduviertel 
des Dorfes, während die andern Brüder auf andern Plätzen 
predigten. Bei dem Dorfbeſitzer im Hindupara ſahen wir ein 
kleines, neues Götzenhaus. Da es Abend war, hatten ſie dem 
Götzen Licht in ſein Häuschen geſtellt und in aller Einfalt ſagte 
mir der Dorfbeſitzer: Ja, dieſer Götze kann auch eſſen, aber er 
ißt nur Süßigkeiten. Wenn man die Hindus um ihrer Gaben 
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und ihres Scharfſinns wegen ſchätzen muß, jo muß man fi) 
doch verwundern über die Thorheit ihres Götzendienſtes. Wir 
bezeugten ihnen dann nach einander die Wahrheit des Wortes 
Gottes und ſuchten ſie zum Glauben an den Herrn Jeſum zu be— 
wegen. Die ganze Menge dieſer gelehrten Beiragis und Brah- 
minen hörten geſpannt und lautlos zu, waren auch wohl alle 
von der Wahrheit des Wortes Gottes überzeugt worden, aber 
mit der Annahme des Chriſtenthums fällt ihre ganze eingebildete 
Weisheit und Herrſchaft zuſammen und darum ſcheuen ſie das 
Bekenntniß zu Chriſto. Eine beſſere Erfahrung machte ich 
bei einer ſchwer kranken Mutter unter den Satnamis in dem— 
ſelben Dorfe. Sie hatte ſchon öfter Gottes Wort gehört, ihr 
Sohn war auch ſchon Chriſt geworden, aber ſie ſelbſt hatte ihr 
Chriſtwerden immer noch aufgeſchoben bis auf dieſe letzte Zeit. 
Jetzt war ſie ſehr krank. Ich ging zu ihr und fand ſie in großen 
Schmerzen. Sie kannte noch einige der Umſtehenden, aber das 
Sprechen fiel ihr ſchon ſehr ſchwer. Ich fragte die Kinder, ob 
fie nicht um Medizin nach Bisrampur geſchickt hätten? Ja, jag: 
ten ſie, aber der Bote würde wohl erſt am andern Tage wieder 
zurückkommen. Wir konnten weiter nichts thun, als daß ich 
mit den Brüdern niederkniete und Joſeph aufforderte, zu beten. 
Das war am Sonntag Abend. Am Montag kam der Sohn in 
aller Frühe aus Bisrampur an und fand die Mutter auf dem 
Wege der Beſſerung. Mit freudeſtrahlenden Augen kam er zu 
meinem Zelt und ſagte: Saheb, von Gottes Barmherzigkeit iſt 
meine Mutter beſſer geworden und ſie will nun Chriſtin werden. 
Sie wurde dann auch wirklich ſo weit hergeſtellt, daß ſie ſich 
nach Bisrampur tragen laſſen konnte und bat Bruder Lohr 
dringend um die heilige Taufe, die ihr denn auch nach vorher- 
gegangener Prüfung ertheilt wurde. Jetzt ruhet ſie ſchon in 
ihrer ſtillen Kammer; am Dienstag den 8. März ſtarb ſie und 
wurde noch am ſelben Abend hier auf unſerem Kirchhof begra— 
ben. Auch den Satnami Guru trafen wir in einem der um— 
liegenden Dörfer. Er war auf dem Wege zu Bruder Lohr, 
um ins Hoſpital zu gehen, da er aber hörte, daß derſelbe nach 
Bombay gereiſt ſei, wandte er wieder um. Wir bezeugten ihm 
und der ganzen Schaar, die bei ihm war, die Wahrheit des 
Wortes Gottes. Als er uns aber nicht mehr ſprechen laſſen 
wollte, gingen wir fort. Wir hatten ihm ſeine Sünden auf— 
gedeckt und darum war es ihm nicht lieb, noch mehr zu hören. 
Als wir dann in dieſer Umgegend gepredigt hatten, zogen wir 
weiter nach Karora und blieben dort bis zum Freitag den 4. 
Februar. Wir predigten auf dem Markt und im Dorfe ſelbſt, 
auch in all den umliegenden Dörfern. In Karora iſt ein alter 
zerfallener Götzentempel, aber die ſteinernen Götzen werden in 
einem Häuschen, das über den Trümmern des Götzentempels 
erbaut iſt, aufbewahrt. Eine große Menge Hindus und Sat— 
namis hatte ſich verſammelt; obgleich ſie getrennt von einander 
ſaßen, hörten ſie doch aufmerkſam zu. Es war heller Mond— 
ſchein und wir konnten bis in den ſpäten Abend hinein ihnen 
die ſeligmachende Botſchaft verkündigen. Außerhalb des Dor— 
fes liegt die alte unterirdiſche Gruft der alten früheren Ghons— 
könige. Vor dieſer Gruft ſtehen zwei große ſteinerne Götzen. 
Dem einen Götzen ſoll um Mitternacht der Kopf abgeſchlagen 
und ins Dorf geſchleppt worden ſein; wer es aber gethan hat, 
weiß Niemand. In einem der umliegenden Dörfer trafen wir 
an 300 Menſchen zuſammen, alle hörten aufmerkſam und ohne 
Störung zu. Freitag den 4. Februar, nachdem wir in all den 


nommen. 


umliegenden Dörfern gepredigt hatten, brachen wir nach 
Bangoli auf. Hier war eine Mela. An dieſem Ort iſt der 
Guru der Cabirpanties begraben worden und zu ſeinem Grabe 
wallfahrten nun eine ungemein große Menge Heiden. Sie nen 
nen ſich nach ihrem Guru Cabirdas, Cabirpanties. Auf dieſem 
Platze blieben wir zwölf Tage. Drei Tage hinter einander 
predigten wir auf dem Feſtplatze, die übrigen Tage auf dem 
Markte und in den umliegenden Dörfern. Drei Tage dauerte 
das eigentliche Feſt und mit blutendem Herzen ſahe ich, wie die 
Mütter ſelbſt ihre Säuglinge an die Erde der Opferſtätte legten, 
damit ſie auch Theil hätten an dieſem Feſt und Opfer. Wenn 
man das Blaſen, Trommeln, Klingeln und Lärmen der Heiden 
über dem Grabe eines verſtorbenen Menſchen mit anhört und 
anſieht, dann ergreift einen eine geheime Furcht und ein Schau— 
der durchzuckt die Glieder. Wäre der Herr nicht mit uns, wir 
würden uns wirklich fürchten, ſolchen Leuten unter die Augen 
zu treten. Mit ganzer Kraft, die der Herr uns gab, zeugten 
wir und Viele nahmen das Wort gern auf. Auch ihren jetzigen 
Guru trafen wir am dritten Tage und er ſchien ein ſehr ver- 
ſtändiger Mann zu ſein. Er fragte: Ob denn der Herr Jeſus 
wirklich auf Erden gelebt habe? Ich ſagte ihm, ja, drei und 
dreißig Jahre. Welche Geſtalt er denn nach ſeiner Auferſtehung 
gehabt habe? Ich ſagte: dieſelbe wie vorher, nur wäre ſein 
Leib verwandelt worden. Nicht einen fleiſchlichen, ſondern 
einen geiſtig verklärten Leib hätte er mit in den Himmel ge— 
Seinen Jüngern hätte er ſeine Nagelmale und ſeine 
Seite gezeigt und ſie hätten es ſehen und fühlen können, daß 
er es ſei. Dennoch wäre er bei verſchloſſenen Thüren einge— 
treten und ebenſo auch plötzlich wieder verſchwunden. Unſre 
lieben Katechiſten halfen mir, daß wir ihm die Wahrheit be— 
zeugen konnten. In einem der Dörfer um Bangoli herum 
wurde ein Hindufeſt gefeiert. Alle die verſchiedenen Geſtalten 
ihrer Götzen waren dort, in Papier und Pappe ausgeſchnitzt, 
aufgeſtellt. Als Benjamin und ich dorthin kamen, kamen uns 
der Dorfbeſitzer und einige andere entgegen und begrüßten uns. 
Der Dorfbeſitzer holte gleich ſeine Uhr heraus und zeigte ſie 
mir. Ich mußte ihm dann natürlich auch die meinige zeigen. 
Da ſie aber nicht ſonderlich fein war, ſo hatte er bald genug 
geſehen. Darauf fragte ein anderer, was wir denn wünſchten? 
Ich ſagte, wir hätten Gottes Wort gebracht und das wollten 
wir ihnen verkündigen. O, meinte er, das habe ich ſchon Tag 
und Nacht in Raipur gehört. So, ſagte ich, und dabei ſind 
Sie doch nicht zum Glauben gekommen? Sie lieben dann wohl 
die Sünde noch ſehr, daß Sie noch nicht zum Glauben an Jeſum 
Chriſtum kommen konnten. Er ſagte, der Herr Jeſus iſt ja in die 
Welt gekommen, daß er die Sünden tilge. Ja, ſagte ich, aber 
nicht dazu, daß man mit ſolcher Wahrheit ſein Spiel treibe. 
Dabei trat ich ihm ein wenig näher und ſahe ihn eine Weile 
an. Der Mann ſtand verblüfft ſtill, es hatte ihn doch getrof⸗ 
fen, dann wandte er ſich und ging fort. Die andern blieben 
ſitzen und hörten aufmerkſam zu. So ging er zwar weg, aber 
er ſtörte uns auch nicht mehr mit ſeinen ſpöttiſchen Bemerkun⸗ 
gen. Ein Beiragi, der bei einem Brahminendorfbeſitzer war, 
ſagte mir: Ihre Worte ſind Lügenworte; ich ſagte: am Sterbe— 
tage ſehen wir es. Da er den Leuten befahl, wegzugehen und 
mich auch wegſchickte, ging ich in das andere Viertel des Dor— 
fes zu den Satnamis, die hörten mit Freuden zu. Eine große 
Freude für mich war es, daß drei junge Männer in Bangoli 
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faſt täglich zu uns auf den Markt kamen und unſerm Predigen 
zuhörten. Auch an beiden Sonntagen kamen ſie zum Zelt und 
wohnten unſerm Gottesdienſte bei. Sie ſagten uns, ſie arbei— 
teten nicht mehr am Sonntage und wollten Chriſten werden. 
Es ſchienen aufrichtige Leute zu ſein. Möge der Herr ihnen 
helfen, daß fie zum Durchbruch kommen. — Von Bangoli 30: 
gen wir nach Maland. Dort war eine alte Brahminin Dorf: 
beſitzerin, die hörte mit Freuden zu, ebenſo ihr Sohn, und ſie 
baten uns, daß wir doch noch einmal wiederkommen möchten. 
Das thaten wir denn auch gern noch ehe wir unſer Zelt abge— 
brochen hatten. Als wir in den umliegenden Dörfern gepre— 
digt hatten, zogen wir am Montag den 21. Februar nach 
Pharſada. Drei Tage predigten wir in den umliegenden Dör— 
fern und in Pharſada ſelbſt und am Donnerstag den 24. Fe⸗ 
bruar kamen wir nach Batſhera, nahe bei Chandery, und kehrten 
am Sonnabend den 26. Februar wieder nach Bisrampur zurück. 


Sechs Wochen waren wir ſomit auf Reiſen geweſen und hat— 
ten in 140 Dörfern und zehn Mal auf den verſchiedenen Märkten 
gepredigt. Dabei waren wir 12 Tage auf der Mela in Bangoli 
geweſen. Mit mir waren zuerſt ſechs Katechiſten und ſechs 
andere Brüder; am 13. Februar mußte David wegen Krankheit 
zurückkehren, aber wir andern blieben bei der Arbeit bis zum 
Sonnabend den 26. Februar. — In Bisrampur angekommen, 
durfte ich durch Gottes Gnade meine alte Arbeit wieder auf— 
nehmen. 


Ueber die Miſſionsarbeit in dem deutſchen 
Colonial⸗Gebiet. 


Das deutſche Colonialgebiet hat nach und nach eine große 
Ausdehnung gewonnen; der oſtafrikaniſche Theil allein ſoll 
gegen 20,000 Quadratmeilen betragen. Erfreulich iſt nun, 

daß dieſe großen Ländergebiete auch von der Miſſion ins Auge 
gefaßt werden. Auch die deutſchen Miſſionsfreunde ſind eifrig 
bemüht, den heidniſchen Bewohnern in Afrika und auf Neu- 
Guinea das Eine zu bringen, was noth thut. Wir berichten 
darüber nach deutſchen Miſſionsſchriften in Kürze wie folgt: 

In Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land auf Neu-Guinea hat nun auch 
die evangeliſche Miſſion feſten Fuß gefaßt, und zwar ſind die 
beiden Neuendettelsauer Miſſionare Flierl I. und Tremel die 
Pioniere, welche dem Evangelium den Weg bereiten. Flierl 
war bereits im Sommer v. J. in Finſchhafen, der Hauptnie- 
derlaſſung der Neu-Guinea⸗Kompanie, gelandet und hatte beim 
Landhauptmann Freiherrn von Schleinitz, ſowie bei den übri— 
gen Beamten bisher freundliches Entgegenkommen gefunden. 
Die erſten drei Monate verwandte Flierl auf Wanderungen längs 
der Küſte, auf welchen er 25 Ortſchaften mit etwa 12— 1500 
Einwohnern beſuchte. Daneben hielt er in Finſchhafen fonn- 
täglich deutſchen Gottesdienſt. Als dann im Oktober v. J. 
Miſſ. Tremel eingetroffen war, beſchloſſen die beiden, das 
Küſtendörfchen Simbang zum Ausgangspunkt ihrer Thätigkeit 
zu machen. Dieſer Ort liegt 12 Stunden von Finſchhafen und 
iſt auf dem Land- und Seewege ſchnell und leicht zu erreichen. 
Ringsherum iſt das Land mit dunklen, mäßig hohen Wald— 
bergen bedeckt. Simbang ſelbſt zählt zwar nur wenige Häuſer; 
dafür befinden ſich aber in unmittelbarer Nähe eine Anzahl kleiner 
Ortſchaften. Bei den Bau- und Feldarbeiten haben die Ein- 
gebornen gegen billige Entſchädigung willig mit Hand angelegt. 


An ernſten Erfahrungen hat es den Miſſionaren bereits 
auch nicht gefehlt. Ein Eingeborner, der von Miſſ. Flierl des 
Diebſtahls überführt war, griff letzteren mit dem Beil an; in⸗ 
deß gelang es Flierl, ſeinen Angreifer abzuwehren, ohne von 
ſeiner Schußwaffe Gebrauch zu machen. Später aber that 
jener Papua Abbitte vor dem Miſſionar und der Friede wurde 
nicht weiter geſtört. 

Vorläufig ſind die Miſſionare mit den mancherlei Arbei— 
ten, welche die Stationsgründung mit ſich bringt, hauptſächlich 
mit dem Sprachſtudium beſchäftigt. Es herrſcht dort in der 
Umgebung von Finſchhafen auf einer etwa 20 Stunden langen 
und 1 Stunde breiten Küſtenſtrecke die Jabimſprache. In dem 
Berglande, hinter dem Gebiet der Jabimleute, wohnen die 
Saling, deren Sprache — Saling oder Kai genannt — auch 
von den Küſtenbewohnern verſtanden wird. Die Miſſionare 
hoffen, durch das Erlernen der Jabimſprache zugleich den 
Schlüſſel zu dem bedeutenderen Kai zu erhalten. 

Eine Verſtärkung des Miſſionspoſtens durch zwei neue 
Sendboten wird ſich bald nothwendig machen, um an Ort und 
Stelle arbeiten und zugleich auch die Umgegend fleißig beſuchen 
zu können. Von Fieberanfällen haben die Miſſionare ſchon 
öfter zu leiden gehabt; bisher find dieſe Anfälle aber verhält— 
nißmäßig leicht vorübergegangen. Inzwiſchen werden auch be— 
reits die Boten der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft, Eich und 
Thomas, in Kaiſer-Wilhelms⸗Land eingetroffen ſein. Wo fie 
mit ihrer Miſſionsarbeit beginnen werden, iſt noch ungewiß; 
vielleicht eignet ſich das Thal des neuentdeckten ſtattlichen 
Auguſtafluſſes zur Anlage von Miſſionspoſten. Durch direkte 
Nachrichten von Barmen aus in den Stand geſetzt, können wir 
noch beifügen, daß der erſtgenannte rheiniſche Sendbote am 
17. Februar d. J. in Finſchhafen wohlbehalten eingetroffen 
iſt. Wahrſcheinlich werden noch in dieſem Jahre zwei weitere 
Arbeiter nachfolgen. Vielleicht können wir ſchon in nächſter 
Nummer noch näher auf den Antheil eingehen, den die Bar— 
mer Geſellſchaft an dieſer Miſſion hat. 

Im Bismarckarchipel, der weſtlich von Kaiſer-Wilhelms⸗ 
Land zu ſuchen iſt, herrſcht in den jungen Chriſtengemeinden 
große Freude über die zur Vertheilung gelangten Matthäus⸗ 
und Markus⸗Evangelien, ſowie über die neuen Schulbücher. 
Gegenwärtig wird in Sidney auch die Apoſtelgeſchichte, ein 
Leben Jeſu, Stücke aus dem alten Teſtament, ein Katechismus 
und ein Geſangbuch in der Volksſprache gedruckt. Sehr zu 
ſtatten kommt übrigens der Wesleyaniſchen Miſſion im Bis- 
marckarchipel ein Vermächtniß von 300,000 Mark, welches ein 
Fräulein Black in Kiama, Neuſüdwales, ausgeſetzt hatte. Im 
vorigen Jahre ſind auch das erſte Mal auf einzelnen Stationen 
im Bismarckarchipel Miſſionsfeſte gefeiert worden, bei denen 
die Eingeborenen ungefähr 1000 Mark zum Beſten der Miſ— 
ſion opferten. Trotz der häufigen Krankheiten in den drei 
Miſſionsfamilien und unter den eingeborenen Katechiſten geht 
die Miſſionsarbeit entſchieden vorwärts. 

Selbſtverſtändlich nimmt die deutſche Regierung zu jener 
Miſſion eine freundliche Stellung ein. Darüber hat ſich nun 
ein Herr Danks in einem in Sidney abgehaltenen Vortrag ſehr 
anerkennend ausgeſprochen, wie das aus nachfolgenden Sätzen 
zu erſehen iſt. „Sie — die Wesleyaner — wären der deutſchen 


Nation für den ihrer jungen Miſſion gewährten Schutz zu Dank 
verpflichtet. Wenn Frankreich von Neubritannien Beſitz er⸗ 
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fingen haben. Sobald die Inſelgruppe von Deutſchland annek— 
tirt war, habe der kaiſerlich deutſche Kommiſſär ſogleich einen 
Bericht über ihre dortige Miſſionsarbeit nach Hauſe geſchickt 
und den Fürſten Bismarck ausdrücklich darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß die evangeliſchen Wesleyaner dort in geſegneter 
Arbeit ſtünden. Zugleich habe er dringlich darauf hingewie— 
ſen, daß das Eintreten einer andern Miſſionsgeſellſchaft, ſei 
es einer evangeliſchen oder katholiſchen, dort nicht wünſchens— 
werth ſei. Der Fürſt habe umgehend geantwortet, daß es kei— 
ner andern Miſſionsgeſellſchaft geſtattet werde, ſtörend in die 
Arbeit der Wesleyaniſchen Miſſionare einzugreifen. 

Das deutſche Kamerun-Gebiet in Weſt-Afrika iſt von der 
evang. Miſſionsgeſellſchaft in Baſel kräftig in Angriff genom⸗ 
men worden. Auf zwei Miſſionsſtationen arbeiten fünf Miſſions⸗ 
geſchwiſter. Einer der Sendboten iſt leider ſchon bei ſeiner 
Ankunft um Weihnachten letzten Jahres in die Ewigkeit abge— 
rufen worden. Die Kamerun-Miſſion hatte eine Einnahme 
von Fr. 39,948.10 und eine Ausgabe von Fr. 65,238.75, 
(worunter Fr. 50,740 für die Uebernahme der Stationsge— 
bäude). Die Mehrausgabe ſoll aber durch die inzwiſchen 
reichlich gefloſſenen Beiträge gedeckt ſein. 

Was endlich das große deutſche Gebiet in Oſtafrika be— 
trifft, jo iſt zu berichten, daß es von drei Miſſionsgeſellſchaf— 
ten in Angriff genommen worden iſt. 1. Die bayeriſche Mif- 
ſionsgeſellſchaft unter Leitung von Paſtor J. Hameier. 2. Die 
Berliner Miſſion, geleitet von dem Inſpektor Paſtor Büttner. 
3. Die Miſſionsanſtalt zu Neukirchen, die von dem Inſpektor 
Stursberg geleitet wird. Im Ganzen beträgt die Zahl der in 
Oſtafrika arbeitenden Miſſionsarbeiter und Arbeiterinnen 10 
Perſonen. Die Zahl iſt noch klein, aber ſie wird wachſen und 
zunehmen, und zwar ſchon in kurzer Zeit. Die Vorſteher der 
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drei genannten Miſſionsgeſellſchaften traten bei der letzten Aus— 
ſendung in Hamburg zuſammen, um ihre Gedanken über die 


Aufgaben in Oſtafrika auszutauſchen, was ja ſehr erfreulich iſt. 


Obwohl noch Manches über die Miſſionsarbeit in den 
deutſchen Colonien zu ſagen wäre, ſo müſſen wir es doch mit 
dem Geſagten für diesmal bewenden laſſen. Der Herr ſchenke 
dieſer Arbeit kräftiges Wachsthum und Gedeihen. An ſeinem 
Segen iſt Alles gelegen. 


Zu den Bildern. 


Ob das erſte Bild mit dem verſtümmelten Leichnam auf 
eine Lynchjuſtiz an irgend einem Uebelthäter, oder auf ein Ver— 
ſtümmeln an einem im Kriege gefangenen, ſeindlichen Soldaten 
hinweiſt und der nun zur Schau und allen zum Schrecken da— 
hängt — können wir nicht feſt hinſtellen. Doch das iſt ſicher, 
daß ſelbſt bei den heidniſchen Häuptlingen eine Art Gericht und 
Gerichtsvollſtreckung iſt. Der Uebelthäter wird gefangen, 
Hände und Füße in Block gelegt, dann wird Rath gehalten, 
was mit ihm werden ſoll. Wird der Gefangene als Mörder 
überführt, ſo wird nach dem Grundſatz gehandelt: ſein Blut 
ſoll wieder vergoſſen werden und zwar ſind es meiſt die Bluts— 
verwandten vom Gemordeten, denen das Recht der Blutrache er- 
theilt wird. 

Das Kopf⸗, Hände: und Füße⸗Abhauen kommt auch oft 
vor bei den gräulichen Königen vom Aſhantereich. Und daß 
die Sieger an den Beſiegten oft gräuliche Rache nehmen, ken— 
nen wir aus der Geſchichte des engl. Miſſionars R. Moffat, 
der in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts in Südafrika 
unter dem Wangketſi⸗Volke wirkte. „Ich habe Tauſende er— 
ſchlagen,“ rief einmal der König obigen Volksſtammes vor 
Moffat aus, als dieſer ihm von der Auferſtehung der Todten 
predigte. 


Deutscher Rissionsfreund. 


Jedenfalls verſetzt uns das Bild an die Meeresküſte, das 
zeigen die Factoreien im Hintergrund. Engländer, Portugie— 
fen, Spanier, Franzoſen treiben faſt an der ganzen Gold», El: 
fenbein⸗ und Sklavenküſte Handel. Die Eingebornen bringen 
ihre Landesprodukte: Palmöl, Affen, Webereien, Elfenbein, 
Vögel ꝛc. und vertauſchen ſie gegen Rum, Kleidungsſtücke, 
Schmuckwaaren, Geld ꝛc. 

Die Miſſionsfactoreien üben einen nicht geringen Einfluß 
auf die Eingebornen aus. Denn ſie treiben ehrlichen Handel 
und haben neben demſelben auch die Miſſion ins Auge gefaßt. 

Das zweite Bild ſtellt eine heidenchriſtliche Familie dar. 
Dem Einfluß des Chriſtenthums iſt es zu verdanken, daß die 
Ehe bei den Heidenchriſten geregelt wird. Bei den Hindus 
ſowohl als auch bei den Negern iſt das Weib als etwas Ge— 
ringes angeſehen, es iſt oft nur der Spielball der Laune und 
Sünde; wo das Chriſtenthum aber feſten Fuß gefaßt hat, 
wandelt es die Unſitte in Sitte und das Heidniſche ins Chriſt— 
liche um. Wie nöthig alſo, lieber Leſer und Leſerin, iſt die 
Bitte: Dein Reich komme! G. B. Schiek. 


Ein Schiff ohne Tiefgang kann dem Wellenſchlag des auf— 
geregten Meeres unmöglich rechten Widerſtand leiſten. Das 
gilt wie vom Leben ſo auch vom Werk des Menſchen. 


Das Reinwerden-Sollen von der Sünde kommt dem 
Naturſinn des Menſchen wenig gelegen. Hier machen es Viele 
wie die kleinen Kinder, die ſich nicht waſchen laſſen wollen. 
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In Seinem BDienft. 
(Von M. T.) 


Laſſet uns Ihn lieben, denn Er hat uns zuerſt geliebt. 
Dieſes Wort ſollen wir uns ganz beſonders geſagt ſein laſſen, 
wenn wir Miſſionsfreunde ſein wollen. Wenn wir gefragt 
würden: Habt ihr den Heiland lieb? ſo denke ich, iſt Keiner 
unter den Leſern, der nicht mit einem freudigen Ja antwortete. 
Aber es iſt ein eigen Ding mit dieſer Liebe, ſie muß bewieſen 
werden. Unſer Heiland hat ſeine Liebe zu uns mit ſeinem 
Tode beſiegelt, darum ſollen wir ihm auch die unſrige mit der 
That beweiſen. Und wo könnten wir das beſſer thun, als auf 
dem großen Felde der Heidenmiſſion. Das Miſſionswerk iſt 
ſo recht eine Arbeit für Alt und Jung, Arm und Reich. Keiner 
iſt zu jung zum Beten, Niemand zu arm zum Geben. Wenn 
es auch nur ein Wittwenſcherflein wäre, etwas kann ein Jeder 
thun, und die Liebe macht auch hier erfinderiſch. Auf einem 
Miſſionsfeſt in Deutſchland wurde wie immer um Gaben ge— 
beten. Da war auf dem Collectenteller vielerlei zu ſehen, Gold, 
Silber, Kupfer, aber auch Ringe und Schmuckſachen, welche 
die jungen Leute willig dem Herrn opferten. Ganz zuletzt kam 
ein kleiner Junge, er hatte Nichts zu geben, hatte aber doch den 
Herrn Jeſum ſehr lieb. Da ſagte er zu dem Prediger: „Ich 
bin ganz arm und was ich dem Heiland für die armen Heiden 
geben möchte, geht nicht auf den Teller.“ Auf die Frage ſeines 
Paſtors was es denn wäre, erwiederte er, er hätte während 
des Feſtes dem Heiland verſprochen, als Miſſionar zu den Hei- 
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den zu gehen. Er hat auch ſpäter ſein Verſprechen gehalten. 
Wir können ja nicht alle zu den Heiden gehen, dennoch ſollten 
ſich beſonders die jungen Miſſionsfreunde prüfen, ob nicht der 
Eine oder Andere als Miſſionar zu den Heiden gehen könnte. 
Wer das nicht kann, der arbeite in der Heimath an der Ausbrei— 
tung des Evangeliums unter den Heiden durch Gebet und Ga— 
ben. Den jungen Leuten gilt das beſonders. Jugend und 
Begeiſterung, das gehört zuſammen. Es kommt nur darauf 
an, welcher Sache die Begeiſterung gilt; man kann ſich auch in 
falſcher Weiſe begeiſtern. Laßt uns in heiliger Begeiſterung 
mit dem Herrn ziehen und den Krieg führen gegen den Fürſten 
der Finſterniß, der die Herrſchaft über die Heiden führt, aus 
deſſen Macht und Gewalt ſie aber befreit werden ſollen. Es 
iſt dies keine hoffnungsloſe Arbeit, der Sieg iſt unſeres Gottes, 
denn alle Lande müſſen ſeiner Ehre voll werden. Und was 
das Geben für Miſſion betrifft, müſſen wir uns vor vielen 
Heidenchriſten ſchämen. Auf der Inſel Ceylon hatten Miſſio— 
nare eine kleine chriſtliche Gemeinde geſammelt. Eine Kirche 
war nun ihr ſtetes Verlangen, doch fehlte das nöthige Geld. 
Da gab ein junges, verwaiſtes Mädchen alles, was ſie hatte, 
ein Grundſtück, zum Bau eines Gotteshauſes. Heiden und 
Chriſten waren erſtaunt und letztere wollten dieſes nicht an— 
nehmen, doch ſie erklärte: „Ich habe mein Eigenthum dem 
Herrn gegeben, denn Er hat mich zuerſt geliebt.“ — Die Jugend 
ſieht der Herr beſonders gern in ſeinem Dienſt, darum laßt die 
Herzen immer wärmer ſchlagen für den Heiland und für die, 
welche ihn noch nicht kennen. 


Die Zuſtände in Akem (Goldküfte) 


betreffend, berichtet der Evang. Heidenbote in ſeiner letzten 
Nummer wie folgt: Unſere vertriebenen Chriſten“) wußten nach 
den neueſten Nachrichten (5. Juni) noch nicht, ob ſie wieder 
nach Hauſe zurückkehren dürfen, ob ſie ihre Plantagen wieder 
erhalten und vollends nicht, ob fie einen Erſatz für das Ge- 
raubte und Zerſtörte hoffen dürfen. Sie ſollen eben auf Scha⸗ 
denerſatz klagen, wurde ihnen als Troſt geſagt. Aber wie 
können ſie das, da das Meiſte erſt geraubt und zerſtört wurde, 
als ſie verjagt waren, ſie alſo gar nicht wiſſen können, wer die 
Thäter ſind! — „Was die Abgefallenen betrifft,“ ſchreibt Miſſ. 
Mohr, „ſo habe ich bei Vielen nachgeforſcht, in welcher Weiſe 
fie zum Abfall gezwungen wurden. In manchen Dörfern ver— 
langte man weiter nichts, als daß ſie zu ihren heidniſchen Ver: 
wandten zogen; andere mußten ſchwören, daß ſie ſich nicht 
wieder auf Miſſionsland anſiedeln wollen, oder daß ſie nichts 
mehr von den „Schulleuten“ wollen. Ich konnte bis jetzt nicht 
erfahren, daß irgendwo der Name Jeſu Gegenſtand des Haſſes 
und daher ſeine Verfluchung Inhalt des Schwures war. Hin⸗ 
gegen wurde an einigen Orten von ſolchen Abgefallenen ver— 


langt, daß ſie „den Fetiſch rufen“ ſollen und da ſind die Leute 


leider theilweiſe bereit zu ſagen: Warum ſoll ich, um mein Le— 
ben zu retten, den wüthenden Leuten nicht den Gefallen thun 
und ſagen: ich will des Fetiſchs Namen rufen? Ich glaube ja 
nicht an den Fetiſch und Jeſus weiß, daß ich an ihn glaube und 
ihn auch liebe. Daß ſie „bekennen“ ſollten, will unſeren 
leichtlebigen Schwarzen nicht einleuchten. Daß es Ausnahmen 


*) Vgl. auch unſere Miſſions-Rundſchau in der Juni-Nummer pag. 
47, II. Spalte unter Afrika. 


gibt, zeigen die in Kyebi Mißhandelten. Die Sammlung der 
Gemeinden und die Zurückführung der Abgefallenen wird aller— 
dings viel Arbeit machen, auch wird es Zeit brauchen, bis Al— 
les wieder im Gang und die freie Predigt im vollen Umfang 
aufgenommen werden kann. Allein können wir ſolche große 
Arbeit und verantwortliches Werk nicht unternehmen, wir müſ— 
ſen die Heimathgemeinde bitten, Akems in ihrem Gebete fleißig 
zu gedenken, damit des Herrn Name und Reich ausgebreitet 
und verherrlicht werde und unſere Gemeinden wieder unter ſei— 
nes Geiſtes Zucht und Ordnung kommen.“ Ueber den weitern 
Verlauf der Dinge berichten wir ſo bald als möglich. 


Offene Correſpondenz. 


Vor mir liegt ein kleiner Zettel, auf dem ſteht folgendes 
Wort geſchrieben: „Nie war die Welt im Ganzen ſo weltlich 
und nie war ſie ſo vorbereitet für das Evangelium wie heute.“ 
Dieſe Aeußerung kommt von einem Manne, der einen berühm— 
ten Namen hat. Er mag Recht haben. In dem erſten Theil 
ſeines Wortes liegt die Nothwendigkeit der Miſſionsarbeit, im 
zweiten die Ausſicht auf Erfolg. Hauptſache aber iſt, daß wir 
Alle dem Worte des Herrn treu nachkommen: Gehet ihr auch 
in den Weinberg! 

In St. Louis, Mo., hat unſer Blatt ohne Zweifel viele 
warme Freunde; unter dieſen iſt aber einer, der ſchon manch 
ſchönes und beherzigenswerthes Wort eingeſandt hat. Auch 
kürzlich traf wieder eine gute Sendung ein. Aus derſelben 
wollen wir den Leſern ſofort ein kleines Geſchichtchen unter der 
Ueberſchrift „Geloben und Halten“ mittheilen. „Nehmen 
Sie's ſchnell, ſchnell!“ das waren die Worte eines Kaufman— 
nes, der, wie Jakob einſt, dem Herrn gelobt hatte, den Zehn— 
ten von Allem zu geben. Als es aber zum Abrechnen kam und 
er ſah, daß der Zehnte eine große Summe ausmachte, da ſagte 
er: „Ich kann ſo viel nicht geben.“ Er beſtimmte darum eine 
kleinere Summe. Doch bald ſchlug ihm das Gewiſſen, daß er 
ſich über ſich ſelbſt beſann. „Wie konnte ich ſo gemein ſein,“ 
ſprach er zu ſich ſelbſt. „Indem Gott mich ſo reichlich geſegnet 
hat, will ich ihn ſeines Antheils berauben!“ Und einen noch— 
maligen Kampf fürchtend, in welchem er nicht beſtehen möchte, 
nahm er das dem Herrn Beſtimmte und brachte es mit dem obigen 
Ausruf: „Nehmen Sie's ſchnell!“ ſeinem Paſtor. Der Sieg 
war errungen und der große Hang zum Irdiſchen unter die 
Füße getreten. Es ſei dieſer Geſchichte nur beigefügt: Opfere 
Gott Dank, und bezahle dem Höchſten deine Gelübde. Pſ. 50, 40. 

An einer anderen Stelle finden die Leſer ein kurzes Wort, 
daß ſich beſonders an die jungen Miſſionsfreunde richtet. Die 
Schreiberin des Artikels fordert darin auf mit rechter Begeifte- 
rung der Miſſion zu dienen. Daß ſie ſelbſt es ernſtlich verſucht 
hat und noch verſucht, das Werk des Herrn zu fördern, geht auch 
aus dem Brief hervor, mit welchem ſie den genannten Artikel 
einſandte. Da hier kein Name genannt wird, ſo erlauben wir 
uns, eine Stelle deſſelben mitzutheilen. „Mein erſtes In⸗ 
tereſſe,“ heißt es da, „galt neben der Sonntagsſchule, die ich 
vom dritten Jahre an beſuchte, der Miſſion. Die Kindermiſ— 
ſionsſtunden werden mir unvergeßlich ſein; ich lebte ſo von 
klein an in zwei Welttheilen. Und mit welcher Freude ſparten 
wir das zweite Frühſtück und den Zucker, damit wir aus eige⸗ 
nen Mitteln etwas geben konnten; ſahen wir ja auch unſre El⸗ 
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tern ſich manchen Genuß verſagen dem Herrn zuliebe. Wenn 
ich hier nicht immer ſo viel geben kann als ich wohl möchte, ſo 
liegt es daran, daß ich trotz meinem jahrelangen Fernſein von 
B. doch noch die alten Verpflichtungen habe und manche neue 
Liebesthätigkeit, die daſelbſt in Angriff genommen wird, auch 
mein Intereſſe erregt. Bitte einliegendes für die Miſſion un- 
genannt zu quittiren.“ — Wer ſelber ſo für die Miſſion ein⸗ 
tritt und ſeine Pflicht nach verſchiedenen Seiten hin zu thun 
bemüht iſt, der darf wohl Andere ermahnen, das Werk auch an— 
zugreifen. Wir wünſchen darum dem Wort der Mahnung gute 
Aufnahme, namentlich unter den jungen Leſern. 

Einem werthen Leſer in Miſſouri theilen wir auf dieſem 
Wege mit, daß wir jetzt im Stande ſind, über das Leben und 
Treiben der Derwiſche durch Wort und Bild näheren Aufſchluß 
zu geben. Bild und Artikel werden wahrſcheinlich ſchon in der 
nächſten Nummer erſcheinen. — 

Der reformirte „Miſſionsbote“ ſagt von unſerer „offenen 
Correſpondenz“, daß ſie ein guter Plan ſei. Nachdem derſelbe 
den Zweck dieſer Correſpondenz mitgetheilt hat, bemerkt 
er noch: „Obigen Plan möchte auch der Editor des „Miſſions— 
boten“ gern einführen, vorausgeſetzt, daß unſere Leſer damit 
einverſtanden ſind und denſelben ausführen helfen. Es hat 
uns wirklich ſchon oft gewundert, aus was für Urſachen unſere 
Leſer ſo wenig durch ſchriftlichen Verkehr mit dem Editor des 
Miſſionsboten in „Fühlung“ ſtehen und ſelbſt unſere Miſſio— 
nare ſo ſelten durch ihr eigentliches Organ ſich hören laſſen.“ 

Indem wir unſere werthen Leſer von dieſer freundlichen 
Anerkennung in Kenntniß ſetzen, möchten wir aufs neue um 
paſſende Correſpondenzen bitten. Die Miſſionsſache iſt keine 
kalte, ſondern eine recht warme Sache: darum laſſet uns auch 
für dieſelbe ſtets ein herzliches Wort übrig haben. 


Ein lieblicher Heimgang. 


Eine beſondere Freude, ſchreibt ein Miſſionar von Suma— 
tra, machte mir auch der Heimgang einer alten Greiſin, Namens 
Rahel. Sie war nur kurze Zeit krank. Als ſie merkte, daß 
ſie wohl nicht mehr lange leben werde, ließ ſie mich rufen. Zu 
ihr gekommen, ergriff ſie meine beiden Hände und ſagte: „Ich 
werde nun nicht mehr lange leben, ſondern bald aus dieſer 
Welt zum Herrn gehen.“ Ich fragte ſie, ob ſie denn auch dem 
Herrn alle ihre Sünden bekannt habe und an die Vergebung 
derſelben durch das Blut Chriſti glaube? Da gab ſie mir zur 
Antwort: „Ich habe ſie ihm alle gebracht und kann ihm nichts 
anderes bringen als meine Sünden. Ich bitte ihn um Gnade, 
daß ſein Blut ſie tilge und daß er mich aufnimmt in ſein Reich.“ 
Um die Aufrichtigkeit ihrer Geſinnung zu prüfen, fragte ich ſie 
noch weiter: „Aber wie ſteht es denn mit deinem Sohne? Haſt 
du ihm alles vergeben und dich mit ihm ausgeſöhnt? Denn 
wenn wir unſern Mitmenſchen ihre Sünden nicht vergeben, 
ſo wird der Herr uns auch nicht vergeben.“ Sie erwiederte: 
„Ich habe ihm Alles vergeben.“ Nachdem ich noch weiter ei— 
niges mit ihr geſprochen und auch mit ihr gebetet hatte, nahm 
ich Abſchied von ihr. Die Verwandten haben dann noch den 
einzigen Sohn, welcher ſeiner Mutter viel Herzeleid bereitet 
hatte, aus der Ferne herbei geholt und er hat ſich noch mit 
ſeiner alten Mutter ausgeſöhnt. Bald darauf iſt ſie im Frie⸗ 
den heimgegangen. 


Ein Retter. 


Vor einigen Jahren verbrannte in der Nähe, ich weiß nicht 
welcher Küſte, der große engliſche Dampfer „Golden Gate“. 
Dieſes Schiff kam von Auſtralien; Hunderte von Goldgräbern, 
die in kurzer Zeit reich geworden, waren mit ihren Schätzen auf 
dem Wege in die alte Heimath, nur wenige haben ſie erreicht, 
die meiſten, die nicht verbrannten, ſind ertrunken. Einer der 
Paſſagiere war ſo glücklich, einen trefflichen Schwimmgürtel zu 
beſitzen; er hatte bereits ſchwimmend eine große Strecke zurück— 
gelegt und ſchon winkte in größter Nähe der rettende Strand, 
da ſieht er ganz dicht bei ſich, auf einer Kiſte liegend, ein noch 
lebendes Kind. Was thun? Während er mit der einen Hand 
ruderte, hielt er in der andern einen ſchweren Beutel mit Gold, 
den er glücklich gerettet hatte. Ein furchtbarer Kampf entſtand 
in ſeiner Seele: „Soll ich das Geld, oder ſoll ich das Kind 
verſinken laſſen.“ Ob Gold, ob Menſchenſeele? lautete die große 
Frage. Gott Lob, der Mann entſchied ſich für die Menſchen— 
ſeele; bald lag das Gold auf der Tiefe des Meeres. Das Kind 
aber wurde ſammt dem Manne gerettet. Der hat offenbar mit= 
ten auf dem Meere beſſeres Gold gegraben als in Auſtralien. 


——— — 


Ein Zeugniß für die chriſtliche Wahrheit. 
Als einſt Napoleon J. auf St. Helena ſaß und über die 
Vergänglichkeit des Irdiſchen nachdachte, fragte man ihn, ob er 
die Offenbarung für Wahrheit halte. „Wie,“ ſagte er, „ich 
ſollte nicht daran glauben, wenn ich bedenke, welche Mittel ich 
hatte, mein Reich zu gründen und zu erhalten, und dagegen 
diejenigen betrachte, welche Chriſtus beſaß, der nur einige Fi— 
ſcher und Handwerker zur Aufrichtung ſeines Reiches hatte? 
Mein Reich iſt in Trümmer gegangen, und das Reich Chriſti 

ſteht ſeit 1800 Jahren und breitet ſich immer weiter aus.“ 


Rurze Rundſchau. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Die evangeliſche Miſſion hat jetzt etwa 230 Miſſions— 
Aerzte auf den verſchiedenen Miſſionsgebieten. 70 derſelben befinden ſich 
in China, ungefähr eben ſo viele in Indien. 

Die amerikaniſche Bibelgeſellſchaft hat in dem letzten Arbeitsjahr 
über 13 Mill. Exemplare der Heiligen Schrift verlegt und ſeit Gründung 
der Geſellſchaft (1816) beträgt die Zahl über 48 Mill. Bei der Verbrei— 
tung der Bibel im eigenen Lande hat es ſich herausgeſtellt, daß jede achte 
Familie ohne die Heil. Schrift war. Von den beſuchten Familien nahmen 
400,000 die Bibel an, von mehr als 150,000 wurde ſie aber zurückgewieſen. 

Am 1. Januar 1884 hatte die amerikaniſche methodiſt. Miſſions— 
geſellſchaft eine Schuld von 205,080 Dollars, am Schluß des Jahres 
1885 einen Ueberſchuß von 50,839 Dollars. Es wird aber zugegeben, daß 
zur Erreichung dieſes Reſultats „ſchrecklich viel Aufforderung und Zu— 
dringlichkeit“ nöthig geweſen ſei. 

Europa. Die Goßnerſche Miſſion hat im Jahr 1886 eingenom— 
men 158,526 Mark, ausgegeben 169,726 Mark. Somit beläuft ſich der 
Fehlbetrag auf über 11,000 Mark. 

Die Nachricht, daß mit Rektor Pater Amrhein bereits ein Vertrag 
wegen Eröffnung einer katholiſchen Miſſion in Deutſch-Oſtafrika abge— 
ſchloſſen worden ſei, war verfrüht. 

Asien. Indien. Die Arbeitsſchule der Leipziger Miſſion in Eru— 


kadu betreibt Zimmer-, Tiſchler- und Drechslerarbeit, Schmiede- und 


Schloſſerarbeit, auch etwas Weberei. Die Zahl der lernenden Knaben 
beträgt 20, der Werth der in dieſem Jahr angefertigten Arbeit betrug über 
5000 Mark. 

Die Brecklumer Miſſion hat nun, da ihr Baſtar verſchloſſen iſt, be— 
ſchloſſen, Jeyzur zu beſetzen. 

Die Chriſten in Indien nehmen nicht- nur in Beziehung auf Schul— 
bildung den erſten Rang unter ihren Volksgenoſſen ein, ſondern auch den 
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niedrigſten in der Kriminalſtatiſtik. Es kommt je ein Verbrecher auf: 447 
Hindu, 728 Muhammedaner, 2506 Chriſten; da reden Zahlen auch! 

Zur engliſch-kirchlichen Miſſion in Ceylon gehören 6378 Getaufte 
und zwar 2861 Singaleſen und 3517 Tamulen. Im Jahr 1886 wurden 
126 Singaleſen und 81 Tamulen getauft; die Zahl der Taufbewerber be— 
trägt 273. Einheimiſche ordinirte Geiſtliche giebt es 12, Gehilfen 187. 
In 192 Schulen werden 9735 Schäler unterrichtet. 

Am 21. Mai d. J. wurde Probſt Mylius, langjähriger Leiter der 
Hermansburger Miſſion in Indien, nach ganz kurzer Krankheit in die 
Ewigkeit abgerufen. 
gewiſſenhaften Arbeiter. 

Miſſionar Handmann, der bis her in Madras ſtationirt war, kehrt 
in die Heimath zurück, um die Redaetion des Leipziger Miſſionsblattes 
zu übernehmen. 

China. Der Handelsvertrag zwiſchen Frankreich und China be— 
ſtimmt, daß weder von Fremden noch von Eingebornen Opium über die 
Grenzen Tonkins und dreier anſtoßender chineſiſcher Provinzen gebracht 
werden darf. Bei einer von der engliſchen Geſellſchaft zur Unterdrückung 
des Opiumhandels gehaltenen Verſammlung erklärte ein Herr Donald 
Mathiſon, der früher als Kaufmann in China gelebt hatte: „Wer, wie 
ich, China durch längeren Aufenthalt kennen gelernt hat, kann auf Grund 
perſönlicher Beobachtung jagen, daß die Opfer des Opiumrauchens weit 
ſchlimmer daran ſind, als die Trinker in England.“ Wann wird die eng— 
liſche Regierung, die den Sklavenhandel ſo nachdrücklich verfolgt, auf— 
hören, eine weit ſchlimmere Sklaverei zu befördern? 

Die Inland-Miſſion hat in der Provinz Schanſi (im Norden von 
China) in letzter Zeit durch zahlreiche Taufen erfreulichen Zuwachs ge— 
wonnen. In derſelben Provinz, wie in der öſtlich daran grenzenden Pro— 
vinz Schantung haben auch die engliſchen Baptiſten im Verlauf weniger 
Jahre ſich ſo ausgebreitet, daß ſie nun 19 Miſſionare dort ſtehen haben, 
zu denen bald drei weitere hinzukommen werden. 

Es arbeiten zur Zeit in China 37 evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften, 
die kleineren der Evangeliſation dienenden Verſuche eingerechnet. Im 
Ganzen ſtehen im Dienſt dieſer Geſellſchaften 431 Miſſionare und unge— 
fähr ebenſoviele verheirathete oder einzelſtehende Frauen. Eingeborne 
ordinirte Gehilfen ſind es 134, unordinirte 1154. Die Geſammtzahl der 
Kommunikanten beträgt 28,119, die der Schüler 9864. 

Japan. Eine japaneſiſche Zeitung brachte kürzlich zwei Artikel über 
das Chriſtenthum; u. a. forderte ſie darin alle jungen Leute auf, ſich 
taufen zu laſſen und ſich einer chriſtlichen Gemeinde anzuſchließen. Man 
brauche, bemerkte ſie ganz offen, darum nicht wirklich zu glauben; es ſei 
genug, wenn man dem Namen nach ein Chriſt werde. Eine ſolche Ver⸗ 
ſchlagenheit und Heuchelei wird hoffentlich keinen Beifall finden. 

Erfreulich iſt, daß die Gemeinde in Niigata (im nördlichen Japan) 
nicht nur angefangen hat in einigen benachbarten Städten Miſſion zu 
treiben, ſondern trotz den dadurch entſtandenen vermehrten Aus gaben auf 
jede Unterſtützung von Seiten des Boſtoner Boards zu verzichten be— 
ſchloſſen hat. 

Seit Anfang d. J. ſind von den Studenten in Tokyo, die Miſſionar 
Spinners Unterricht beſuchen, etliche 20 getauft worden; 18 andere ſtehen 
im Taufunterricht. 

Vor der Eröffnung der Häfen Japans waren in dieſem Lande nur 
elf Getränke bekannt. Jetzt ſind es ihrer über 200, und manche Laſter der 
„hocheiviliſirten“ Nationen werden im Lande allgemein, wozu der ſtark 
entwickelte Nachahmungstrieb des Volkes viel beiträgt. So begegnen ſich 
Miſſion und Antimiſſion auch in dem fernen Japan. 

Afrika. Die Kölniſche Zeitung berichtet, daß die franzöſiſche 
katholiſche Miſſion von Lyon, welche jetzt hart an der Oſtküſte des Togo— 
landes thätig war, an zwei Orten, die zum deutſchen Theil des Togo— 
gebietes gehören, Adangbe und Alakgama, Stationen errichtet habe. 

Ueber die Nigermiſſion ſchreibt Biſchof Crowther: Hätten wir Leute 
genug, jo hätten wir anſtatt acht nicht weniger als 26 Stationen beſetzen 
können. So willig ſind die Eingebornen eine Miſſion aufzunehmen. 

In vierzehn Jahren ſind auf der Inſel Madagascar 700 proteſtan⸗ 
tiſche Kirchen und Kapellen erbaut worden; die Geſammtzahl ſolcher Ge— 
bäude beläuft ſich auf etwa 1200. Die Gemeinden ſind ſelbſtſtändig. 

Die Hermannsburger haben im Jahr 1886 auf ihren 23 Baſſuto— 
Stationen 1251 Perſonen getauft. Die Schülerzahl beträgt 1678, die 
Geſammtzahl der Gemeindeglieder 10,273. 


In ihm verliert Hermannsburg einen treuen und 


In Bailundu (Benguela), wo die Miſſionare des amerikaniſchen 
Board vor einigen Jahren vertrieben wurden, hören die Leute mit großem 
Eifer die Predigt. Die Kapelle iſt immer gedrängt voll und die Jugend 
lernt fleißig in den Schulen. 

Der Neukirchner Miſſionar Würtz iſt in Lamu angekommen. Außer 
ihm wollen auch die aus Abeſſinien vertriebenen ſchwediſchen Miſſionare 
im Wituland (ſüdlich vom Somaliland und nördlich vom Tanafluß) 
Miſſion treiben. Die langgeſtreckte Somaliküſte iſt noch ohne Miſſion. 

Oceanien. Die engliſch-kirchliche Miſſion hat auf der Nordinſel 
von Neuſeeland jetzt 18,240 Getaufte und 27 eingeborne Pfarrer. Die 
Gemeinden haben im letzten Jahr für kirchliche Zwecke 29,400 Mark 
aufgebracht. 


Alle diejenigen Gemeinden, 
welche in nächſter Zeit beabſichtigen, Miſſions-Feſte zu feiern, und 
in ſolchen Gemeinden der Miſſions-Freund noch nicht eingeführt 
iſt, können Probe-Exemplare dieſes Blattes umſonſt zur Vertheilung an 
den Feſten erhalten. 


l 
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Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 

Unſere Heidenmiſſion. Durch P. K J Zimmermann, Louisville 853.75; dch. 
P. J Kröhnke von Miſſ.-Feſtkoll., Paulsgem., Maxfield 526.25; dch. P. O W Scıett- 
ler, 3 des Abendg.-Opfers am 27. Juni gl; dch. P. C Siebenpfeiffer von N. N. §10; 
dch. P. S F Sprunger, Berne 50e, von C M Stauffer $7, v. PH Görz, Marion, Dak. 
57.50; dh. P. A Michel von Frau Tiegel 95; dch. P. W Behrendt, Zanesville, von 
der Gem. $3, S.-Schule $2; dh. P. Wa Koch von Frau Schober 93, J J Tſchudy 93, 
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hart von der Pauls- und Friedensgem. in Neuſtadt und Carrick, Miſſions-Feſt 98. 
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Durch P. H Mohr, Concordia, aus der Kinder-Miſſ.-Kaſſe 92.15; dch. P. E 
Reller, Cumberland, aus Miſſ.⸗-Stdn. 823, von K Lübking Fl; dch. P. F Furrer von 
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Ungen. $1; dh. P. GüSchöttle von Frau Ahrens $2; dh. P. M Schleiffer von Frau 
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Juden⸗Miſſion. Durch P. E F Reller von N. N. §3; dch. P. F Schär von J 
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genannt 51.50; dd. P. C Kißling von F Petri Fl; dh. P. Frohne von Wa Koch Fl; 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von 
Jahrgang IV. 
Im Werke des Herrn. 


Kirche Chriſti, breite, breite, Sieh, ſchon eilt die Schaar der Boten, 
Deine Grenzen weit hinaus! Die du ausgeſendet haſt, 

Söhne, Töchter dir zur Seite Zu den Sündern, geiſtlich Todten, 
Wallen ſtill in deinem Haus. Abzunehmen Schuld und Laſt! 

Preis ſei ewig deinen Thoren! Selig, die du ſchon erledigt! 

Kinder werden dir geboren Kirche Chriſti, ja man predigt, 

Wie der Morgenröthe Thau, Großes, Herrliches in dir! 

Träufelnd auf die Frühlingsau'. Wachſe, wachſe für und für! 


Die Heiden werden in deinem Lichte wandeln. 


So lautet des Propheten große Verheißung. Sie iſt je 
und je in Erfüllung gegangen. Schon zu des Heilandes Zeiten 
fingen einige Heiden an in Gottes Licht zu wandeln. Man 
denke nur an die Weiſen aus dem Morgenlande. Als dieſe mit 
großer Freude nach Bethlehem kamen, dort anbeteten und ihre 
Schätze aufthaten, da wurden fie von dem rechten Lichte ange⸗ 
ſchienen. Obgleich wieder in ihr Land zurückgekehrt, werden ſie 


doch auch fort und fort in demſelben gewandelt haben. Hierher 
gehört das cananitiſche Weib, zu welcher der Herr ſprechen 
konnte: O Weib, dein Glaube iſt groß! Durch das kurze Ver— 


weilen bei dem Heilande war ihr ein heller Schein in das Herz 
gegeben. Im Lichte wandelte auch jener heidniſche Hauptmann, 


welcher unter dem Kreuze ausrief: Wahrlich, dieſer iſt Gottes 


Sohn geweſen! 
Nach Pfingſten erfüllte ſich 
in einem weit größeren Maßſtabe. 


die prophetiſche Weiſſagung 
Die Apoſtel durften ſchon 


in den erſten Tagen ihrer Thätigkeit Tauſende von ſolchen auf— 
nehmen, die mit dem Licht der Wahrheit erfüllt waren. Ganz 


beſonders war es dem Apoſtel Paulus gegeben, der Finſterniß 
des Heidenthums großen Abbruch zu thun. In der Kraft des 
Herrn ſich vor keinem Feinde fürchtend, trug er das Licht des 
Evangeliums in die entfernteſten heidniſchen Gebiete. Und als 
das Zeugniß der Apoſtel nach und nach verſtummte, traten ihre 
Schüler in die leer gewordenen Stellen. So ging das Werk 
des Herrn fort, von Jahrhundert zu Jahrhundert, und immer 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord - Amerika. 


Nummer 10. 


mehr erfüllte ſich das Wort: Die Heiden werden in deinem 
Lichte wandeln. In dem Jahrhundert, in welchem wir leben, 
iſt die Miſſionsarbeit mit beſonderem Ernſt aufgenommen wor⸗ 
den; die Zahl treuer Arbeiter unter den Heiden zählt bereits 
nach Tauſenden. Mit dieſen Gottes⸗Knechten zieht auch das 
Licht wahrer Erkenntniß in die Heidenwelt. Und ſo findet das 
Wort: „Die Heiden werden in deinem Lichte wandeln,“ gegen⸗ 
wärtig auf Millionen von Menſchen Anwendung. — Wandelſt 
auch du, der du dieſe Zeilen jetzt lieſt, in dieſem Lichte, und 
trägſt du auch Sorge, daß es der Heidenwelt gebracht werde? 


Aus der Arbeit unſerer Miſſionare. 
(Ein Bericht von Miſſ. Soft.) 
1 


Ehrw. Miſſionscommittee! Da ſeit meinem letzten Schrei⸗ 
ben wieder zwei Monate verfloſſen ſind, ſo beeile ich mich, meiner 
Verpflichtung nachzukommen und Ihnen dieſe Zeilen über mein 
Arbeiten und Ergehen zuzuſenden. Seit dem 26. Februar weile 
ich wieder in Bisrampur und habe durch des Herrn Gnade faſt 
täglich am Vormittag in die umliegenden Heidendörfer aus⸗ 
gehen können. Bruder Lohr hatte mir die Katechiſten mitgege⸗ 
ben. Dieſelben ſind in zwei Gruppen getheilt, daß ich mit der 
einen Gruppe eine Woche, mit der andern die nächſte Woche 
ausgehen konnte. David iſt ſeit mehreren Wochen beim Hoſpital 
geblieben und hat dort gepredigt. Er iſt ſchon ziemlich alt und 
war auf der letzten Reiſe recht krank geworden. Er wurde dann 
beſſer und kam wieder in die umliegenden Dörfer mit. Da aber 
Bruder Lohr wünſchte, daß jemand beim Hoſpital bleiben und 
dort predigen möchte, ſo war's für David am geeignetſten dort 
zu bleiben, und ich denke, er wirkt auch dort nach Kräften und 


im Segen. An zwei Tagen war ich mit der einen Gruppe der 


Katechiſten auf den Fluß mit einem Kahn gegangen und haben 
wir dort in den Dörfern am Fluß gepredigt. Da wir den ganzen 
Tag ausblieben und nur wenig Brot mitgenommen hatten, 
wurden wir ziemlich matt, und ich bekam nach ein paar Tagen 
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ziemlich ſtarkes Naſenbluten; doch konnten wir in den umliegen⸗ 


den Dörfern täglich unſre Arbeit fortſetzen. Wenn ich vor dem 
Eſſen, das ungefähr um 311 Uhr ſtattfindet, nach Haufe komme, 
gehe ich gewöhnlich noch bis zur Eſſenszeit zu den Kleinen in 
die Schule und helfe ihnen in ihrem ABC-Lernen, oder erzähle 
ihnen auch eine bibliſche Geſchichte. Nach dem Eſſen bereite ich 
mich zur Schule vor und gebe dann von 2—3 Uhr Geſang- und 
von 3—4 Uhr den größeren Knaben bibliſche Geſchichtsſtunde. 
In der Paſſionszeit bin ich an drei Abenden in der Woche nach 
Ganehspur gegangen und habe dort Bibelſtunde gehalten und 
an zwei Abenden auf die beiden in der Nähe liegenden Märkte. 
Auch habe ich ſeit einiger Zeit am Sonntag Nachmittag in Ga— 
nehspur gepredigt, während Bruder Lohr gewöhnlich am Vor— 
mittag in Bisrampur gepredigt hat. So weit hat der Herr ge— 
holfen, Lob und Preis und Dank ſei ihm dafür! 

Von den mancherlei Erfahrungen, die ich auf meinen täg— 
lichen Rundreiſen mache, nur Einiges. Als wir eines Tages in 
ein Dorf kamen, in welchem ich noch nicht geweſen war, ſetzten 
mir die Leute eine Bettſtelle hin, daß ich mich darauf ſetzen 
ſollte. Ich dankte ihnen und ſetzte mich. Bald kam der Dorf- 
beſitzer, der ein Brahmine war und fing mit mir an zu dispu— 
tiren. Auf den Hund, der neben mir lag, zeigte er und ſagte: 
Sieh, der Hund hat doch eben ſolch Leben wie wir. Ich ſagte 
ihm: Ein Hund hat Leben, aber er hat keine vernünftige Seele. 
Ein Hund kann Gott nicht erkennen, denn er kann Gottes Wort 
nicht verſtehen, wir Menſchen aber können Gottes Wort hören, 
wir können mit einander über Gottes Wort ſprechen und kön— 
nen alſo Gott in ſeinem Wort erkennen. Inzwiſchen waren 
eine Menge Leute zuſammen gekommen und ich ſtand mit den 
Katechiſten auf, ſagte: Wir wollen euch Gottes Wort verkün⸗ 
digen, zuerſt aber wollen wir beten, falteten dann unſre Hände 
und ich ſprach ein lautes Gebet. Darauf fing ich an zu predi= 
digen, zeigte ihnen, daß Gott ewig lebe, daß unſer Leben nicht 
in unſrer Hand ſei, kein Menſch ſich ſelber Leben geben könne 
und auch ein Menſch dem andern nicht Leben geben könne, wenn 
er ihn gleich noch ſo ſehr liebe. Zeigte ihnen ferner, daß kein 
Menſch auch Regen geben könne und nur Gott allein dies thue 
und thun könne. Als ich ihnen darin die Größe Gottes vor 
Augen geſtellt hatte, führte ich ihnen feine Gebote vor und ver- 
ſuchte zu zeigen, wie kein Menſch dieſe Gebote des Allerhöchſten 
gehalten hätte und wir alle der ewigen Höllenſtrafen würdig 
und ſchuldig ſeien. Gott aber hätte uns ſehr lieb, er wolle 
nicht, daß wir ſollten zur Hölle ſtürzen. Weil aber kein Helfer 
unter den Menſchen zu finden ſei, jo habe Gott ſeinen einge⸗ 
bornen Sohn geſandt und auf ihn unſrer Sünden Schuld und 
Strafe gelegt. Und der Sohn Gottes wäre gekommen und wäre 
ein Menſch geworden, hätte ſein Blut und Leben für uns gege— 
ben; wer nun an ihn glaube, könne in ſeinem Blute Vergebung 
aller ſeiner Sünden finden und ſelig werden. So lange wie ich 
ſprach, verhielt er ſich ziemlich ruhig, als aber Joſeph weiter 
über den Herrn Jeſum ſprach, ſagte er: warum denn Ram 
nicht ebenſo Menſch gewordener Gottesſohn ſein könne, wie der 
Herr Jeſus? Joſeph ſagte ihm: Ram ſei nur ein Menſch ge⸗ 
weſen und ein ebenſo großer Sünder wie wir; der Herr Jeſus 
aber habe keine Sünde gethan und habe durch ſeine Worte und 
Thaten bewieſen, daß er Gottes Sohn ſei. Er habe ſich als 
einen allmächtigen und allwiſſenden Heiland erwieſen. Ja, 
Ram ſei auch allwiſſend, ſagte der Brahmine. Als Joſeph 


ihm ſagte, daß er nicht gewußt habe, wo ſeine Frau ſei, wie 
könne er da allwiſſend ſein, da wurde der Mann ſo böſe, daß 
er Joſeph verbot weiter zu ſprechen. Als ich dazwiſchen trat 
und fragte, warum er denn ſo böſe geworden ſei, ſagte er, ja, 
Joſeph habe Ram geläſtert. Was er denn geſagt habe? Ja, 
Ram ſei nicht allwiſſend. Ich ſagte: Sie ſind doch ein ver⸗ 
ſtändiger Mann, urtheilen Sie doch ſelbſt, wenn Ram nicht 
wußte, wo ſeine Frau war, konnte er dann allwifjend ſein? 
Ja, ſagte er mit vollem Trotz, er iſt allwiſſend. Da trat ich 
ihm unter die Augen, legte ihm die Hand auf die Bruſt und 
ſagte: Was ſagt Ihnen Ihr Herz hier inwendig? Es ſagt 
Ihnen, daß Sie nicht recht geurtheilt haben. Hier in Ihrem 
Herzen iſt ein wahres Zeugniß, aber in Ihrem Munde iſt die 
Lüge. Er wurde ganz verlegen und zog ſich rückwärts aus der 
Menge zurück und ging dann fort. Viele aber von denen, die 
zugehört hatten, ſagten mir nachher: Ja Saheb, du haſt die 
Wahrheit geſagt, wir haben die Wahrheit erkannt. 

In einem andern Dorfe hörte der Dorfbeſitzer lange Zeit 
aufmerkſam zu und als wir fertig waren, ſagte er: Warum 
mußte der Herr Jeſus denn von einer Jungfrau geboren wer⸗ 
den? Wenn es Gott gleich iſt aus Steinen Kinder zu erwecken, 
warum konnte denn der Herr Jeſus nicht ebenſo wie Ram oder 
Kriſchna von Vater und Mutter geboren werden? Ich ſagte, 
Ram und Kriſchna ſeien mit der Erbſünde geboren und wären 
daher eben ſolche Sünder wie wir geweſen. Und als ich dann 
die Sünden dieſer Götzen nannte, da hielt der Mann ſich die 
Ohren zu. An dem Herrn Jeſus aber war keine Sünde zu fin⸗ 
den. Da ſagte ich ihm dann: Ich ſehe wohl ein, daß Sie ganz 
gut die Wahrheit erkennen, aber weil Sie die Sünde noch lie⸗ 
ben, können Sie an Jeſum nicht glauben und zu ihm kommen. 
Unſre lieben Katechiſten halfen mir nach Kräften. O, es ſind 
Viele, die ganz genau von der Wahrheit überzeugt ſind, aber 
entweder lieben ſie die Sünde noch zu ſehr, oder ſie fürchten 
ihre Verwandten und Freunde, und daß ſie aus ihrer Kaſte 
geſtoßen werden möchten. 

In der vergangenen Woche bin ich auf Bruder Lohrs 
Wunſch vier Tage bei dem lieben Bruder Stoll geweſen. Auch 
da bin ich mit Bruder Stoll in den Dörfern zum Predigen ge— 
weſen und ich glaube, daß die Leute gern Gottes Wort ange— 
nommen und gehört haben. Für mich war es eine Freude, ein 
paar Tage dort zu ſein. 

Mit viel herzlichen Grüßen bleibe ich in dankbarer Liebe 

Ihr geringer Br. Joh. Joſt. 

Bisrampur, den 3. Mai 1887. 


Abſchied von Omaruru. 
(Correſpondenz von Miſſ. G. Viehe.) 

Am 2. März (1887) mußte ich von meiner Gemeinde zu 
Omaruru Abſchied nehmen. Wie leicht ſind dieſe wenigen 
Worte ausgeſprochen und wie vielſagend ſind ſie für mich! 
Schon ſeit Jahren hatte ich die Erlaubniß unſerer Geſellſchaft, 
eine Erholungsreiſe nach Deutſchland und Amerika zu machen. 
Einen Augenblick hatte mein Herz aufgejauchzt bei dem Gedan⸗ 
ken, das trockene, heiße, äußerlich ſo troſtloſe Hereroland für 
einige Zeit verlaſſen zu dürfen, um in der ſchönen Heimath un⸗ 
ter gleichfühlenden Chriſtenmenſchen mich leiblich wie geiſtlich 
zu erquicken und zu ſtärken. Einen Augenblick, aber auch nur 
für einen Augenblick. Dann hatte ich zu meiner Frau geſagt: 
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Es geht nicht; ich kann meine theure Gemeinde nicht verlaſſen, 
wenigſtens jetzt nicht, wo dieſelbe ſo vielfach bedroht iſt. Jetzt 
aber waren dieſe Gefahren zumeiſt beſeitigt und dazu hatte un⸗ 
ſere Miſſionsconferenz beſchloſſen, daß ich gehen ſolle, weil 
meine und meiner Frau Geſundheit eine ſolche Reife durchaus 
erfordere, und weil unſere und andere Kinder nach Deutſchland 
gebracht werden müßten. 

Siebzehn Jahre hatte ich auf Omaruru gearbeitet. Als ich 
im Jahr 1870 den Platz bezog, wohnten erſt ein paar Familien 
auf demſelben in kleinen, bienenſtockförmigen Hütten, wie die 
Herero eben zu bauen pflegen. Damals war noch kein einziger 
Chriſt am Ort, Niemand, der zu dem wahren, lebendigen Gott 
betete, jetzt ſtanden hier etwa zwanzig nach europäiſcher Art aus 
Ziegelſteinen aufgeführte Häuſer und über 100 Hütten. Aus 
etwa der Hälfte dieſer Häuſer und Hütten erſchollen Morgens 
und Abends geiſtliche, liebliche Lieder und kindliche Herzens⸗ 
gebete zum Vaterherzen Gottes, und das Wort Gottes, inzwi— 
ſchen in die Sprache des Volkes überſetzt, wurde dabei im Kreiſe 
der Familie geleſen. Vier hundert und achtzehn Per: 
ſonen aus den Heiden hatte ich zu Omaruru im Lauf der Jahre 
in den Tod des Herrn taufen dürfen. Sie alle hatte ich zwei bis drei 
Jahre vor der Taufe in den Heilswahrheiten unterrichtet; viele 
Schwachheiten und Sünden waren mir aufs Herz gefallen, viele 
Gebete für die Einzelnen und mit den Einzelnen waren vor den 
Thron der Gnade gebracht worden. Das alles ging an meinem 
Geiſte vorüber, als wir zum Abſchied uns mit der Gemeinde 
durch den Genuß des heiligen Abendmahls ſtärkten. Als ich die 
zum Abſchiedsgottesdienſt verſammelte Gemeinde überblickte, 
vermißte ich Einige, welche ſich einſt mit uns verſammelten, 
gar ſchmerzlich. Ich meine zunächſt nicht diejenigen, welche nicht 
mehr auf Erden wandelten, die, wie ich durch Gottes Gnade 
hoffen darf, als Garben eingeheimſt waren in die himmliſchen 
Scheuern. Dahin gehörte ein Timotheus Kamuna, welcher 
nach mehrjährigem, untadelhaftem Chriſtenwandel 1881 im 
Kriege gefallen war; ein Aaron Kamucze und ein Elias Hans, 
welche unlängſt im Glauben an ihren Heiland entſchlafen waren. 
Viel ſchmerzlicher vermißte ich einige Andere, welche durch die 
Tücke ihres Herzens, ſowie die Liſt und Macht des Satans vom 
Wege der Wahrheit abgekommen waren. Ach, daß wir auch auf 
dem Gebiete der Miſſion, wo wir es doch nur mit ſolchen zu 
thun haben, welche aus freiem Entſchluß dem Teufel entſagt 
und ſich Chriſto ergeben haben, ſolche Erfahrungen machen 
müſſen! Es iſt das das Schwerſte des vielen Schweren im 
Miſſionsberuf. Trotzdem aber ruhte mein Blick mit dankbarer 
Freude auf den Verſammelten, welche einſt im finſtern Heiden⸗ 
thum geboren, nun aber durch Gottes Wort und Geiſt erleuch— 
tet waren, und mein Herz richtete Lob- und Dankgebete zu dem 
Herrn empor, deſſen Gnade wir allen Segen zu verdanken haben. 

Drei Tage nach dieſem Gottesdienſt, am 2. März, ſollte 
die Heimreiſe angetreten werden. Der große Ochſenwagen, un⸗ 
ſer Wüſtenſchiff, ſtand zur Abfahrt bereit. Die Kiſten und Ka⸗ 
ſten, welche in die Heimath mitgenommen werden mußten, 
waren hineingeſtellt. Die nöthigen Betten und Kleider, Koch⸗ 
töpfe und Tiſchgeräthe, ſowie Eßwaaren und vor allem die 
Fäſſer, in denen das unentbehrliche Waſſer auf der Wüſtenreiſe 
mitgeführt wird, kurz alles, was zur Leibes Nothdurft und 
Nahrung für die nächſten Wochen erforderlich zu ſein ſchien, 
auch ein Teſtament, Geſangbuch und Loſungsbüchlein, hatte im 


Wagen ſeinen Platz gefunden. Als alles zur Abreiſe bereit war, 
ergriff der Wagentreiber, ein ſtämmiger Mann aus der Ge⸗ 
meinde, die 25 Fuß lange Peitſche und ließ ſie einigemal der⸗ 
art knallen, daß es mehr als eine Meile weit gehört werden 
konnte. Der Ochſenverſtand reichte völlig hin, dies Zeichen zu 
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marſchbereit. Indeſſen traten wir aus dem Hauſe, welches ich 
einſt mit eignen Händen erbaut, in welchem wir ſo viel Leid 
und Freud erfahren, wo wir im engen Familienkreis jetzt noch 
einmal zum Schluß unſere Knie gebeugt hatten. Auf dem Hofe 
hatte ſich nochmals ein großer Theil der Gemeinde verſammelt, 
an ihrer Spitze mein Schulmeiſter Traugott Kauapirurua, ein 
liebenswürdiger, tüchtiger Herero, dem ich für die nächſte Zeit 
auch die Gemeinde übergeben hatte. Nun ſtimmten ſie vier⸗ 
ſtimmige Lieder in der Hereroſprache an, zuerſt den Choral 
„Mein Leben iſt ein Pilgrimsſtand“ und dann ein ſehr ſchönes 
Abſchiedslied, welches Traugott Kauapirurua nach einem deut⸗ 
ſchen Texte beſonders für dieſe Gelegenheit bearbeitet hatte. 
Sonſt ſingen unſere Gemeindeglieder ſchön, feſt und kräftig, 
heute mußten wir die Schönheit mehr mit dem Herzen fühlen 
als mit den Ohren hören, denn die Harmonie wurde wieder⸗ 
holt durch Schluchzen geſtört. Als der Geſang verklungen war, 
ließen wir noch einmal unſere Bitten mit Dankſagung gemein⸗ 
ſam vor Gott kund werden. Dann drückten wir Allen die Hand; 
einzelne jedoch konnten ſich nicht enthalten, die unſrige zu küſſen. 
Inzwiſchen war es ſpät geworden; der Tag neigte ſich und wir 
mußten eilen. Durch ein paar nachdrückliche Zeichen mit der 
Peitſche ſetzte der Treiber den ſchweren Wagen in Bewegung. 
Ein Theil der Anweſenden begleitete uns noch ein Stück Wegs. 
Unter dieſen war auch Miſſionar Dannert und Frau. Sie hat⸗ 
ten auch Abſchied zu nehmen und zwar nicht blos von uns, ſon⸗ 
dern beſonders von ihrem geliebten achtjährigen Töchterlein 
Eliſabeth, welches ſie uns nach Omaruru gebracht hatten, denn 
wir ſollten es mit nach Deutſchland nehmen. Ein großes Opfer, 
welches die Miſſion in Afrika von dem Miſſionar und ſeiner 
Frau fordert, beſteht nämlich darin, daß ſie ihre Kinder im 
Alter von 7—11 Jahren von ſich geben müſſen, damit ſie in 
der Heimath erzogen werden. So ſchwer nun ſolche Trennung 
für Eltern und Kinder auch ſein mag, ſo iſt ſie doch unvermeid⸗ 
lich, denn kein Miſſionar würde die ſchwere Verantwortung auf 
ſich nehmen, ſeine Kinder in einem Lande bei ſich zu behalten, 
wo es nicht blos an den entſprechenden Schulen und dem ge⸗ 
ſelligen Umgang für die Kinder fehlt, ſondern wo auch der ver⸗ 
peſtende Gifthauch des Heidenthums nur zu verderblich auf die 
empfänglichen jungen Gemüther einwirkt. Die Kinder ver⸗ 
ſchmerzen den Abſchied bald. Eliſabeth kannte uns ohnehin 
längſt und war in Kurzem ſo vergnügt wie bei Vater und 
Mutter. Dieſe aber haben das geliebte Kind gewiß noch lange 
in allen Räumen vermißt, wo ſie bislang ſo vergnügt mit ihren 
Geſchwiſtern zu ſpielen pflegte und wo Vater und Mutter ſie 
frühzeitig gelehrt hatten, zu dem Freund der Kinder zu beten. 

Inzwiſchen ſind wir nun in der deutſchen Heimath ange⸗ 
langt, wo wir in der grünen Natur, in chriſtlicher Gemeinſchaft, 
in den zahlreichen Kreiſen lebensfriſcher Miſſionsfreunde uns 
täglich mehr erquicken und ſtärken. Ehe wir aber in das heiße 
und trockne Hereroland zurückkehren, hoffen wir auch unſern 
Verwandten und Freunden und noch anderen Miſſionskreiſen 
in unſerm Adoptiv⸗Vaterlande Amerika einen Beſuch zu machen. 
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Was in der chriſtlichen Kirche, namentlich des Mittelalters, 
das Mönchthum geweſen iſt, das iſt im Muhamedanismus das 
Derwiſchthum. Dieſe muhamedaniſchen Mönche führen 
durch Beten, Faſten und Kaſteiungen ein Leben, das mit dem 
der chriſtlichen Mönche viel Aehnlichkeit hat. Sie leben meiſt 
in reichen Klöſtern, haben aber auch wie weiland die Bettel— 
mönche die Befugniß zum Betteln, wobei fie für Geld gelegent- 
lich allerlei Gauklerſtücklein aufführen. 

Das Derwiſchthum zerfällt in eine ganze Reihe von Orden, 
die alle ihre beſonderen Merkmale haben, an denen man ſie von 
einander unterſcheiden kann. Die Gruppe auf unſerem Bild 
mit dem Flötenſpieler ſcheint dem ſtrengen Orden der Mev⸗ 
levies anzugehören, der ſich von den andern durch das Tan 


Dabei erſchallte Geſang und Muſik. 


zen unterſcheidet, das er 
ſtets mit ſeinen religiöſen 
Uebungen verbindet. Wir 
dürfen uns aber dabei kein 
Tanzen vorſtellen, wie das 
bei uns getrieben wird. 
Das weibliche Geſchlecht iſt 
von vornherein davon aus⸗ 
geſchloſſen. Eine Gruppe 
dieſer Mönche ſetzt ſich im 
Kreis um ein Kiſſen, auf 
dem der Koran liegt. Eine 
Stunde lang ſitzen ſie mit 
geſchloſſenen Augen da. Auf 
ein Zeichen des Vorſitzers 
wird dann das erſte Kapitel 
aus dem Koran geſungen, 
Gebete werden im Chor re— 
citirt, worauf dann alle 
unter Begleitung der Flöte 
anfangen zu tanzen, d. h. 
einer um den andern geht 
langſam unter allerlei Ver⸗ 
beugungen auf den Anfüh- 
rer zu und führt dann im 
Takt gewiſſe genau vorge- 
ſchriebene Körperbewegun— 
gen aus. Der Tanz wird 
unter den beſtändigen Ru⸗ 
fen: „la, ila, ha illa-Ila! 
(Es gibt nur einen Gott) 
wild und immer wilder, bis 
ſchließlich einer, wie dies 
nicht ſelten geſchieht, unter 
krampfhaften Zuckungen auf 
den Boden ſtürzt. 

Sehr intereſſant iſt, was 
Paſtor Nink in ſeinem Rei⸗ 
ſewerk: „Auf bibliſchen 
Pfaden,“ über das Treiben 
der Derwiſche berichtet. In 
einer Moſchee traf er 30 

9 bis 40 Derwiſche in voller 
Thätigkeit. Sie umgaben ihren Vorgeſetzten im Halbkreis 
und beugten ſich mit einer ſo ungeheuren Schnelligkeit, daß die 
langen, wild aufgelöſten Haare, mit denen etliche verſehen wa⸗ 
ren, bald vorn, bald hinten auf die Erde ſchlugen. Gleichzeitig 
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ſtießen ſie jedesmal ein furchtbares Geheul aus, das hundert 


mal „Allah“ (Gott), dann wieder manch hundert Mal „Huh“ 
(Er — d. h. er allein iſt Gott) lautete, und in das ſie die 
ganze Wucht ihres Stimmorgans legten. Einer der Unſern 
hat genau gezählt und gefunden, daß ſie in einem Zuge 560 
Mal ſich vor: und rückwärts ſtürzten, 560 Mal dazu heulten. 
Je lauter und ſchneller 
dieſe ſich erging, deſto lauter wurde das Geſchrei und Gebrüll 
der Derwiſche. Der Blick wurde immer ſtierer, der Mund 
ſchäumend; zuletzt wurde einer wie raſend, ſtürzte aus dem 
Halbkreis heraus, rannte wie ein Wahnſinniger mit dem Kopf 
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gegen die Mauer und 
ſchlug wiederholt ſo heftig 
dagegen, daß es weithin 
dröhnte und man meinte 
der Kopf müſſe ihm ber⸗ 
ſten. Drei ſeiner Genoſſen 
ſprangen dazwiſchen, ſie 
konnten ihn aber kaum 
bändigen. Das alles ging 
etwa eine Stunde lang 
ſo fort, ohne daß eine Er⸗ 
müdung an ihnen wahr⸗ 
genommen werden konnte. 
Man wurde taumelig vom 
bloßen Anſehen, und es 
konnte einem da recht un⸗ 
heimlich werden, zumal 
auch an den Wänden die 
grüne Fahne des Prophe⸗ N N ö _ 
ten und eine Menge von Nm 
Waffen und Siegestro⸗ NN 1 ? 
phäen hing, die fie an die 
ruhmvolle Vergangenheit 
ihres Ordens erinnerte. 
Jeden Augenblick, mußte 
man ſich ſagen, wären 
dieſe fanatiſchen Menſchen 
fähig, ihr Schwert gegen 
die „Ungläubigen“ zu zücken. Man kann ſich kaum denken, 
wie ſolcher Wahnſinn noch Gottesverehrung ſein will. Früher 
hatte ihr Treiben wohl mehr Gehalt und Werth, jetzt iſt's faſt 
zum Schauſpiel herabgeſunken, und ſo luden uns dieſe wun— 
derlichen Heiligen, nachdem ſie ein Almoſen eingezogen hat— 
ten, ganz heiter zu einer Taſſe Mokka ein, den ſie vor ihrem 
Kloſter gemüthlich tranken. 

Wohl uns, daß wir ſprechen können: Dein Wort iſt mei— 
nes Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege. Möge 
dieſes Licht mehr und mehr auch in das Leben der muhameda⸗ 
niſchen „Heiligen“ hineinſcheinen. G. B. 
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Beim Göhen. 


Welch eine armſelige Pflicht erfüllt doch dieſe Mutter, in⸗ 
dem ſie ihr Kind zu dem Götzen bringt! Wir wundern uns 
nicht, daß ſich das arme Weſen vor ſolchem Ungethüm fürchtet. 
Und doch ſoll es auf daſſelbe ſein Vertrauen ſetzen, ſoll von ihm 
viel Gutes, Weisheit und Reichthum 2c. erwarten, ſoll alſo mit 
ihm verbunden ſein, ihm angehören. Wie entſetzlich und 
grauenhaft iſt doch ſolcher Götzendienſt! 

Wie heißt denn nun dieſer Götze? Man nennt ihn Ganes 
oder Ganeſch, und iſt nach indiſcher Götterlehre ein Sohn von 
Mahadeo, auch Schiva genannt. 
thums und der Weisheit iſt, ſo findet man ihn bei allen Ban⸗ 
quiers und Kaufleuten in einer beſonderen Niſche des Geſchäfts⸗ 
locals aufgeſtellt. Er hat, wie das Bild zeigt, einen Elephan⸗ 
tenkopf, vier Arme und einen ſtarken Leib. 
zählen von ſeinem Elephantenkopf folgende Geſchichte. Einſt 


machte Mahadeo eine große Reiſe und kehrte eines Tages be⸗ 


Weil er der Gott des Reich⸗ 


Die Hindus er⸗ than worden ſind. 1 
Leſern zu Geſicht kommen, ſo wollen wir hier für ſie einige An⸗ 


gaben zuſammenſtellen; ſelbſtverſtändlich müſſen wir uns dabei 
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trunken zurück. Es war gerade in der Zeit, wo ſein Weib ein 
Bad nahm. Ihr Sohn, Ganeſch, hatte Befehl keinen Fremden 
ins Haus zu laſſen. Ganeſch verweigerte darum ſeinem Vater 


den Eintritt. Er hatte ihn übrigens auch gar nicht erkannt. 
Darüber wurde Mahadeo jo entrüftet, daß er ſein Schwert zog 
und ſeinem Sohne, den er ebenfalls nicht kannte, den Kopf ab⸗ 


ſchlug. Als er darauf in das Haus trat, erfuhr er von ſeinem 
Weibe, daß der Mann, dem er den Kopf abgeſchlagen, fein eis 
gener Sohn ſei. Darüber wurde er untröſtlich und erzählte, 
was er gethan, in der Verſammlung der Götter. Dieſe er⸗ 
theilten ihm den Rath, nach dem Walde zu gehen und dem er— 
ſten Weſen, dem er begegne, den Kopf abzuhauen und denſelben 
auf den Rumpf ſeines Sohnes zu ſetzen. Mahadeo gefiel die⸗ 
ſer Rath, er begab ſich auf den Weg, traf einen Elephanten an, 
dem er ſogleich mit ſeinem Schwerte den Kopf abſchlug und 
dieſen auf den Rumpf feines Sohnes ſetzte. g 
Iſt's nicht überaus traurig, daß ſolch elendes Götzenweſen 
noch immer exiſtirt und daß ſo viele Millionen von Menſchen 
darin die höchſte Befriedigung ſuchen — ſuchen müſſen!? 


Heber das Miſſionsintereſſe in den einzelnen 
5, Ziftrikten unſrer Synode. 5 
Vor uns liegen elf lehrreiche Schriftſtücke; es find das die 
Protokolle der diesjährigen Diſtriktsconferenzen. Durch ſie ge⸗ 
winnt man einen Einblick in die Arbeiten, welche im letzten 
Jahre von der Synode, reſp. von den einzelnen Diſtrikten ge⸗ 
Da dieſe Berichte bei weitem nicht allen 
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auf die Miſſionsſache beſchränken. Die nachfolgende Ueberſicht 
ſollte den Leſern auch inſofern erwünſcht ſein, als ſie erkennen 
läßt, wie ſich das Miſſionsintereſſe auf die einzelnen Diſtrikte 
vertheilt. Um aber für alles Weitere einen feſten Boden zu ge⸗ 
winnen, müſſen wir zunächſt angeben, wie groß die einzelnen 


Diſtrikte ſind. 

Diſtrikt. Paſtoren. Gemeinden. Familien. 
Illinois Nd. 65 73 7768 
Illinois Sd. 48 74 4703 
Indiana 62 70 7219 
Jowa 33 46 2405 
Kanſas 42 68 2279 
Maryland 21 17 1851 
Michigan 46 53 4214 
Miſſouri 77 87 6434 
New Pork 37 42 6050 
Ohio | 52 75 6522 
Wisconſin 50 75 4429 

533 680 53,894. 


Das iſt fürwahr ein ſtattlicher Kirchen⸗Körper. Die Zahl 
der Paſtoren wird jetzt noch um etwas größer ſein, weil in der 
letzten Zeit manche junge Paſtoren ins Amt gekommen ſind. 
Dadurch dürfte ſich auch die Zahl der Gemeinden vermehrt 
haben. Die in Indien arbeitenden vier Miſſionare wurden dem 
Maryland⸗Diſtrikt zugezählt. Die Zahl der mit der Synode in 
Verbindung ſtehenden Familien muß jedenfalls um ein Bedeu⸗ 
tendes höher gegriffen werden, denn mit Bezug auf bediente, 
aber nicht angeſchloſſene Familien, haben über 200 Berichte mit 
einem — oder? geantwortet. Es ſtehen daher wenigſtens 
55,000 Familien mit der Synode in Verbindung. 

Wird nun die Frage aufgeworfen, wieviel hat dieſer 
große Kirchenkörper im letzten Jahre durch ſeine Diſtrikte für 
Miſſion aufgebracht, ſo antworten wir mit den folgenden An⸗ 
gaben: 


N Innere Miſſion. Unſre Heidenmiſſion. And. Miſſionen. 
Nd. Ills. Diſtr. $1391.92 458.55 178.55 
Sd. Ills. „ 529.01 578.35 163.75 
Indiana „ 653.65 875.74 426.54 
Jowa ei 304.40 325.69 191.25 
Kanſas 434.36 220.80 27.15 
Maryland „ kein Summarium angegeben. 
Michigan „ 312.48 415.38 784.09 
Miſſouri „ 1186.10 1335.32 373.52 
New Pork „ 391.85 416.17 111.97 
Ohio = 428.13 485.44 256.22 
Wisconſin „ 358.89 275.79 258.16 

$5980,.79 5387.23 2771.20. 


Das giebt eine Geſammtſumme für Miſſionszwecke von 
814,149.22. Auch hier ſind die Angaben nicht ganz correct, 
d. h. ſie ſind nicht vollſtändig. In Wirklichkeit kommt die 
Summe bedeutend höher. So kommt z. B. nach dem Synodal⸗ 
bericht die Einnahme für unſre Heidenmiſſion auf über 6000 


Dollars. Aus dieſer Tabelle kann man nun auch deutlich erſe⸗ 


hen, wie ſich die einzelnen Diſtrikte für die verſchiedenen Zweige 
der Miſſion intereſſiren. Während die einen Diſtrikte ganz be⸗ 
ſonders die innere Miſſion ins Auge faſſen, treten die andern 
mehr für unſre Heidenmiſſion oder andere Miſſionen ein. Doch 
die Leſer mögen die hier naheliegenden Vergleiche ſelbſt anſtellen. 


Den genannten Berichten entnehmen wir noch eine andere 
Liſte, die ebenfalls auf das in den einzelnen Diſtrikten vorhan⸗ 
dene Miſſionsintereſſe ſchließen läßt. 


Miſſionsvereine. Gliederzahl. Miſſionsfreundleſer. 


Nd. Illinois 3 101 1248 
Sd. Illinois 3 160 1703 
Indiana 1 73 1014 
Jowa 1 20 566 
Kanſas — — 529 
Maryland — — 341 
Michigan 1 400 1041 
Miſſouri 1 28 1687 
New Pork — — 1176 
Ohio 1 34 1101 
Wisconſin — — 808 

11 816 11,214. 


Die Zahl der Miſſionsfreundleſer war in Wirklichkeit um 
mehr denn 2000 höher, wie hier angegeben iſt. Auch dieſer Un⸗ 
terſchied iſt zum Theil auf die unvollſtändigen Parochialberichte 
zurückzuführen. Was beſondere Miſſionsvereine innerhalb un⸗ 
ſerer Kirche betrifft, ſo möchten wir darüber noch gern ein 
Wort ſagen, doch diesmal erlaubt es der Raum nicht. Nur eine 
Anmerkung, welche ein Glied des Michigan-Diſtrikts ſeinem 
Amtsbericht gegeben hat, mag hier eine Stelle finden. „Die 
Summe für die Basler Miſſion kommt größtentheils durch den 
1 Cent⸗Collecteverein zuſammen, wo jedes Glied (ca. 400) alle 
zehn Wochen 10 Cents bezahlt, und dafür alle zehn Wochen ein 
Blättchen mit Nachrichten aus der Miſſion gratis empfängt. 
Es wäre gut, wenn auch für unſere Synodal-Miſſion in vielen 
Gemeinden Aehnliches geſchehen würde. Fällt Niemand ſchwer 
und bringt Miſſionsleben und Intereſſe in die Gemeinden, und 
würde jährlich eine ſchöne Summe in die Miſſionskaſſe bringen.“ 

Mehr noch als aus dieſen Zahlenangaben erſieht man das 
Miſſionsintereſſe der einzelnen Diſtrikte aus den Berhandlun- 
gen und Beſchlüſſen. In Bezug auf das Werk der inneren 
Miſſion findet ſich in allen Diſtrikten große Regſamkeit. Die 
meiſten Protokolle enthalten über dieſe ſynodalen Arbeiten ganze 
Seiten. Wir wollen nicht unterlaſſen, hier einige Beſchlüſſe 
wieder zu geben, die von einzelnen Diſtrikten gefaßt wurden. 

Indiana⸗Diſtrikt: Indem der Diſtrikt auf die Entſtehung 
neuer Gemeinden in Chicago und Cincinnati hinweiſt, möchte 
er den Brüdern in den größern Städten, wie Evansville, In⸗ 
dianapolis, Louisville c. eine Nachahmung darin dringend 
empfehlen. 

Der Diſtrikt beantragt, daß unſere jungen Lehrer ebenſo 
wie unſre jungen Paſtoren zu Pionier- und Miſſionsdienſten 
in der Synode verwerthet und, wenn nöthig, aus der Kaſſe für 
innere Miſſion unterſtützt werden. 

Süd⸗Illinois⸗Diſtrikt: Der Diſtrikt beauftragt . 
Miſſions⸗Board, einen geeigneten Reiſeprediger in denjenigen 


Theilen ſeines Gebietes snauilehen, in welchem unſre Synode 


noch unbekannt iſt. 

Jowa⸗Diſtrikt: Er erkennt es als ſeine heilige Pflicht, das 
Werk der inneren Miſſion innerhalb ſeines weit ausgedehnten 
Gebietes mit erneutem Eifer zu treiben. 

Ohio⸗Diſtrikt: Der Diſtrikt wolle das Miſſionscomite an⸗ 
weiſen, ſein beſonderes Augenmerk auf die größeren Städte zu 
richten. 
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Maryland⸗Diſtrikt: Mit befonderer Genugthuung blicken 
wir auf den erfolgreichen Anfang einer Hafenmiſſion in Balti⸗ 
more, Md. Der Diſtrikt identificirt ſich mit der Sache der 
Hafenmiſſion ꝛc. 

Nord⸗Illinois⸗Diſtrikt: Der Diſtrikt ermuntert feine Pa⸗ 
ſtoren und Gemeinden, in ihren Kreiſen Miſſion zu treiben, 
und erinnert an den Beſchluß der General-Synode, welcher 
zum Beſten der inneren Miſſion eine jährliche Collecte am 
Erntedankfeſte anordnet. 

Um das Werk der inneren Miſſion kräftig weiter führen 
zu können, wurden in den einzelnen Diſtrikten anſehnliche Sum⸗ 
men verausgabt. So kam im Kanſas-Diſtrikt die Ausgabe auf 
2525 Dollars, im Michigan-Diſtrikt auf 8747.56 ꝛc. Die An⸗ 
ſprüche von Seiten der Diſtrikte an die Generalkaſſe waren ſo 
groß, daß ſie nicht alle nach Wunſch befriedigt werden konnten. 

Die Protokolle laſſen erſehen, daß die meiſten Diſtrikte 
auch über unſre ſynodale Heidenmiſſion verhandelten. Auch 
aus dieſen Verhandlungen mögen einige Beſchlüſſe wieder 
gegeben werden. 


So beſchloß der New Pork-Diftrift: Der Diſtrikt empfiehlt 


allen ſeinen Paſtoren und Gemeinden dringend, zur Weckung 
und Förderung des Miſſionsſinnes die allgemeine Einführung 
monatlicher Miſſionsſtunden und jährlicher Miſſionsfeſte. 
Miſſouri⸗Diſtrikt: Der Diſtrikt giebt den auf dem Miſ⸗ 
ſionsfelde in heißer Arbeit ſtehenden Brüdern die Verſicherung 
ſeiner warmen Theilnahme und herzlichen Fürbitte und ermun— 


tert ſeine Gemeinden zu fernerer thatkräftiger Unterſtützung 050 


heil. Werkes der Heidenmiſſion. 

Der Jowa-⸗Diſtrikt beſchloß: Da der Erwerb von Grund: 
eigenthum in unſerer Heidenmiſſion zur feſten Baſis derſelben 
und zur ſegensreichen Arbeit der Miſſionare unerläßlich iſt, ſo 
ſollte die Synode Mittel und Wege finden, um dieſe Praxis 
ausüben zu können. | 

Wir wollen es aber jetzt mit dem Berichten genug fein 
laſſen. Wer das Mitgetheilte aufmerkſam prüft, der wird fin⸗ 
den, daß in allen unſern Diſtrikten warmes Miſſionsintereſſe 
vorhanden iſt. Natürlich könnte und ſollte es überall noch grö⸗ 
ßer ſein: noch ſtehen Viele am Markt müſſig. Doch dieſes In⸗ 
tereſſe, das hoffen wir zuverſichtlich, wird wachſen und zunehmen, 
und ſo muß von uns mit jedem Jahre mehr im Werk des Herrn 
geleiſtet werden. 


Ein chineſiſches Jeitenſtück zu Salomos Weisheit. 


Zwei Frauen traten vor einen Mandarinen in China und 
jede behauptete, ſie ſei die Mutter eines kleinen Kindes, das ſie 
mit ſich gebracht hatten. Sie waren ſo eifrig und ſo beſtimmt 
in ihren Behauptungen, daß der Mandarin nicht wenig ver⸗ 
legen wurde. Er zog ſich zurück, um ſich mit ſeiner Frau zu 
berathen, die klug und weiſe war und deren Meinung in der 
Nachbarſchaft ſehr hoch gehalten wurde. Sie bat um fünf 
Minuten Bedenkzeit. Am Ende derſelben ſprach ſie: 


„V Die Diener ſollen mir einen großen Fiſch aus dem Fluſſe 
fangen und lebend hierherbringen.“ — Das geſchah. 


„Bringt mir jetzt das Kind,“ ſprach ſie, „aber laßt die 
Frauen in dem äußern Zimmer.“ 


Auch das geſchah. Darauf ließ ſie das Kind ausziehen 


und die Kleider dem Fiſch anlegen. 
„Schafft ihn jetzt hinaus und werft ihn im Angeſichte der 


beiden Frauen in den Fluß.“ 
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Die Diener gehorchten und ſchleuderten den Fiſch ins 
Waſſer, wo er um ſich ſchlug und zappelte. Im Augenblick 
ſtürzte ſich eine der Frauen mit einem lauten Schrei ins Waſſer. 
Sie mußte ihr ertrinkendes Kind retten. 

„Zweifellos iſt das die wahre Mutter,“ erklärte die Frau 
des Mandarinen. Und ſie ließ ſie aus dem Waſſer ziehen und 
ihr das Kind geben. Unterdeſſen ſchlich die falſche Mutter von 
dannen; ihre Betrügerei war entdeckt. 

Wo Weisheit und Liebe ſich paaren, da findet man den 
Weg zum Ziele leicht. 


Rurze Rundſchau. 


(Von P. J. A.) 


„Amerika. Zwei Söhne indiſcher Miſſionare, welche vor etlicher 


Zeit in unſerem Lande weilten, haben unter den jungen Leuten unſerer 
höheren Lehranſtalten großes Intereſſe für Miſſion gefunden. Aus 162 
dieſer Anſtalten ſollen ſich nicht weniger denn 2106 beiderlei Geſchlechts 
zum Miſſionsdienſt bereit erklärt haben. Solchen Erſcheinungen gegen- 
über darf man in Bezug auf Miſſion mit froher Hoffnung in die Zu: 
kunft blicken. 

Die unirten Presbyterianer von Schottland haben auf Jamaika 
46 Gemeinden, 30 Miſſionare, darunter 11 Eingeborne, 8796 Kommu⸗— 
nikanten, 5967 Schüler. Die Gemeinden haben im letzten Jahr 120,400 
Mark aufgebracht. Auf Trinidad zählt dieſelbe Miſſion 4 Gemeinden, 
4 Miſſionare, 359 Gemeindeglieder, welche nicht weniger als 28,520 Mark 
an Miſſionsbeiträgen bezahlt haben. 

Europa. Mehrere der engliſchen Miſſionsgeſellſchaften erzielten 
im letzten Jahr hohe Einnahmen. So hat die engliſch-kirchliche Miſſion 
4,692,780 Mark, die engliſch-wesleyaniſche 1,968,320 Mark, die Londoner 
2,107,640 Mk., die Ausbreitungsgeſellſchaft 2,074,220 Mk. eingenommen. 


52 Die engliſche Baptiſtenmiſſion hatte vor zehn Jahren in China 2 


iſſionare, jetzt 22; damals hatte ſie noch keine Miſſion in Japan, jetzt 
treibt ſie dort ein geſegnetes Werk. Vor zehn Jahren dachte man noch 
nicht an eine Kongomiſſion, jetzt ſtehen auch auf dieſem Arbeitsfeld 22 
Miſſionare und die Zeit der Ernte iſt ſchon nahe. 

N. Ein Ungenannter hat der engliſch-kirchlichen Miſſion für das Werk 
in Uganda 40,000 Mark übergeben. Ferner haben ſich dieſer Miſſion in⸗ 
nerhalb Jahresfriſt 18 akademiſch gebildete und graduirte junge Männer 
zur Verfügung geſtellt. 

Die Pariſer Miſſion befindet ſich in einer beſonders günſtigen Lage. 
Das Defizit von 62,800 Fr. iſt auf weniger als 12,000 Fr. herabgeſun⸗ 
ken. Die Einnahmen der Geſellſchaft haben ſich aber darum nicht ver— 
mindert, ſondern vermehrt. Die Koſten des kürzlich eingeweihten neuen 
Miſſions hauſes ſind nahezu gedeckt und für die neue Kongomiſſion ſind 
ſchon ungefähr 20,000 Fr. eingegangen. Dieſer Erfolg iſt ein deutlicher 
Beweis dafür, daß die neuen Miſſionsunternehmungen, denen ſich die 
Geſellſchaft nicht entziehen kann, unter dem Segen Gottes ſtehen. 

X Asien. Indien. Die engliſch⸗kirchliche Miſſion in Pendſchab 
und Sindh zählt 1802 Gemeindeglieder, darunter 616 Kommunikanten. 
Ueber 5000 Kinder beſuchen die Schulen und im letzten Jahr wurden 115 
Erwachſene getauft. — Im Teleguland hat dieſe Miſſion jetzt 5707 Ge— 
taufte. Der Zuwachs im letzten Jahr betrug 330 und die Zahl der Chri- 
ſten hat ſich in ſieben Jahren verdoppelt. 

Am 23. Mai d. J. ſtarb ein alter Londoner Miſſionar, Namens 

Colin Campbell. Dieſer Mann hat 40 Jahre in Indien gearbeitet und 
war während dieſer langer Zeit nur einmal zum Beſuch in der Heimath. 
Es iſt erfreulich, daß es auch in unſerer Zeit noch ſolche Kreiſe giebt, in 
welchen die Treue und Ausdauer Großes leiſten. 
In Radſchputana (öſtlich vom Indus) ſtehen auf zehn Stationen 
der unirten ſchottiſchen Pres byterianer 17 ordinirte Miſſionare, darunter 
drei Mediziner. Die Zahl der Kommunikanten beträgt 445, die der Schü⸗ 
ler 5029. Von der Station Dſchaipur aus wird berichtet: Bei der Reiſe⸗ 
predigt war uns zu Muth, wie wenn wir in einem ausgehungerten Lande 
wären. Die Leute riefen aus: „Gebt uns das Brot des Lebens.“ „Bleibt 
länger da.“ „Kommt bald wieder.“ „Schicket uns Prediger.“ „Gebt 
uns Bibeln.“ 


12 Am St. Johns College in Agra hat ein Katechiſt, Nanak Chand, 
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eine Reihe von Vorträgen gehalten, um die vom Arja-Samadſch, einer 
reformeriſchen Hinduſekte, verbreiteten chriſtenfeindlichen Flugblätter zu 
widerlegen. Hunderte von gebildeten Hindu wohnten den Been bei 
und betheiligten ſich an den darauffolgenden Beſprechungen. 

In Tinnevelli hat die (hochkirchliche) Ausbreitungsgeſellſchaft an 
einem Tag 16 eingeborne Prediger ordinirt. Dies iſt die höchſte Zahl von 
gleichzeitig ordinirten Geiſtlichen, die je in einer indiſchen Miſſion vor- 
gekommen iſt. 

Ein Baptiſtenmiſſionar im Teleguland ſchreibt: Die Leute brauchen 
mehr Aufſicht. Wenn eine Gemeinde 3000 Seelen zählt und dazu Tau— 
ſenden von Heiden das Wort gepredigt werden muß, ſo iſt ein Miſſionar, 
obwohl er ſeine eingebornen Gehilfen hat, zu wenig. Mein entfernteſter 
Predigtplatz im Norden iſt ungefähr 60 Meilen weit weg, im Süden 50, 
im Oſten 20 und im Weſten 25. Anſtatt die Leute wöchentlich einmal 
oder doch alle vierzehn Tage beſuchen zu können, muß der Miſſionar froh 
ſein, wenn er des Jahres dreimal bei allen herumkommt. 

Am 15. Juli d. J. ſtarb nach kurzem Krankenlager in Tirupati Frau 
Anna Peterſen, geb. Hanſen, Gattin von dem Hermannsburger 
Miſſionar Paul Peterſen. Als ſie 1877 ihrem Verlobten nach Indien 
folgte, geſchah es mit dem feſten Entſchluß, dem Herrn mit ganzer Hin— 
gabe unter den Heiden zu dienen. Sie iſt dieſem Vorſatze mit ſeltener Treue 
und Opferwilligkeit nachgekommen. Im lebendigen Glauben gelebt und 
gearbeitet, iſt ſie, erſt 36 Jahre alt, zu ihres Herrn Freude eingegangen. 
J China. In der Provinz Schingking (im Nordoſten, an Korea 
grenzend) arbeiten Presbyterianer aus Schottland und Irland. Die 

Schotten haben vier Stationen, drei ordinirte Miſſionare, zwei Miſſions— 
Aerzte, 499 Kommunikanten. 

Die Rheinische Miſſion hat außer ihrer Station Fukweng noch zwei 
weitere Stationen gründen können, Tungkun und Thongthauha. Eine 

Anzahl katholiſcher Chriſten hat gebeten, ſich der Rheiniſchen Miſſion 
anſchließen zu dürfen. In Tungkun ſoll ein Verſuch mit einem kleinen 

Hoſpital gemacht werden. 

* In Sam Kong (Provinz Kwangtung, wo die amerikaniſchen Pres— 
byterianer arbeiten, iſt es am 16. März d. J. zu einem Ausbruch der 
Volkswuth gegen die Chriſten gekommen. Der Gottesdienſt wurde durch 
einen Pöbelhaufen unterbrochen und die beiden eingebornen Prediger 
wurden auf die Straße geſchleppt. Einer wurde, nachdem er ſtark miß— 
handelt worden war, durch ſeine Freunde gerettet. Den andern nahm der 
Pöbel mit und man weiß nicht, was aus ihm geworden iſt. Die An- 
führer des Haufens waren Soldaten aus einem in der Nähe ſich befind— 
lichen Feldlager. Die Ortsobrigkeit verweigerte ihre Hülfe. 

| Aus Perfien wird berichtet, daß die Chriſten gegenwärtig ſich der 

Ruhe vor Verfolgung erfreuen. Ein eingeborner Chriſt macht Vergleiche 
zwiſchen einſt und jetzt und kann Gott nicht genug danken für die Ruhe, 

Achtung und Sicherheit, die die Chriſten von Seiten der Muhamedaner 
genießen. 

Afrika. In Liberia haben amerikaniſche Presbyterianer auf ſieben 
tationen 284 Gemeindeglieder, von denen 39 im letzten Jahr aufgenom- 
men wurden. In fünf Schulen werden 157 Schüler unterrichtet. Es ſoll 
auch eine Station unter den Vey, einem Stamme im Inneren des Lanz 
des, gegründet werden. 

f Die Basler Miſſion ſchickt demnächſt einen zweiten Miſſionsarzt, 
Dr. Eckhardt, nach der Goldküſte ab. 

In Altkalabar haben die ſchottiſchen Presbyterianer jetzt ſechs Ge— 
meinden mit 21 Außenſtationen. Unter neun ordinirten Miſſionaren ſind 
vier Schwarze. Die Zahl der Kommunikanten beträgt 269, die der 


Schüler 517. 


Missions und Fest- Lieder. 

Bei einem Miſſionsfeſte, wie ſie zur Feit in den Gemeinden 
hin und her gefeiert werden, ſind die in unſerm Verlage erſchienenen 
„Missions- und Fest- Lieder“ ein willkommenes Hülfs⸗ 

mittel die Stimmung auf der Höhe, in Lob und Preis, Bitte und 
Dank gegen Gott die Herzen zu erhalten. Ein Exemplar, acht Sei⸗ 
ten, Oktav, 30 Lieder, koſtet nur einen halben Cent, 100 Stueck 
fuer 50 Cents portofrei zu beziehen von 


R. Wobus, P., St. Charles, Mo. 


Quittungen. 
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5. 


* 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
Joh. 3, 16. 


Jahrgang IV. 


St. Louis, Mo., November 1887. 


N 
u 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Nummer 11. 


Mich jammert des Volks! 


Mare. 8, 2; Vgl. Matth. 9, 36. 


Durch das Alte Teſtament geht die erſchütternde Klage und 
Frage: Iſt denn keine Salbe in Gilead? Oder iſt kein Arzt 
nicht da? Warum iſt denn die Tochter meines Volkes nicht ge⸗ 
heilet? Ach, daß ich Waſſer genug hätte in meinem Haupte, und 
meine Augen Thränenquellen wären, daß ich Tag und Nacht 
beweinen möchte die Erſchlagenen in meinem Volke! Welch ein 
ergreifendes Klagelied iſt das! Die Töne deſſelben mußten 
jedem Mitfühlenden durch Mark und Bein dringen. Das 
Schlimmſte aber war das, daß in der großen Volksnoth Nie⸗ 
mand helfen konnte. Auch die Propheten konnten die Schäden, 
an welchen das Volk litt, nicht heilen; ſie konnten dieſe Schäden 
nur aufdecken und ſie immer wieder dem Volk zum Bewußtſein 
bringen. Selbſt ein Elias, der mit beſonderen Gaben und 
Kräften ausgerüſtet war, brach unter der ſchweren Arbeitslaſt 
zuſammen. Wir hören ihn zu Gott ſprechen: Die Kinder Is⸗ 
rael haben deinen Bund verlaſſen, und deine Altäre zerbrochen, 
und deine Propheten mit dem Schwert erwürget, und ich bin 
allein übergeblieben. Wir hören ihn klagen: Es iſt genug, ſo 
nimm nun Herr, meine Seele, ich bin nicht beſſer, denn meine 
Väter. Doch noch Eins konnten die Propheten des alten Bun⸗ 
des thun, ſie konnten dem Volke, ſie konnten beſonders den 
Frommen mit heller Stimme verkündigen, daß die Hülfe ſeiner 
Zeit kommen werde. Mußten ſie auch ausrufen: Finſterniß 
bedecket das Erdreich! ſo konnten ſie doch die Verheißung hin⸗ 
zufügen: Dein Licht kommt! 

Die große Verheißung iſt in Erfüllung gegangen: Das 
Licht der Welt iſt erſchienen. Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, 
iſt dieſes Licht der Welt. Er iſt die helfende, erlöſende und er⸗ 
rettende Antwort auf die ſchmerzliche Frage der Propheten und 
aller Kinder Gottes: Iſt denn keine Salbe in Gilead? Als er 
unter ſein Volk trat und die tiefen Schäden erblickte, worüber 
ſchon alle wahren Propheten Klage geführt hatten, da zog ein 
unausſprechliches Weh durch ſein Herz, daß Er ausrief: Mich 


jammert des Volks! Dieſer unvergleichlich ſchöne Ausſpruch 
läßt uns einen tiefen Blick in das Herz des Heilandes thun. 
Hab' Dank, hab' Dank, lieber Heiland, ſpricht anbetend und 
lobpreiſend unſere Seele, daß dir unſer und aller Menſchen 
Jammer ſo ſehr zu Herzen gegangen iſt! Es iſt Ihm aber ſehr 
ſchwer geworden, den großen Weltjammer zu ſtillen. Weſſen 
Seele erbebt nicht bei den gewaltigen Worten des Ebräerbriefes: 
Er hat in den Tagen ſeines Fleiſches Gebet und Flehen mit ſtar⸗ 
kem Geſchrei und Thränen geopfert zu dem, der ihm von dem 
Tode konnte aushelfen. Ebr. 5, 7. Daß dieſe merkwürdigen 
Worte genommen werden ſollen, wie ſie lauten, das geht aus 
der evangeliſchen Geſchichte hervor, das lehrt uns namentlich ein 
Blick auf Gethſemane und Golgatha. In Gethſemane rang Er 
mit dem Tode und ſchwitzte Blut, und auf Golgatha ging das 
inhaltsſchwere Wort über ſeine Lippen: Mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mich verlaſſen? Aber gerade dadurch, daß Er 
den Kelch der Leiden bis auf den letzten Tropfen leerte, hat Er 
allen Jammer der Sünde geſtillt. 


Wie unendlich viel können und ſollen wir aus dem Allen 
für unſere Zeit, für unſer Leben und für unſer Thun entnehmen! 
Das große, Gott und Menſchen, Erd' und Himmel umfaſſende 
Wort: Mich jammert des Volks! iſt eins der herrlichſten 
Miſſionsworte, um welches ſich alle, welche Miſſion treiben 
wollen, — Miſſion treiben wollen nach Chriſti Sinn und Wil⸗ 
len, ſchaaren ſollen. Wir können aber jetzt auf das, was Alles 


in dieſem Ausſpruch für uns und unſer Wirken liegt, nicht 


näher eingehen. In der Liebe zu dem Herrn und Seinem Werk 
haben wir verſucht, den Vorſatz einer weltüberwindenden Wahr⸗ 
heit nieder zu ſchreiben, mögen die vielen Leſer nah und fern 
in derſelben Liebe den entſprechenden Nachſatz für ſich ſelbſt und 
für Andere hinzufügen. Die Welt, welche um der Sünde willen 
im Argen liegt, wäre rettungslos verloren, wenn es nicht hieße: 
Mich jammert des Volks! Willſt du, Leſer, ein rechter Arbeiter 
im Weinberge des Herrn werden, ſo laß dieſes Wort die trei⸗ 
bende Kraft deines Wirkens ſein. | 


82 Deutscher Missionsfreund, 


Aus der Arbeit unferer Miffionare. 
(Von Miſſ. Th. Tanner.) 
III. 
In ſpäter Abendſtunde hatten wir unſer Lager unter den 


hohen Schattenbäumen im Compound des Dakbaugalows in 


Bhilai aufgeſchlagen. Wir hatten den Tag über in verſchiede⸗ 
nen rechts und links vom Wege gelegenen Dörfern gepredigt 
und waren dabei recht müde geworden. Da man hier zu Lande 
beim Bau von Landſtraßen gar keine Rückſicht auf die Dörfer 
nimmt, ſondern die Hauptverkehrsſtraßen, ſo weit es das Terrain 
erlaubt, in ſchnurgerader Richtung anlegt, ſo muß man oft 
meilenweit von den Straßen abbiegen und über Reisfelder oder 
unangebaute Strecken Landes wandern ehe man in ein Dorf 
kommt. Das war an dieſem Tage auch der Fall geweſen, ſo 
daß wir recht froh waren, als wir uns in unſerm Lager zur 
Ruhe niederlegen konnten. Unter dem Schutze des Allmächti— 
gen fühlten wir uns ſicher, wie Kinder, hatte Er doch ſelbſt für 
ein Schlaflied geſorgt, denn uns gegenüber lagerte um ein 
mächtiges Feuer herum eine Abtheilung Soldaten des Königs 
von Raj Nandgaun, deren melancholiſcher Geſang noch lange 
zu uns herübertönte. Als wir bei Tagesanbruch aufwach— 
ten, waren ſie aber ſchon abgezogen, und das Dakbaugalow lag 
ſo einſam da, wie es bei dieſen Häuſern die größte Zeit des 
Jahres der Fall iſt. 

Die Dakbaugalows ſind von der Regierung, in der Ent⸗ 
fernung von etwa 12 Meilen von einander, an den Hauptver⸗ 
kehrsſtraßen errichtete Reiſehäuſer, in welchen die reiſenden 
Europäer für etliche Stunden des Tages, oder für eine Nacht 
Obdach finden können. Gewöhnlich finden ſich in ſolch einem 
Abſteigequartier zwei Schlafzimmer, welche durch ein größeres 
Speiſezimmer oder Aufenthaltszimmer getrennt ſind und ein 
Badezimmer auf jeder Seite des Hauſes. Ein oder zwei Bet⸗ 
ten in jedem Schlafzimmer und im Mittelraum ein Tiſch, et⸗ 
liche Arm⸗ und Lehnſeſſel, von welch letzteren die Seitenarme 
nach vorne 2—3 Fuß verlängert ſind, damit der Inhaber ge— 
müthlich ſeine Beine drauf legen kann, bilden das ganze Haus— 
geräth eines ſolchen Dakbaugalows. An den Wänden hängt 
noch eine „Verordnung,“ in der es heißt, daß die Zuerſtange⸗ 
kommenen den Nachzüglern Platz machen müſſen, wenn ſonſt 
kein Raum mehr vorhanden iſt, und eine Speiſekarte, welche 
dem Reiſenden angibt, wie viel der Chanſama, d. h. der Ver⸗ 
walter und Koch des Hauſes für jeden Artikel verlangen darf. 
Sollte aber der eine oder der andre Miſſionsfreund uns hier 
einmal beſuchen wollen, ſo rathe ich ihm, ſeine Dollars in Eß— 
waaren umzuwandeln, weil in vielen Dackbaugalows gewöhn— 
lich nichts Eßbares ſich vorfindet. 

Bhilai iſt ein großes Dorf, an der Straße zwiſchen Raj 
Naudgaun und Raipur gelegen und iſt von Hindus und Cha— 
mars bewohnt, freilich haben die Letzteren, welche als unrein 
angeſehen werden, ihren eigenen Dorftheil. So iſt es überall 
wo Chamars mit Hindus höherer Kaſten in einem Dorfe woh— 
nen. Die Chamars haben ihren eigenen abgeſonderten Theil 
und zwiſchen ihnen und den übrigen Dorfleuten findet keinerlei 
Verkehr ſtatt. Jahrhunderte, ja Jahrtauſende hindurch ſind dieſe 
Chamars ein verachtetes, verfolgtes und unterdrücktes Volk 
geweſen und ſind in Folge eigener Schuld und in Folge äuße⸗ 
rer Verhältniſſe wirklich ſehr tief geſunken. Roh und ungebil⸗ 


heißt eben auch Bad. 


det mit ſcheußlichen und ekelhaften Sitten und Gebräuchen 
geben ſie alle Urſache zur Verachtung. Umſonſt hat die Re⸗ 
gierung ſich bemüht, ſie auf einen höheren Standpunkt zu heben; 
ſie hat es nicht vermocht, denn nur eine gänzliche Umgeſtaltung 
von innen heraus durch den allmächtigen Geiſt Gottes vermag 
das Volk umzugeſtalten. Man muß dieſe Leute kennen, um 
ermeſſen zu können, wie viel das Evangelium z. B. in Bisram⸗ 
pur zu Stande gebracht hat. | 

In Bhilai fanden wir, als wir nach Tagesanbruch zur 
Predigt auszogen, den Malguzar ſchon mit etlichen Leuten in 
eifriger, und wie es ſchien in geſchäftlicher Berathung vor ſei- 
nem Hauſe am Boden ſitzen. Als wir ſagten, daß wir gekom— 


men ſeien das Evangelium zu verkündigen, wurden ſogleich die 


Papiere und Schriftſtücke auf die Seite gethan und mit großer 
Bereitwilligkeit ließ der Dorfbeſitzer die Leute zur Predigt zu— 
ſammenrufen. Weil unſer Lager ganz nahe am Dorfe war, ſo 
hatten wir keine Traktate und Bücher mit uns genommen, ſon— 
dern wir luden die Leute ein, zu uns zu kommen, um Bücher 
zu kaufen. So geſchah es, daß fort und fort Leute zu den 
Zelten kamen, beſonders Kinder und es war eine Luſt zuzuſehen, 
wie Ramnath, der den Volksdialekt gut ſpricht, unter dieſen 
nackten, braunen Knaben ſaß und ihnen vorlas. — Es iſt ein 
großer Segen für unſere Miſſion, daß wir hier eine große An⸗ 
zahl von verſchiedenen Traktaten neben dem Worte Gottes in 
der Hindi⸗ und Urdaſprache beſitzen. Leider wird dieſem 
Zweige der Miſſionsthätigkeit, der Colportage, nicht die Auf— 
merkſamkeit geſchenkt, die er verdient. Ich ſtehe aber unter dem 
Eindruck, daß eine Summe in der Höhe eines Katechiſtengehal— 
tes, auf die freie Vertheilung vonchriſtlichen Schriften verwendet, 
wenigſtens ſo viel Wirkung hätte, als die Arbeit des tüchtigſten 
Miſſionars. Die Zahl derjenigen Heiden (beſonders höherer 
Kaſten), welche durch das Leſen von chriſtlichen Schriften er— 
weckt und zum Glauben gekommen ſind, iſt verhältnißmäßig 
ſehr groß. Die Schriften ſind nun freilich alle ſehr billig, aber 
trotzdem muß ein Coolie ſchon zwei volle Tage arbeiten, um ſich 
nur ein Evangelium Markus kaufen zu können. Unter dieſen 
Umſtänden, beſonders auch in Hinſicht auf die, in Folge letzt— 
jähriger Trockenheit entſtandene Theuerung, wurden von uns 
denn auch viele Schriften verſchenkt, und wir hatten dafür die 
Genugthuung, daß die Zelte den ganzen Tag von Beſuchern 
nicht leer wurden. Auf dieſe Weiſe kommt das Wort Gottes 
bleibend unter die Leute. 

Von einer Predigt in Bhilai war ein alter Mann recht er⸗ 
griffen. Er ſtand auf und ſagte: Ja das war ein gutes, 
wahres Wort. Jetzt gehe ich heim und eſſe und nachher will 
ich baden gehen, damit ich auch in den Himmel komme. Das 
Wort, welches gewöhnlich für Taufe (snan) gebraucht wird, 
Als wir ihm nun verſtändlich machten, 
daß er anſtatt „eſſen“ zuerſt „Buße thun“ und anſtatt im Fluß 
zu baden, im Glauben an das verſöhnende Leiden und Sterben 
Jeſu die Taufe empfangen müſſe, da hatte er es nicht mehr ſo 
eilig. Wir aber nahmen uns vor, das Wort snan nicht mehr 
zu gebrauchen, weil eben die Hindus ſo wie ſo den Waſchun— 
gen religiöſe Bedeutung beilegen, dafür aber babtisma zu fa: 
gen und dieſes Wort und ſeine Bedeutung zu erklären. — Von 
Bhilai aus wurden nun täglich Ausflüge in die umliegenden 
Dörfer gemacht und ohne Ausnahme wurden wir überall freund— 
lich empfangen; auch wurde der Predigt des Evangeliums 
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ruhig und aufmerkſam zugehört, aber das war auch alles. 
Für den Miſſionar iſt es manchmal ſchwer zu glauben, daß das 
Wort nicht leer wieder zurückkehrt; jedenfalls gibt es mehr zer: 
tretenen Weg und ſteiniges und mit Dornen überwuchertes 
Land, als guten Boden. Das wird auch jener Miſſionar er⸗ 
fahren haben, der bei ſeiner Ausſendung ſagte: Ich werde den 
Gangesfluß hinauffahren und Tauſende werden ſich bekehren. 

Wenn man mit den Heiden redet von der Nichtigkeit des 
Götzendienſtes und von der großen Sünde, die diejenigen be— 
gehen, welche den lebendigen Gott verlaſſen und Holz und 
Stein anbeten, ſo wird unter 20 Heiden kaum einer zu finden 
ſein, der dem Götzendienſt das Wort redete. Sie alle beken⸗ 
nen, daß Holz und Stein weder unſre Bitten hören, noch uns 
irgendwie helfen können. Dennoch geben ſie dieſen Dienſt nicht 
auf, auch wenn der Eine oder der Andere verſpricht, von nun 
an Gott allein dienen und allein durch Chriſtum ſelig werden 
zu wollen. 

Um ſo wohlthuender iſt es, wenn man einen Menſchen 
trifft, der wirklich nach Wahrheit fragt. In einem Dorfe Na⸗ 
mens Penrie hörte ein Hirte der Verkündigung des Evange— 
liums aufmerkſam zu. Er verhielt ſich ganz ſtill, nicht wie z. 
B. ein anweſender Hindufakir, der vom Kopf bis zu den Füßen 


mit Aſche beſchmiert, mit Federn in den Haaren und gemaltem 


Geſicht gleich einer Teufelsfratze daſaß und die Predigt fort und 
fort unterbrach mit Worten, wie: ja das iſt recht — wahr, 
wahr — Niemand wird ſelig ohne Chriſtum ꝛc. und ſich ſpäter 
betrank. Dieſer Hirte kam hernach zu uns und blieb bis ſpät in 
die Nacht mit noch zwei Kameraden. Er forſchte und frug, 


und beim Weggehen ſagte er: Ihr habt mein Herz erfreut, 


Jeſus hat meine Seele eingenommen, wenn ich nach Raipur 
komme ſuche ich das Miſſionshaus auf und will noch mehr vom 
Seligmacher ſündiger Menſchen hören. Die Hirten hielten 
Wort. Bald nachher beſuchten ſie uns in Raipur und blieben 
drei Tage lang; der Eine, ein großer ſchöner Mann von etwa 
32 Jahren, frug mich, ob es beſſer für ihn ſei, ſich gleich tau— 
fen zu laſſen, oder vorher noch mehr zu lernen und ſeine Frau 
und Kinder von ſeinem Glauben zu unterrichten. Ich rieth 
zum letzeren, denn wenn der Geiſt Gottes, wie ich hoffe, ihn 
treibt, ſo wird er durchdringen. Der Herr aber kennt die 
Seinen und weiß ſie zu erlöſen. 


Aus der Rheiniſchen Miſſion auf Sumatra. 


Zu dem diesjährigen Miſſionsfeſt der Rheiniſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft, welches im Auguſt in Barmen gefeiert wurde, 
war auch der holländische Graf von Limburg-Stirum gekommen. 
Da derſelbe jahrelang ſich auf vielen Miſſionsfeldern, nament⸗ 
lich in Niederländiſch⸗-Indien umgeſehen hatte, jo war es den 
Anweſenden ſehr lieb etwas über die von ihm gemachten Erfah— 
rungen zu hören. Das Eine oder Andere aus ſeiner Anſprache 
dürfte auch unſere Leſer intereſſiren. Nach einer kurzen Ein⸗ 
leitung ſagte der Graf: 

Es liegt mir auf dem Herzen, Ihnen zu erzählen von dem 
Segen, den das Evangelium gebracht hat, durch welchen die 
Worte des Pſalmiſten: „Es ſeien fröhlich die Inſeln, ſo viel 
ihrer iſt“ in Erfüllung begriffen ſind. Heute habe ich jedoch 
nur zu ſprechen von den Stationen der Rheiniſchen Miſſion, 
welche ich in den Batta⸗Ländern beſucht habe. 


| das iſt Balige, das Ziel meiner Reife. 


Es iſt Ihnen bekannt, daß Silindung der Name eines 
ausgedehnten Thales iſt, welches ringsumher von einem Hoch⸗ 
lande eingefaßt iſt. Von Siboga aus nach dieſem Thale zu 
kommen, iſt nicht bequem. Ich hatte eine ſehr unangenehme 
Nacht zugebracht in Paggeran-Piſang, wo ein Brettergebäude 
ſteht als Herberge für durchziehende Reiſende. Es gibt dort 
buchſtäblich nichts; alles, was man für Nahrung und Lagerſtelle 
bedarf, muß mitgeführt werden. Von dort ging es jtunden- 
lang über einen Bergpfad, anfangs den Bergen entlang ſich 
ſchlängelnd, nachher über Bergrücken und Hochebenen führend. 
Die Tropenſonne brannte ſtark: kein Baum, ſelbſt kein Ge⸗ 
ſträuch, um Schatten zu geben; nichts als eine kahle, oder doch 
nur ſpärlich bewachſene Ebene. 


Plötzlich, bei einer Wendung des Weges, lag das Thal 
von Silindung zu meinen Füßen. Dr. Junghuhn hat ganz 
recht, wenn er behauptet, daß der Reiſende, der zum erſtenmale 
in dieſes Thal hinabblickt, ſich vor Verwunderung faſt an die 
Stelle gebannt fühlt. Was aber Junghuhn nicht geſehen hatte, 
das bietet ſich dem heutigen Bejucher dar: die ſpitzigen Kirch— 
thürme, hervorragend aus dem Grünen. — Was macht Ihre 
deutſchen Thäler ſo lieblich? Eben dieſe Kirchthürme, welche gen 
Himmel weiſen. Nun, meine Freunde, Sie können es ſich 
kaum vorſtellen, welche Dankbarkeit mein Herz durchzitterte, als 
ich die Kirchlein dort im Thale von Silindung liegen ſah! 

Von Silindung ging die Reiſe über Bahal-Batu und 
Lobu⸗Siregar nach dem Tobaſee. In Lobu⸗Siregar genoß ich 
die Gaſtfreundſchaft der Miſſionsgeſchwiſter Püſe. Die dorti⸗ 
gen Miſſionare nennen das Plateau von Toba, worauf Bahal⸗ 
Batu und Lobu⸗Siregar liegen „die Steppe.“ Dede und leer 
iſt dieſe Gegend. Auf das freundliche Thal von Silindung 
folgt während einer ganzen Tagereiſe nichts als eine ſchattenloſe 
Ebene, hier und dort von einer Schlucht unterbrochen. Wie 
Oaſen in der Wüſte liegen dort die Dörfer, welche ebengenannte 
Miſſionsſtation bilden, beiſammen. In Bahal⸗Batu umgeben 
Kaffeeſträucher mit ihrem glänzenden Laub die Wohnung des 
Miſſionars. In Lobu⸗Siregar, wo Miſſionar Püſe damals 
wohnte, erinnerte mich alles an Ihr deutſches Vaterland. Die 
Familienbilder in aus Holz geſchnittenen Rahmen, die gehäkelte 
Decke auf dem Tiſch, die geſtickten Bibelſprüche an der Wand, 
der aus der dampfenden Kaffeekanne emporſteigende Geruch, 
kurz alles führte mich in Gedanken nach Deutſchland zurück. 
Und als des Abends das Fenſter geſchloſſen und die Petroleum⸗ 
lampe angezündet war und Miſſionar Püſe den Geſang an⸗ 
ſtimmte, den er mit dem Harmonium begleitete, da konnte ich 
mir kaum vorſtellen, daß ich mich in den kannibaliſchen Bat- 
taländern befand. — 

Am fünften Tage nach meiner Abreiſe von Siboga kam ich 
in Balige, bei Miſſionar Pilgram, an dem Ufer des Tobaſees 
an. Meine Feder iſt zu ſchwach, Ihnen den eindruckmachenden 
Anblick dieſes Sees, der zu den ſchönſten Punkten gehört, 
welche ich in Indien ſah, zu ſchildern. Gleichwie in Silindung 
wird auch hier das Ueberraſchende des Panoramas dadurch er⸗ 
höht, daß man zuvor einen langen Ritt über die Hochebene zu⸗ 
rückgelegt hat. 

Dem blauen Waſſer entlang ſtrecken ſich die Reisfelder 
aus, mit zahlreichen Dörfchen beſat. Dort auf einem Hügel 
hebt ein Gotteshaus ſeinen Thurm in die blaue Luft empor; 
Als ich mich näherte, 
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traf Kirchengeſang mein Ohr, Miſſionar Pilgram hatte die Zu: 
vorkommenheit gehabt, feine Schuljugend vor der Kirche zu ver= 
ſammeln, und ließ ſie zu meiner Begrüßung ein Lied anſtim⸗ 
men. Mir fehlen die Worte, um die Empfindungen, die mir 
in jenem Augenblick durch die Seele gingen, zu ſchildern. In 
dem Lande der Kannibalen von einer ſingenden Schuljugend 
empfangen zu werden — wie zeugt dies für die Friede bringende 
Kraft des Evangeliums! 

Einmal ſtand ich an einem Nachmittage am Ufer des Sees. 
Ich hatte eben ein Bad genommen und dadurch den zahlreich 
herbeigeſtrömten Batta's die Gelegenheit gegeben, nicht nur 
die Weiße meines Körpers zu bewundern, ſondern auch zu 
ſtaunen über die Thorheit eines Europäers, der es nöthig fand, 
ſeinen Körper reinlich zu halten. In jenem Augenblick war ich 
ganz allein inmitten der Batta’3. Von dem Fleck, wo ich ſtand, 
konnte ich weder die Kirche noch das Miſſionshaus ſehen, ſodaß 
ich mir einbilden konnte, ich ſtände ganz verlaſſen zwiſchen den 
Kannibalen. Da nähert ſich ein großes Ruderboot, ſanft über 
dem ſpiegelglatten Waſſer hingleitend. Ein weißer Mann ſteht 
auf dem Vordertheil, ſein treuherziges Antlitz iſt von der Sonne 
gebräunt. Noch ehe er an's Ufer getreten iſt, haben wir ſchon 
einen freundlichen Gruß gewechſelt, als wären wir alte Bekannte. 
Wir wußten freilich von einander wer wir waren, wenigſtens 
ich wußte, daß der Fremdling im Boot Ephorus Nommenſen 
ſei. Noch ein Ruderſchlag, und der Fremdling tritt an's Ufer. 
Mit Wärme drücken wir einander die Hand, als ob wir längſt 
gute Freunde geweſen wären. Solche Augenblicke ſind un⸗ 
vergeßlich. 

Mit dem Boote, in welchem ich Miſſionar Nommenſen ge⸗ 
ſehen hatte, ſind wir nach Müava, dem damaligen Wohnort 


fuhren auch Geſchwiſter Pilgram mit. 


Unſer Boot ward ge— 
ſchleppt durch ein Batta'ſches Fahrzeug, deſſen Ruderer dann 
und wann einen eintönigen Laut hervorbrachten, den ſie Ge— 


ſang zu nennen beliebten. Da ertönt ein Lied, ein deutſches 
chriſtliches Lied. Es war nicht ſchön, nach den Regeln der 
Kunſt, aber man ſah es den Sängern im Boot auf dem Tobaſee 
an, daß ſie nicht bloß ſangen, um die Zeit zu vertreiben: ſie 
glaubten an das, was ſie ſangen. Solches Singen iſt herzer— 
greifend. 


Tempelbauten im Heidenlande. 

Der werthe Leſer wird nicht irre gehen, wenn er unter 
obigen palaſtähnlichen Bauten Pagoden vermuthet. Pagoden 
hießen die Göttertempel der Hindus und anderer heidniſchen 
Völker in Südaſien. Im Innern ſolcher Tempel gewahren wir 
eine ungeheure Pracht, ſo zu Tſcheggerath, Benares, Siam, 
Pogu u. a. m.; außerdem noch die Statuen der Götter, die 
von gebrannter Erde oft ganz unförmlich, ohne allen Ausdruck, 
entweder nackt, oder bekleidet, nicht ſelten rieſig groß daſtehen. 
Um die Wallfahrer zu erfriſchen, werden allerhand Früchte zum 
Verkaufe dargeboten, wie wir es auf unſerem Bilde bemerken. 
Auch die Zeit wird kommen, wo dieſe Götzentempel fallen, 
wann? das ſteht dem Herrn der Ernte anheim. Inzwiſchen 
wollen wir, lieber Leſer, beten: Sende Knechte aus zum 
hl. Kreuzzug, ſtärke ſie im Kampf gegen die Bollwerke der Fin⸗ 
ſterniß, daß Dein heiliger Name in aller Welt anerkannt, ge⸗ 
glaubt und geprieſen werde! G. B. Sch. 


Die beſte Dankbarkeit für empfangene Gnade iſt die treue 
Arbeit im Weinberge des Herrn. 
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Indiſcher Götzendienſt. 

Dieſes Bild mit dem großen Götzen verſetzt uns nach In⸗ 
dien. Wie die Griechen Hauptgötter, Halb- und Untergötter 
hatten und ſie verehrten, ſo verehren die Hindus drei Haupt⸗ 
gottheiten und eine große Anzahl Untergötter. Dahin gehören 
die acht Welthüter, Dämonen, heilige Weiſen und Helden. Die 
äußere Verehrung dieſer Götter beſteht in mannigfaltigen 
Opfern, Gebeten, Abwaſchungen, Bußübungen, Wallfahrten 
zu heiligen Orten. Die Zahl und Mannigfaltigkeit der Götzen 
iſt in einem Lande wie Indien viel größer, als z. B. in Afrika, 
wo wir die unterſte Stufe der Religion finden, den Fetiſchis⸗ 
mus. Wir ſehen auf unſerem Bild, wie die Hindus vor dem 
unförmlichen Götzenklotz anbeten. Es fällt uns hierbei eine 
Strophe von dem ſel. Dr. Barth ein: ... Wo Satans finſtre 
Herrſchaft noch beſteht, der blinde Heide zu den Götzen fleht. 

Der weiße Mann links, der von ſeinem Katecheten beglei— 
tet in den Götzentempel eintritt, wird wohl als Friedensbote 
nicht ſchweigen können. Wie weiland St. Paulus wird er den 


blinden Götzenverehrern von dem unbekannten Gott predigen. 
G. B. Sch. 


Offene Correſpondenz. 


Wenn ich von meiner Stelle aus ins Freie blicke, ſo nehme 
ich ſchon überall die Spuren des eingetretenen Herbſtes wahr. 
Nicht lange wirds mehr dauern und der kalte Winter hält wie⸗ 
der ſeinen Einzug. Aber während da draußen alles erſtarrt und 
in den Todesſchlaf ſinkt, ſolls drinnen, nämlich im Herzen, 
warm bleiben, und die Werke der Liebe ſollen ihre treue Pflege 
finden. Betend und gebend wollen wir auch im ſtarren Winter 
der Miſſion gedenken. Eine Aufmunterung zu dieſem Wirken 


im Werk des Herrn ſoll auch dieſe Correſpondenz bringen. — 
„Ihre Bitte im letzten Miſſionsfreund um Material für 
die offene Correſpondenz,“ ſchreibt ein freundlicher Leſer aus 
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Miſſouri, „veranlaßt mich einmal wieder zur Feder zu greifen. 
Wenn meine Gedanken, die ich hier niederſchreibe, auch nicht 
recht geordnet ſein ſollten, ſo meine ich doch, daß der Gegen— 
ſtand wichtig genug ſei, um einmal gründlich beſprochen zu 
werden: es iſt nämlich die Hausandacht. Nun mag mancher 
denken, was hat denn die mit der Miſſion zu thun? Ich be⸗ 
haupte, ſie hat ſehr viel damit zu thun. Wo in einer Familie 
Hausandacht gehalten wird, da wird auch Miſſion getrieben, 
und wo keine Hausandacht iſt, da iſt auch kein Miſſionsſinn.“ 

So weit unſer werther Correſpondent. Der Raum ver⸗ 
bietet es uns, von ſeinen ausführlichen Bemerkungen weiteren 
Gebrauch zu machen. Iſt auch nicht nöthig, indem derſelbe auf 
unſern Rath bereits an anderer Stelle, nämlich in unſerem 
lieben „Friedensboten,“ wenn wir nicht ſehr irren, zum Wort 
gekommen iſt. Wir aber wollen im Anſchluß an das Geſagte 
unſere werthen Leſer dringend bitten: Wenn ihr als Familien⸗ 
glieder um den Tiſch verſammelt ſeid, um leiblich und geiſtlich 
geſpeiſet zu werden, ſo gedenket doch in eurer Fürbitte auch der 
Miſſion! Wenns recht unter uns ſteht, ſo darf die chriſtliche 
Familie im engeren Sinne nie die große Gottesfamilie, wie ſie 
geworden iſt und noch werden ſoll, aus dem Sinne und Herzen 
laſſen. So angeſchaut gehören Miſſion und Hausandacht auf 
das innigſte zuſammen. Doch ich muß eilen, um noch einen 
andern wichtigen Punkt zur Sprache zu bringen. 

Aus dem Staate New Pork ſchreibt uns eine treue und 
fleißige Correſpondentin Folgendes: „Wenn uns von Maria 
geſagt wird: „Sie behielt alle dieſe Worte und bewegte ſie in 
ihrem Herzen,“ ſo muß ich ſagen, es iſt mir auch ſo gegangen, 
nämlich mit einem Satz des Auguſt-Miſſionsfreundes: Könn⸗ 
ten nicht auch Frauen unſerer evar g. Kirche ſolche Vereine grün⸗ 
den?“ d. h. Miſſionsvereine, wie ſie u. A. auch in der Presby⸗ 
terianer⸗Kirche beſtehen? Wie oft hat ſich in mir ſchon dieſer 
Wunſch geregt, daß jo etwas zu Stande käme! Muß denn das 
immer ein Wunſch bleib , sollte es nicht zur Wirklichkeit wer⸗ 
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den können? Ich bin gewiß, viele Frauen unſerer Synode 
wären gern bereit, ſolchem Vereine ihr Intereſſe zu widmen, 
der nicht nur in der Gemeinde, ſondern in Geſammtheit die 
Frauen zu gemeinſamer Arbeit aufruft. Wenn nur erſt ein An⸗ 
fang gemacht wäre. Ich weiß von den Baptiſten und Presby⸗ 
terianern, wie viel Frauenarbeit in der Miſſion ausrichten kann 
und welch ein Segen für die Glieder darin liegt. Wie verbindet 
gemeinſchaftliche Arbeit und Gebet auch die Herzen der einander 
Unbekannten.“ — | 

Was ſagen die Leſer unſeres Blattes, was ſagen die Frauen 
unſerer theuren evang. Kirche zu dieſem Vorſchlag? Wir un- 
ſererſeits müſſen und wollen die in Anregung gebrachte wichtige 
Sache abermals warm befürworten. (Vgl. Miſſionsfr. 1886, 
pag 82, 94 u. 95; auch 87, pag. 38.) Alle diejenigen, welche 
mit unſerem Miſſionswerke hier und draußen in Indien nur 
einigermaßen vertraut ſind, ſprechen: Wir müſſen mehr thun! 
Denkt an unſere Miſſionsaufgabe in Indien. So viel wir von 
unſeren dortigen Miſſionaren wiſſen, ſo wünſchen ſie, daß der 
ganze Raipur⸗Diſtrikt ihnen als Arbeitsfeld verbleibe. Und das 
ſcheint auch uns ein ganz natürlicher Wunſch zu ſein. In die— 
ſem Diſtrikt leben aber ca. 1/ Mill. Heiden. 
derungen ſtellt dieſes große Volk an die Miſſionsthätigkeit 
unſerer Synode! Jetzt haben wir dort vier Miſſionare und ſeit 
zwei Jahren hat keine neue Ausſendung ſtattgefunden. Greifen 
wir daher die Arbeit nicht kräftiger an, ſo müſſen noch viele 
Geſchlechter auf unſerem Miſſionsgebiete hinſterben, ehe ihnen 
Hülfe wird. Unſere Verantwortung dieſem Nothſtande gegen⸗ 
über iſt groß. Unmöglich können wir bei dem läſſigen Betrieb 
unſeres Werkes ein gutes Gewiſſen haben. Wir müſſen alſo 
mehr für unſe re Heiden thun. 

Es muß aber auch an unſere Miſſionsaufgabe hier in der 
Heimath erinnert werden. Noch immer kommen jährlich Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende von deutſchen Glaubensgenoſſen in 
unſer Land. Sie alle ſollen doch kirchlich verſorgt, ſie alle ſollen 
mit dem Worte des Lebens verſehen werden. Da iſt es Recht 
und Pflicht, wenn ſich unſere Synode ihren Arbeitsantheil 
ſichert. Das hat ſie auch von Anfang an gethan, aber doch 
lange nicht in dem Maße, als es hätte geſchehen ſollen. Bis zu 
dieſem Tage kommen wir in der kirchlichen Verſorgung unſerer 
Volks⸗ und Glaubensgenoſſen zu kurz. Auch hier heißt es: 
Wir müſſen mehr thun. 

Woran fehlt es uns nun in dieſem großen doppelten Miſ⸗ 
ſionswerk? Es fehlt uns an zweierlei: es fehlt uns an Arbei⸗ 
tern und an Mitteln. Ohne Arbeiter nützen uns die Mittel 
nichts, und ohne Mittel nützen uns die Arbeiter nichts. Wir 
müſſen beides in größerer Zahl und in reicherem Maße haben, 
wenn wir unſer Werk ausdehnen wollen. Wie fangen wir es 
nun an, in dem einen oder andern Punkt größere Fortſchritte 
zu machen? Die vorhin mitgetheilte Correſpondenz iſt eine Ant⸗ 
wort darauf. Bei wem finden die herzlichen Worte derſelben 
ein Echo? Wir bitten alle Leſer recht herzlich, bei dieſer ganzen 
Correſpondenz mit ihren Gedanken verweilen zu wollen, ganz 
beſonders richten wir dieſe Bitte an die vielen Frauen unſerer 
evang. Kirche. Wenn die Frauen in andern Kirchen ſo viel für 
Zwecke der Miſſion thun können, ſo iſt nicht einzuſehen, warum 
die Frauen unſerer Kirche zurückſtehen ſollten. 

Wir müſſen aber für diesmal in unſerer Correſpondenz 


abbrechen. Was uns zunächſt noth thut, das iſt eine Organiſi⸗ 


Welche Anfor⸗ 


rung des in unſerer Kirche vorhandenen Miſſionsintereſſes, 
wovon erſt kleine Anfänge hier und da vorhanden ſind. Da 
dieſe Organiſirung in der verſchiedenſten Weiſe vor ſich gehen 
kann, ſo liegt es nahe, daß wir uns zuvor darüber verſtändigen. 
Wir ſind gern bereit darauf bezügliche Anſichten und Vorſchläge 
zu veröffentlichen. Wer in dieſer Angelegenheit bereits Erfah— 
rungen gemacht hat, ſoll uns beſonders willkommen ſein. In 
allem aber heiße es: Die Liebe Chriſti dringet uns alſo. 


T Paſtor Philipp Göbel. 


Zum zweiten Mal haben wir in wenigen Monaten die 
ſchmerzliche Pflicht, einem dahingeſchiedenen warmen Miſſions⸗ 
freunde ein kurzes Wort der Erinnerung zu ſchreiben. Am 
29. September d. J. entſchlief nach kurzer Krankheit Paſtor 
Philipp Göbel. Indem wir dieſen vielſagenden Satz 
niederſchreiben, ziehen uns wehmüthige Gedanken durch die 
Seele. Erſt 55 Jahre alt, hätte der Entſchlafene nach menſch— 
lichem Ermeſſen noch viel wirken können. Aber der Herr des 
Weinberges hatte es anders beſchloſſen; er ſchenkte ſeinem 
treuen Arbeiter einen früheren Feierabend. Wie wohl wird 
ihm ſein, da er vom Glauben zum Schauen gelangt iſt. Was 
der Heimgegangene als Vater ſeiner Familie, als Paſtor ſeiner 
Gemeinde und als Beamter ſeiner Synode geweſen, daran iſt 
ſchon an anderer Stelle erinnert worden. Hier ſei nur noch 
hervorgehoben, daß er auch als Gaſtgeber durch ſein herzliches 
Entgegenkommen viel Gutes gethan hat. Als einſt der Schrei⸗ 
ber dieſes vor vielen Jahren das ſtille Pfarrhaus bei St. 
Charles als Fremdling betrat, da iſt ihm durch die brüderliche 
Aufnahme von Seiten des Entſchlafenen ein Eindruck gewor⸗ 
den, der ſich nicht wieder hat verwiſchen laſſen. Mit ihm danken 
gewiß noch viele Andere dem theuren Bruder, daß er ſie für 
das Werk des Herrn in der neuen Heimath ſo kräftig ermuntert 
und geſtärkt hat. 

Unſerem geſammten Miſſionswerk ſtand der Heimgegan— 
gene ſehr nahe. Zunächſt ſchon dadurch, daß er die Kaſſen für 
die innere und äußere Miſſion verwaltete. Auch dieſen Theil 
ſeiner amtlichen Arbeiten hat er mit ganzer Treue verſehen. 
Er nahm aber auch regen Antheil an den Miſſionsarbeiten ſelbſt. 
Wie warm ſein Herz für die verſchiedenen Zweige und Zwecke 
des Reiches Gottes ſchlug, das hat er oftmals durch Wort und 
Schrift kund gethan. Für die Aufgaben der inneren Miſſion 
trat er beſonders gern und kräftig ein. Als der Schreiber dieſer 
Zeilen vor etlichen Jahren einen wichtigen Punkt hinſichtlich 
der inneren Miſſion öffentlich zur Sprache brachte, da ging ſo— 
fort ein herzliches Zuſtimmungsſchreiben von dem Entſchlafe— 
nen ein. Sie haben da, ſo ungefähr äußerte er ſich, eine Sache 
von großer Wichtigkeit in Anregung gebracht, doch was kommt 
darnach. So etwas wird wohl geleſen, aber dann nur zu 
ſchnell bei Seite gelegt. Laſſen Sie uns die wichtige Angele- 
genheit in ernſte Erwägung ziehen, damit in derſelben etwas 
geſchieht. Das iſt gewiß nur ein Beiſpiel von vielen andern. 
Wer von den Leſern der letzten General- Conferenz in Buffalo 
beigewohnt hat, dem wird noch in friſcher Erinnerung ſein, 
wie kräftig und mannhaft der ſel. Paſtor Göbel für die Miſ— 
ſionsaufgabe unſrer evang. Synode eintrat. Wer hätte damals 
gedacht, daß ſein Mund ſo bald ſtumm werden würde! 

Haben wir nun in dem Entſchlafenen viel, ſehr viel ver⸗ 


Beutscher Missionsfreund, 87 


Ioren, jo ſprechen wir doch: Es ift der Herr, er thue, was ihm 
wohlgefällt. Er ſei der Troſt der Gattin, der Kinder, der 
hochbetagten Mutter, der Geſchwiſter, namentlich der beiden 
gleichfalls im geiſtlichen Amte ſtehenden Brüder. 


Jeruſalem, du hochgebaute Stadt, 
Wollt' Gott, ich wär' in dir! — 


Miſſions feſte. 


Weil Du nicht perſönlich am 18. September an unſerm erſten Mij- 
ſionsfeſt theilnehmen konnteſt,“) ſchreibt uns P. Schleiffer, jo will ich 
Dir Einiges darüber berichten. Wer hätte vor einigen Jahren daran ge— 
dacht, daß in Newark, O., jemals ein deutſches Miſſionsfeſt gefeiert wer— 
den würde. Und doch iſt es nun geſchehen und ich kann der Gemeinde das 
Zeugniß geben: Sie hat ſich recht zahlreich, ſowohl Morgens als Abends, 
an dem Feſt betheiligt und unſre Miſſionskaſſe um 30 Dollars bereichert. 
Wir hoffen, daß auch viel geiſtlicher Segen in die Herzen der Zuhörer 
gefloſſen iſt, denn andächtig lauſchten ſie am Morgen der Miſſionspredigt 
von P. O. Papsdorf und am Abend der Predigt von P. J. Lindenmeier. 
Es waren ſchöne Stunden, die wir im Gotteshauſe zubrachten, wo wirs 
wieder aufs neue empfunden haben: Welch Glück es iſt ein Chriſt zu ſein! 
Nur zu bald war der Augenblick gekommen, da die ganze Gemeinde in 
den Abſchied einſtimmte: 


Lebt wohl, ihr theuren Gäſte! 
Ihr wollt nach Hauſe gehn. 


Lebt wohl, wir müſſen ſcheiden; 
So wirds nicht immer gehn. 
Gott ſegne euch aufs Beſte! Einſt werden wir mit Freuden 

Lebt wohl auf Wiederſehn! Uns ewig wiederſehn. 


Lebt wohl, bis wir im Frieden 
Zum Vater droben gehn! 
Er führe uns hienieden! 
Lebt wohl auf Wiederſehn! 


Mit herzlichem Gruß Dein M. Schleiffer. 


Am Sonntag, den 25. Sept., feierte die evang. St. Johannes-Ge⸗ 
meinde zu Creſton, Ja., ihr diesjähriges Miſſionsfeſt. Es war ein herr— 
liches Feſt, bei dieſer Jahreszeit begünſtigt durch einen heitern Himmel. — 
Dreimal des Tages füllte ſich das Gotteshaus mit Zuhörern, um zu 
vernehmen, wie wir nicht vergeblich bitten: „Dein Reich komme!“ — 
Von eingeladenen Paſtoren waren anweſend: H. Mühlenbrock aus 
Couneil Bluff, F. Buſchmann aus Noble und Theo. Bode aus Burling— 
ton, Ja. — Die Collecte betrug 839.34. — Gewiß wird der Herr die 
fröhlichen Geber geſegnet haben mit geiſtlichen und himmliſchen Gütern 
durch Chriſtum, daß auch dieſes Feſt lange eine Rückwirkung habe in vie- 
len Herzen. F. C. Krüger, P. 


Am 17. Sonntag nach Trin. feierten die beiden Gemeinden von 
Staunton und Alhambra ihr gemeinſames Miſſionsfeſt in Staunton. 
In zwei Gottesdienſten redeten die Paſtoren C. Kunzmann, F. Schmale, 
Chr. Mohr. — Collekte 846. Der Herr ſegne ſein Werk! 


H. Pfun dt, P. 


Auch in Zanesville, O., wurde von der evang. Friedens-Gemeinde 
ein liebliches Miſſionsfeſt gefeiert und zwar am Sonntag, den 9. Oktbr. 
In drei gut beſuchten Verſammlungen wurde von den Paſtoren F. M. 
Häfele aus Baltie und M. Schleiffer aus Newark, O., Gottes Wort mit 
Wärme verkündigt und kräftig zur Arbeit im Weinberge des Herrn auf— 
gefordert. Lehrer der Sonntagſchule und ſonſtige Glieder der Gemeinde 
hatten dafür Sorge getragen, daß Altar und Kanzel mit Blumen und 
Blattpflanzen aufs beſte geſchmückt worden waren. Außer dem friſchen 
Geſang der Gemeinde ertönten noch verſchiedene Lieder, von kleinen und 
großen Sängern (Chor) geſungen. Schönes Wetter war für dieſe Jah— 
reszeit noch eine beſonders erfreuliche Zugabe zum Feſt. Dem Herrn ſei 
Dank für alle ſeine Gaben und Segnungen. — Die Collekte betrug 
838.20. B. 


*) Hat uns ſehr leid gethan, daß wir wegen eines Begräbniſſes dieſem Feſte nicht 
beiwohnen konnten. D. R. 


Rurze Rundſchau. 


(Von P. J. A.) 


Amerika. Der Sekretär der Presbyterianiſchen Verlagsbehörde 
berichtet, daß die Schuld, die noch auf dieſem Zweig kirchlicher Wirkſam— 
keit lag, faſt ganz getilgt wurde durch die Collekten, welche die Kinder der 
Sonntagſchulen an einem Sonntag veranſtaltet hatten. Die Collekte 
betrug 15,400 Dollars. Könnten nicht auch die Kinder in unſrer Kirche 
mehr und mehr zur Mitarbeit herangezogen werden? 

Recht Erfreuliches wird über die Miſſionsthätigkeit der Frauen in 


der amerikaniſchen Presbyterianer⸗Kirche berichtet. In einem Zeit⸗ 


raum von 17 Jahren ſammelten ſie für die Heidenmiſſion über 2 Mill. 
Dollars. Welch ein Sporn zur Nacheiferung liegt in dieſer kurzen Notiz 
für die Frauen der evang. Kirche! — 

Europa. Die Berliner Miſſion I. hat ihr urſprünglich 200,000 
Mark betragendes Defizit nun auf 84,000 Mark vermindert; man hofft, 
im Laufe dieſes Jahres das Uebrige noch aufzubringen. An Legaten hat 
dieſe Miſſion im abgelaufenen Verwaltungsjahr 22,456 Mk. eingenommen. 

Der Rheiniſch-weſtphäliſche Jünglingsbund feierte 
während der „Wupperthaler Feſtwoche“ ſein Jahresfeſt in Barmen. Der 
„Bund“ zählt bereits 230 angeſchloſſene Vereine mit 13,910 Gliedern. 
Von dieſen Gliedern arbeiten 591 in Sonntagſchulen und 860 gehören 
zu den immer mehr in Aufnahme kommenden Poſaunenchören. Aus die— 
ſem Jünglingsbund ſind auch 875 Miſſionsarbeiter hervorgegangen. 


Ein reicher Engländer hat dem Evangeliſten Moody 25,000 Dollars 


geſchickt, mit der Bitte, eine Predigtreiſe durch Indien zu machen und von 
dem Gelde die Reiſekoſten zu beſtreiten. 

In Stuttgart, Württemberg, hat ſich kürzlich ein Miſſions— 
verein für Kamerun gebildet. Er veranſchlagt ſeine jährlichen Aug: 
gaben auf 40,000 Mark. Von dem deutſchen Kaiſer erhielt dieſer Verein 


einen Beitrag von 3000 Mark. 


Die Basler Miſſion hatte im Jahr 1886 eine Einnahme von Fr. 
994,7387 eine Ausgabe von Fr. 997,537. 

Die Hermanns burger Miſſion hat kürzlich zwei tüchtige Miſſions⸗ 
arbeiter durch den Tod verloren. Probſt Mylius in Indien und Probſt 
Fröhlich in Afrika. Miſſionsdirektor Egmont Harms wird in nächſter 
Zeit der afrikaniſchen Miſſton einen Beſuch abſtatten. 


Asien. Syrien. Nicht weit von der Straße, genannt „Die Rich: 


tige,“ in der Stadt Damaskus, in einer ſehr centralen Lage, befindet fich 
die Miſſion des Schottländers Dr. Mackinnon. Seit anderthalb Jahren 
hat er das Haus zum Spital gebraucht und von hier aus wurden den 
Armen Arzneien ausgetheilt. Die Kranken ſind Muhamedaner, Juden 
und Chriſten. Sie kommen lange vor Sonnenaufgang und warten ge- 
duldig bis ſie zugelaſſen werden. Viele müſſen am Abend wieder unver— 
richteter Sache heimkehren, da es nicht möglich iſt mehr als 60 Kranken 
an einem Tage aufzuwarten. Zuerſt wollten die Türken nicht kommen, 
aber die Liebenswürdigkeit des Miſſionars vertrieb bald alle ihre Vor— 
urtheile. Es iſt eigen, daß nicht weit von da, wo der große Miſſionar 
Paulus drei Tage lang blind lag, jetzt eine ärztliche Miſſionsſtation er- 
richtet worden iſt. a 


Auf Sumatra ſind nach den neueſten Nachrichten mehrere Rheiniſche 


Miſſionsſtationen durch Feuer zerſtört worden. Offenbar das Werk 


böſer Menſchen. 


Im Syriſchen Proteſtantiſchen Seminar befinden ſich gegenwärtig 
elf Profeſſoren und Lehrer und einhundert und fünfundachtzig Zöglinge. 

Indien. Im Juni d. J. iſt in Trankebar der Leipziger Miſſionar 
Schwarz heimgegangen. Die Ausdauer ſeiner miſſionariſchen Wirk— 
ſamkeit erkennt man auch daran, daß er 44 Jahre in der Arbeit ſtand, 
ohne eine Erholungsreiſe in die Heimath zu machen. 

Miſſionsinſpektor Plath aus Berlin weilt in Indien, um 
die einzelnen Stationen der Kohlsmiſſion zu inſpiziren. 

Japan. Die Presbyterianer berichten: „Unſere Miſſionare in Ja— 
pan rufen ernſtlich und laut um mehr Gehülfen. Alles mahnt ernſtlich 
zum Vorwärtsgehen. Wir müſſen mehr Leute haben, um das Evangelium 
zu predigen, mehr Frauen, um in den Schulen zu unterrichten.“ 


* Dr. MeKain, ein Miſſionar der Episkopal⸗Kirche, der vor kurzem 


aus Japan zurückgekehrt iſt, meint, daß Japan Gefahr laufe ein gott- 
loſes Land zu werden. Abendländiſche Bildung ſchreite ſchneller voran 


als die Religion. Er jagt: „Neun Zehntel der Studenten ſeien Atheiſten. 
Alle Formen ihrer alten Religion zerbröckeln und verlieren mit Rieſen⸗ 
ſchritten ihre Macht über dem Volk und die chriſtliche Religion kann nicht 
ſchnell genug den Platz einnehmen. Er meint, daß das Volk mit Begierde 
alles, was die Religion Chriſti angehe, lernen möchte, aber es fehlt 
an Lehrern.“ 

* Ein Banquier in Sendai, der noch kein Chriſt tft, hat 10,000 Doll. 
gegeben, um eine chriſtliche Schule in ſeiner Stadt zu gründen. 


Oceanien. Die Südſee-Inſulaner haben bei ihrem letzten Mij- 
ſionsfeſt 1531 Dollars zuſammengeſchoſſen, um ein neues Schiff zu 
bauen, das zur Verbreitung des Evangeliums auf Neuguinea verwendet 
werden ſoll. Dieſe Leute überbieten in ihrer Dankbarkeit und Freigebigkeit 
die Chriſten Europas und Amerikas. 

Am 17. September d. J. ſtarb nach ſchwerem Leiden ein Mann in 
Hamburg, der viel für die Sache des Reiches Gottes gethan hat. Es 
iſt der auch in amerikaniſchen Kreiſen wohlbekannte Paſtor C. Nink. 
Durch die Herausgabe des wöchentlich erſcheinenden chriſtlichen Volks— 
blattes „Der Nachbar“, welches eine Auflage von ca. 90,000 Exemplaren 
hatte, und des „Kinderfreundes“ und anderer Schriften, wie „Auf bibli— 
ſchen Pfaden“ ꝛc., iſt ſeine einflußreiche Wirkſamkeit weit über die Grenzen 
Hamburgs hinaus gegangen. Der Entſchlafene ſtand erſt im 54 Lebensjahr. 


Anſer evangeliſcher Kalender für das Jahr 1888. 


Der von unſerer Synode herausgegebene Kalender hat mit jedem 
Jahre mehr Anerkennung gefunden; der für 1887 iſt in mehr denn 25000 
Exemplaren abgeſetzt worden. Gewiß ein großer Erfolg. Der neue 
Kalender wird hoffentlich noch eine größere Verbreitung finden, iſt er doch 
in jeder Beziehung gut ausgeſtattet worden. Aus dem unterhaltenden 
und belehrenden Theil deſſelben mögen folgende Stücke noch beſonders 
namhaft gemacht werden: Zum neuen Jahr. — Der Schmuck. — Aus 
dem Leben Chriſtian Heinrich Zellers. — Johann Albrecht Bengel. — 
Das elfte Gebot. — Die Lebensſonne. — Das Mütterchen. = Die 
Wache an Freddies Wiege. — Wunderbare Rettung. — Die Orgel. — 
Gottes Werke im Reiche der Natur. — Von Verlobungen. — Drei 
Wünſche für Eheleute. — Fürſt Bismarck als Chriſt. — Wie heißen wir 
auf deutſch? — Mit Ehren alt geworden. — Synodales. — Solche 
Stücke, die einen kürzer, die andern länger gehalten, enthält unſer Kalen— 
der mehr den fünfzig. Sehr zu beachten ſind auch die Angaben, welche 
der kirchliche Theil des Kalenders enthält. Aus demſelben erſehen wir, 
daß gegenwärtig 587 Paſtoren und etwa 70 Lehrer im Dienſt der Synode 
ſtehen, während die Zahl der Gemeinden bereits auf 736 gekommen iſt. 
— Nun rathen wir allen unſern Leſern ſich ein Exemplar dieſes inhalts— 
reichen Jahrbuches kommen zu laſſen. Man beſtellt bei Herrn Paſtor 
R. Wobus St. Charles, Mo. Der Preis beträgt 15 Cents, 
Porto 3 Cents. — Der Kalender kann auch durch alle Synodalpaſtoren 
bezogen werden. 6 


Quittungen 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unfere Heidenmiſſion. (Laut Friedensbote No. 19—20.) Von Theo. Beyer 
51; von einer Manna⸗Leſerin $5; Dh. P. J R Müller aus Miſſ.⸗Stdn. $2; dch. 
P. E Nabholz, Sulphur Springs 95.65; dch. P. J Schlundt, Aſhersville, Miſſ.⸗Feſt⸗ 
koll. 520.10; dch. den Kinderzeitungsonkel von ſeiner Nichte Eliſ. Lüer $1; dch. P. Val. 
Kern von Miſſ.⸗Feſtkoll. 846; dch. P. H Ehlers von Miſſ.⸗Feſtkoll. 515; dch. P. J C 
Seybold vom Miſſ.⸗Feſtopfer, Paulsgem., Oſage 5147.60; dch. P. Ph. Wagner, South 
Bend, vom Miſſ.⸗Verein 511.25; dh. P. J Schlundt, nachträgl. $L, von Ungenannt 
$1; dch. P. E Jung von N. N. §1; von Chas. Paul 37e; von Geo. Mayer $5; dch. P. 
Chr. Irion, Des Peres, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 538; dch. P. GNiedergeſäß von A Deters 
83; dch. P. A Dobler, Lexington, aus der 1. Miſſ.⸗Stunde 57.95; dch. P. J Daiß von 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 56; dh. P. J F Buſchmann, Griswold $30; dh. P. J Grunert von 
Miſſ.⸗Feſtkoll. Fe4; dch. P. Sternberg, der Miſſ.⸗Feſtkoll., Progreß 58.50; von 
C. M. 32; dh. P. R Rami von Miſſ.⸗Feſtkoll. 515; von einer Mutter in Louisville, 
zum Gedächtniß der l. Heimgegangenen $3; dch. Dr. Pape von Miſſ.⸗Feſtkoll. 515.25; 
dch. P. O Ruſch aus Miſſ.⸗Büchſe der Gem. §2.88; dch. P. G Eiſen, Areola $10; dch. 
P. J R Müller von Miſſ.⸗Feſtkoll. §21.05; dch. P. C Kirſchmann von etl. Kindern $1; 
dch. P. K Müller von Miſſ.⸗Feſtkoll. 520; dch. P. C Kißling von Miſſ.⸗Feſtkoll. und 
Miſſ.⸗Stdn. $10; dch. P. C Burghardt von Miſſ.⸗Feſtkoll. 515, aus Miſſ.⸗Büchſe der 
Pfarrfrau 52.60; von L Meiſelbach, Dankopfer $5; von Mutter Nollau $1; dch. P. L 
G Nollau von A Röſch 95; dch. P. H Wulfmann von Miſſ.⸗Feſtkoll. 525; dh. P. J 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 

Joh. 3, 16. 


Jahrgang IV. 


St. Louis, Mo., December 1887. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


— 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord - Amerika. 


Nummer 12. 


Advents⸗ und Weihnachtsklänge. 


Hoſianna! Davids Sohn Hoſianna! Friedensfürſt, 
Kommt in Zion eingezogen, Ehrenkönig, Held im Streite! 
Ach, bereitet ihm den Thron, Alles, was du ſchaffen wirſt, 
Setzt ihm tauſend Ehrenbogen, Das iſt unſre Siegesbeute; 
Streuet Palmen, machet Bahn, Deine Rechte bleibt erhöht, 
Daß er Einzug halten kann. Und dein Reich allein beſteht. 


Hoſianna! Lieber Gaſt, 
Wir ſind deine Reichsgenoſſen, 
Die du dir erwählet haſt; 
Ach, ſo laß uns unverdroſſen 
Deinem Seepter dienſtbar ſein, 
Herrſche du in uns allein. 


Große Freude. 


Es war ein wonneſames Evangelium — eine gar fröh— 
liche Botſchaft — welches der Engel des Herrn zum erſten 
Weihnachtsfeſte auf die Erde brachte! Als die Hirten auf 
Bethlehems Felde wegen der himmliſchen Erſcheinung in Angſt 
und Schrecken geriethen, da ſprach der Bote Gottes eben ſo 
freundlich wie feierlich und ernſt: „Fürchtet euch nicht; ſiehe, 
ich verkündige euch große Freude, die allem Volk widerfahren 
wird, denn euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt 
Chriſtus der Herr, in der Stadt Davids.“ Das iſt das Lied 
im höhern, ja im höchſten Chor! Der Dreiklang deſſelben 
— fürchtet euch nicht — große Freude für Alle — euch iſt heute 
der Heiland geboren, ergriff die Herzen der frommen Hirten 
mächtiglich und trieb ſie zu tiefſter Beugung und Anbetung. 
Gott ſei Dank, daß der Ton dieſes herrlichen Weihnachtsliedes 
noch nicht in der Welt verklungen iſt. Er dringt auch an unſer 
Ohr und Herz, beſonders in dieſer Zeit. Der Herr ſchenke uns 
Allen eine geſegnete Advents- und Weihnachtszeit. 

Wir wollen aber nicht vergeſſen, daß das erſte große 
Weihnachtslied auch zugleich ein ſchönes Miſſionslied iſt; denn 
die in demſelben verkündigte Freude iſt ja eine ſolche, die allem 
Volke widerfahren ſoll. Dieſe Verheißung muß auch auf die 


Heiden nah und fern gehen. Erſt dadurch, daß wir unſere 
Weihnachtsfreude auf alle Völker beziehen, wird ſie zu einer 
wahrhaft großen. So iſt es auch wirklich gemeint, denn Joh. 
3, 16 heißt es ausdrücklich: „Alſo hat Gott die Welt ge⸗ 
liebet, — daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige 
Leben haben.“ 

Leider iſt die große Freude über das Kommen des Hei⸗ 
landes noch nicht zu allen Völkern hindurch gedrungen. Viele 
Millionen von Menſchen haben noch nicht einmal von dieſer 
Freude gehört. Der Ruf: „Euch iſt heute der Heiland gebo— 
ren!“ iſt niemals von ihnen vernommen worden. Wer trägt 
die Schuld daran? Offenbar diejenigen, welche die empfangene 
Freudenbotſchaft nicht weiter gegeben haben. Es hat der Chri- 
ſtenheit nur zu ſehr und zu viel an der miſſionirenden Thätig⸗ 
keit gefehlt, eben deßwegen wandeln noch ſo Viele in der Fin⸗ 
ſterniß. In dieſer Zeit werden viele Weihnachtslieder geſun⸗ 
gen und das iſt ſchön. Doch wenn es recht um uns ſtehen ſoll, 
ſo müſſen die Weihnachtslieder zu Miſſionsliedern werden. 


Aus unſerer Miſſion. 
(Von Miſſ. J. Joſt.) 
Ehrwürdige Miſſions⸗Committee! 

Da der Herr mir auch in der letzten Zeit Geſundheit und 
Kraft verlieh, ſo konnte ich bis zum 10. Juli faſt täglich mit 
unſern lieben Katechiſten in die umliegenden Dörfer hinaus⸗ 
ziehen. Schon ſeit Juni war die Regenzeit eingetreten, aber 
es ging doch noch immer ſo, daß wir, ohne allzuſehr dem Regen 
ausgeſetzt zu ſein, durchkamen. Einmal mußten wir vor dem 
Regen in einen Kuhſtall flüchten, der aber mit der guten Stube 
nur durch eine Wand getrennt war, über welche man ganz 
gut hinüberſteigen konnte. Da einige Männer an unſerer Seite 
und die Frauen an der andern Seite der Wand ſaßen, ſo freu⸗ 
ten wir uns herzlich, ihnen das Wort Gottes auch hier ver- 
kündigen zu können. Seit dem 10. Juli mußte ich meine Ar⸗ 
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beit in etwas ändern. Es war Bruder Lohrs Wunſch, daß 
ich den Katechiſten Unterricht geben ſolle und zwar eine Stunde 
Exegeſe (Bibelerklärung) und eine Stunde Kirchengeſchichte. 
Ich ſagte mit Freuden zu. In der Exegeſe nehmen wir den 
Hebräerbrief durch und in der Kirchengeſchichte die Reformation 
und was in der Zeit nach der Reformation geſchah. Die Auf— 
merkſamkeit der lieben Brüder und ihre Liebe und Geduld bei 
aller meiner Mangelhaftigkeit ermuthigen mich in dieſer Arbeit. 
Nach den Unterrichtsſtunden gehe ich dann gewöhnlich zu den 
Kleinen in die Schule, leſe und lerne mit ihnen das A-B⸗C 
oder erzähle ihnen eine kleine Geſchichte vom Jüngling zu Nain, 
von Jairus Töchterlein, von Simſon oder von Moſes Geburt 
oder was ſie ſonſt intereſſiren und zum Lernen freudig machen 
kann. Am Nachmittag gebe ich nach wie vor von 2—3 Geſang 
und von 3—4 bibliſche Geſchichte. In beiden Stunden machen 
die lieben ſchwarzbraunen Kinder mir Freude. Am Abend, in 
der Dämmerung gehe ich zur Poſtoffice oder zum Hoſpital, oder 
wo ich ſonſt Leute finde und ſage ihnen etwas von der Liebe 
des Herrn. Am Donnerstag und Freitag gehe ich, wenn es 
nicht allzuſehr regnet, auf den Markt, um auch da, wenn die 
Schule vorbei iſt, den Marktleuten das Wort Gottes zu bringen. 
Viele haben es freilich ſchon oft gehört, aber dennoch kommen 
Einige, die wieder und immer wieder hören, oft auch mit ſicht⸗ 
licher Freude. Man darf ſagen, daß Viele zur Erkenntniß der 
Wahrheit durchgedrungen ſind, aber ſie können ſich nur lang— 
ſam für den Herrn Jeſum entſcheiden. Kürzlich hatten wir 
eine Conferenz in Raipur. Da Bruder Tanner ſehr ſchwach 
und krank war, konnten wir mit unſern Berathungen an einem 
Tag nicht fertig werden, mußten alſo zwei Tage da bleiben. 

Wir können jetzt nur ſehr langſam mit unſern Ochſenwagen 
reiſen, da die Wege weich und die Flüſſe voll Waſſer geworden 
find. Als wir, Bruder Stoll und ich, von der Conferenz zu— 
rückkehrten, mußten wir uns in Kähnen überſetzen laſſen, ſo 
hoch waren die Flüſſe angeſchwollen. Sehr leid that es uns 
um Bruder Tanner, er ſowohl, wie ſeine ganze Familie iſt 
krank. Wir hoffen und bitten, daß der Herr fie alle bald wie⸗ 
der geſund machen möchte. Auch unſer lieber Bruder Stoll 
iſt ſehr heimgeſucht worden. Sein liebes jüngſtes Söhnlein 
hat ihm der Herr vor 14 Tagen genommen. Er weilt, da ſeine 
Frau auch nicht ganz wohl iſt, noch in Bisrampur. Auch ihn 
wolle der Herr freundlich tröſten! 

Da dies Jahr der Regen ziemlich reichlich gekommen iſt, 
ſo ſteht der Reis in den Feldern ſehr gut. Nur ſehr Schade 
iſt es, daß es Vielen an Ausſaat gefehlt hat, hoffentlich können 
ſie noch Weizen ſäen. Da eine gute Ernte in Ausſicht ſteht, 
ſo iſt der Reis ſchon billiger geworden. Mir geht es gut. Ich 
bin noch immer geſund geweſen und habe viel Freude aus der 
Hand des Heilandes empfangen dürfen. 

Nachſchrift: Vorſtehendes Schreiben von Miſſ. Joſt 
wurde am 2. September verabfaßt. Ueber die Krankheiten 
und Leiden, von welchen unſere Miſſionsgeſchwiſter in Indien 
nach dieſem Berichte in jüngſter Zeit heimgeſucht waren, er— 
fahren wir durch den ehrw. Vorſitzer der Miſſions-Committe 
noch Folgendes: Miſſionar Tanners ganze Familie lag längere 
Zeit an der Ruhr darnieder und nachher ſtellte ſich bei ihm noch 
Fieber ein. Auch Bruder Lohr ſen. lag ernſtlich krank darnieder. 
Miſſionar Stoll hat an der Diphtheria am 21. Auguſt ſein 
jüngſtes Kind, ſchon das dritte in Indien, verloren. — Das ſind 
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keine erfreulichen Nachrichten, doch wir nehmen fie hin, wie fie 
der Herr uns ſchickt. Die Leiden unſerer Miſſionsarbeiter 
legen es der Miſſionsgemeinde daheim beſonders an's Herz 
ihrer fürbittend zu gedenken. D. R. 


Tirupati, ein alter und berühmter Götterſitz in 
Indien. 

Wer Gelegenheit hat Indien kennen zu lernen, der ver- 
ſäumt gewöhnlich nicht nach Tirupati zu gehen, denn dort iſt 
ein alter und berühmter Götterſitz, und nach dorthin werden 
Wallfahrten über Wallfahrten gemacht. Tirupati iſt jetzt eine 
Stadt von etwa 20—30,000 Einwohnern und kann von Ma- 
dras aus vermittelſt der Eiſenbahn in wenigen Stunden er— 
reicht werden. Dort hat ſchon im vorigen Jahrhundert, um 
das beiläufig zu bemerken, der berühmte Miſſionar Ziegenbalg 
eine merkwürdige Erfahrung gemacht. Nachdem nämlich der 
Genannte im Jahr 1711 von Trankebar aus nach Madras ge— 
kommen war, zog es ihn auch mächtig nach Tirupati. Da er 
genöthigt war die weite Strecke zu Fuß zurückzulegen, ſo kam 
er erſt nach fünftägiger Wanderung todtmüde dort an. Wie 
that ihm da die Ruhe ſo noth. Aber ſchon in der erſten Nacht 
ſollte er nach dem Plan von böswilligen Brahminen, die ohne 
Zweifel von ihm und ſeinem Wirken gehört hatten, ermordet 
werden. Sie ſtanden ſchon im Begriff, ihre Hände mit dem 
Blute eines ſo frommen Mannes zu beſudeln, als ein junger 
Burſche, der Ziegenbalg begleitete, erwachte, wodurch der Mord— 
plan vereitelt wurde. So weiß der Herr die Seinen oft wun— 
derbar vor den böſen Anſchlägen der Menſchen zu behüten. 

Indem wir nun über den alten Götterſitz in Tirupati 
ſelbſt berichten, folgen wir dabei einem Artikel, welcher vor 
etlicher Zeit aus der Feder des Miſſionar Timm im Brecklumer 
Miſſionsblatt erſchien. Derſelbe ſchreibt: Es verlohnt ſich der 
Mühe, einmal dieſe Burg des Heidenthums zu beſuchen. Noch 
nie hatten wir ſo großartig gebaute Götzentempel und ſo viele 
Götzenbilder an einem Orte geſehen. Noch nie war uns die 
Anſtrengung der Heiden, ihre Götzen zu verſöhnen, ſo klar vor 
Augen getreten, als hier. Schon von weitem ſieht man Abends 
hoch auf einem der Hügel, welche Tirupati umgeben, Licht, das 
die ganze Nacht da oben in dem Götzentempel brennt. Der Ein- 
gang in der Stadt iſt durch große ſteinerne Götzenfiguren be— 
zeichnet. Tirupati heißt ſo viel als der „heilige Herr.“ Damit 
iſt der Götze Wiſhnu gemeint, dem hier ca. 13,000 Menſchen 
dienen. Das Zeichen dieſes Götzen, eine dreizackige Forke, 
haben ſie an ihre Stirnen geſchmiert. Die vielen großen und 
kleinen Tempel der Stadt ſind meiſtens von einer hohen Mauer 
umgeben. Das Innere dieſer Heiligthümer darf kein Europäer 
betreten. Einen Tempel jedoch, der jetzt außer Gebrauch iſt, 
durften wir auch von Innen ohne Hinderniß in Augenſchein 
nehmen. Das hohe, mit vielen Figuren verzierte Thor am 
Eingang zeugte von mühevoller Arbeit. Als wir es durch— 
ſchritten hatten, war wieder der blaue Himmel unſere Decke. 
Die großen rechteckigen Felſenſteine, aus denen die lange, we— 
nigſtens zwölf Fuß hohe Mauer, die den Platz einſchloß, auf— 
geführt war, zeigten uns wieder, daß den Hindus kein Felsblock 
zu ſchwer und keine Zeit zu koſtbar geweſen iſt, um ihre Götzen 
zu befriedigen. In der Mitte des Platzes ſtand ein verhältniß⸗ 
mäßig niedriges Gebäude. So weit man ſehen konnte, nahm 
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man nur Säulen wahr, jede aus einem Felſenſteine gehauen, 


die das Dach trugen. Hinter den Säulen war es dunkel. Wir 
mußten Streichhölzer anzünden, um das heilige Loch, eine ein— 
fache Niſche in der äußeren Felswand, zu ſehen. Das war ein 
rechtes Abbild der ganzen Leere des Heidenthums, die man noch 
mit der Laterne aufſuchen muß. 

Ein anderes Heiligthum, den ſogenannten „Tiertam,“ 
zeigte uns Bruder Peterſen.“) Ein heiliger Teich, dicht am 
Fuße hoher Felſen ausgemauert, empfängt von einem Waſſer⸗ 
fall das Waſſer. Ich mußte unwillkürlich an den Teich Be⸗ 
thesda denken, der fünf Hallen hatte. Dieſer viereckige Teich 
war auch mit langen Säulenhallen umgeben, von denen ſtei— 
nerne Stufen ins Waſſer führten. Nur waren es nicht leiblich, 
ſondern geiſtlich Kranke, die dies Waſſer aufſuchten. Sie war⸗ 
teten auch nicht, bis ein Engel das Waſſer bewegte, ſondern 
bis ein Götzenprieſter jedem einige Formeln vormurmelte. 
Darauf baden ſie im Teiche, in dem Selbſtbetruge, daß dadurch 
ihre Sünden abgethan werden. Freilich, ganz ſicher fühlen ſie 
ſich darin noch nicht; denn ſie pilgern von hier aus auf einen 
hohen heiligen Berg, um noch mehr zu thun. Beim Eintritt in 
den Tempel dort oben verſetzt ihnen ein Prieſter mit einem 
heiligen Schuh einen Schlag auf den Kopf, wodurch ſie von 
dem letzten Reſt ihrer Sünde befreit werden ſollen. Dieſen 
Berg beſteigen täglich 100 — 200 arme Heiden. Wir gingen 
auch ein Stündchen hinauf, um die Hallen und Thore am Fuße 
des Berges zu beſehen, ſo weit es uns nicht verwehrt wurde. 
— Es iſt begreiflich, daß dieſer großartige Götzendienſt die 
Stadt reich macht. Die ganze Brahminen-Kaſte lebt vom Götzen⸗ 
dienſt. Wie heidniſch die ganze Stadt iſt, konnte man bei einem 
Umgang durch die Straßen wahrnehmen. Im Bazar z. B. ſah 
man Laden an Laden faſt nichts als Götzenbilder aus Holz oder 
Meſſing zu theuren und billigeren Preiſen zum Verkauf ſtehen. 

Doch auch jener finſtere Götzenſitz iſt nicht ohne das Licht 
des Evangeliums geblieben. Hell und klar leuchtet es dort in 
Wort und Schrift, und auch die aus weiter Ferne kommenden 
heidniſchen Schaaren werden von dieſem Lichte angeſchienen. 
In dem uns vorliegenden Berichte heißt es in dieſer Beziehung 
weiter: Vor zwölf Jahren hat Miſſtonar Peterſen dort mit der 
Station die Kirche erbaut und ſeitdem hat der Kampf zwiſchen 
Chriſtenthum und Heidenthum begonnen. Schon von der Eiſen— 
bahn, die man in ca. zwei Stunden von Tirupati aus erreicht, 
ſieht man den Berg mit dem Götzentempel und daneben am 
Fuße des Berges den weißen Kirchthurm und das weiße Schul— 
gebäude ſchimmern. Allen Pilgern iſt die Station, an der ſie 
vorüber gehen müſſen, eine ſtumme Predigerin. Am Abend des 
Sonntags, den wir dort verlebten, war es mir auch, als ob 
Chriſtenthum und Heidenthum mit einander kämpften. Ein aus 
Cqriſten gebildeter Poſaunenchor fpielte unter Br. Harms (ein 
anderer Hermannsburger Miſſionar) Leitung unſere bekannten 
deutſchen Weiſen: „Ach bleib mit deiner Gnade, bei uns, Herr 
Jeſu Chriſt. — Wo findet die Seele die Heimath der Ruh ꝛc.“ 
Dazwiſchen hörte man andere, heidniſche Muſik, unter welcher 
eine Leiche — nicht zum Grabe, ſondern zum Verbrennungsplatze 
getragen wurde. Mehr jedoch als Gebäude und Muſik redete 
das verkündigte Wort von Jeſu. Wir konnten manchmal mit 


*) Miſſionar Peterſen, unſer Schwager, verlor vor Kurzem feine 
treue Gattin und Lebensgefährtin. Wir grüßen ihn auf dieſem Wege auf 
das Herzlichſte. D. R. 
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Miſſionar Peterſen ausgehen und dabei auf Schritt und Tritt 
ſehen, wie er Gelegenheit ſuchte, mit den Leuten zu ſprechen. 
Er fing bei dem Regenwetter und den nächſtliegenden Dingen 
an, wie er ſagte, denn ſelbſt verſtehen konnten wir die fremde 
Sprache nicht. Nur der ſchönſte und liebſte Laut, der Name 
Jeſus, war uns verſtändlich. Oft, wenn die Brüder zur Heiden⸗ 
predigt ausgehen, nehmen ſie eine Handharmonika oder den 
Poſaunenchor mit ſich, wodurch ſie mehr Zuhörer heranlocken. 
Iſt jedoch das Gedränge und der Lärm auf den Straßen zu 
groß, wie bei großen Götzenfeſten, ſo werden nur möglichſt viele 
Schriften verbreitet. Die kleine Gemeinde von etwa 120 See⸗ 
len, die wir am Sonntag zwei Mal in der Kirche verſammelt 
ſahen, bezeugt, daß die Arbeit in dem Herrn nicht vergeblich 
geweſen iſt. Das iſt gute Botſchaft. 

Wie bereits an ſo vielen Stellen in der Heidenwelt, ſo 
begegnen ſich auch hier in dem götzendieneriſchen Tirupati die 
größten Gegenſätze, Licht und Finſterniß, Wahrheit und Lüge, 
Götterlehre und Evangelium, und beide ſich gegenüberſtehenden 
Mächte führen einen Kampf auf Leben und Tod. Wir wiſſen 
ſchon im Voraus, welche Macht den Sieg davontragen wird. 
Keine andere als die Macht des Evangeliums. Es mag noch 
lange dauern, bis auf den Höhen jener Stadt nicht mehr 
Wiſhnu, ſondern der ewige, allmächtige Gott im Geiſt und in 
der Wahrheit angebetet wird; doch wenn die angefangene Arbeit 
immer eifriger betrieben wird, ſo geſchieht das letztere gewiß. 


Zum Nachdenken. 


In irgend welcher Miſſionsſchrift las man ſeiner Zeit, 
daß europäiſche Chriſten einer Verſammlung ſchwarzer Männer 
am Gangesſtrom von Jeſu erzählt und dargeſtellt hätten, wie ſein 
ganzes Denken, Reden, Thun, Leiden und Sterben auf nichts 
anderes gerichtet geweſen ſei, als uns aus unſerem Jammer 
herauszureißen, zeitlich und ewiglich. Aufmerkſam lauſchten die 
Heiden den wonneſamen Mittheilungen der Fremdlinge und 
konnten ſich nicht ſatt hören. Endlich fuhr einer der Zuhörer, 
welcher beſonders nachdenklich geweſen war, auf und rief er= 
regt: „Nein, es iſt nicht wahr! Es iſt nickt wahr! Es iſt un⸗ 
möglich wahr!“ Warum ſollte es nicht wahr ſein? entgegnete 
einer der weißen Männer. „Wenn es ſo wäre,“ lautete die Ant⸗ 
wort, „ſo müßte man es an eurem Leben, Reden und Thun 
ganz anders merken,“ und er blieb dabei: „Es iſt nicht wahr!“ 


Dieſe kleine Geſchichte, bemerkt Funcke, giebt uns viel zu 
denken, und es wäre kein Schade, wenn unſer Etliche dächten, 
es ſei an der Zeit, ein wenig in den Staub zu ſehen. O, wie 
oft bleiben unſere Werke, wie oft bleibt unſer Wandel und Les 
ben ſo unendlich weit zurück hinter unſeren Erkenntniſſen, hinter 
dem, was unſer Mund bekennt, und dem, was man auch wirklich 
glaubt! Wie oft ſagen daher die, welche noch nicht zum Glau— 
ben an Jeſum gekommen ſind, entweder ſtill für ſich, oder auch 
laut heraus: „Nein, es iſt nicht wahr, was dieſe Chriſten be— 
kennen! Es kann nicht wahr ſein, ſonſt müßten ſie anders ſein 
und anders handeln.“ — Wort und Leben, Bekenntniß und 
Wandel in Einklang zu bringen, iſt für den, der ein wahrer 
Chriſt ſein will, eine ſchwere Aufgabe, doch wer ſich um die 
Löſung derſelben rechtſchaffen bemüht, wird mit jedem Tage 
weiter kommen. Dem Aufrichtigen und wacker Kämpfenden ver⸗ 
hilft Gott zu der ſchönſten aller Harmonien. 
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Beutscher Missiousfreund. 


Ein Vahnbrecher. 


Zu den vielen Menſchen, die Gutes und Großes auf Er: 
den gewirkt haben, gehört auch der Mann, deſſen Bild wir den 
Leſern hiermit vorlegen. Wir brauchen wohl kaum zu ſagen, 
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wen daſſelbe darſtellt. Es iſt ein Bild von dem berühmten Dr. 
David Livingſtone. Dieſer Mann war in der That ein Bahn— 
brecher. Durch feine Reiſen in Afrika und die darüber ver: 
öffentlichten Berichte, hat er jenen dunkeln und unbekannten 
Erdtheil in den Geſichtskreis aller civiliſirten Völker geſtellt. 
Zeigt ſich gegenwärtig aller Orten großes Intereſſe für Afrika 
und ſeine Bewohner, ſo iſt das eine Frucht der mühevollen 
und gefährlichen Erforſchungsreiſen, welche Livingſtone ſeiner 
Zeit unternommen hat. Der Mann war offenbar von Gott zu 
dieſem bahnbrechenden Werk berufen, darum auch der große 
Erfolg. Wie einſt ein Columbus nach Gottes Rath und Willen 
Amerika entdecken mußte, ſo hatte ein Livingſtone nach Afrika 
zu ziehen, damit jene dunkele Welt mehr und mehr in das Licht 
göttlichen Erbarmens treten möchte. Wie noth das gethan hat 
und noch immer thut, darüber haben wir abermals an anderer 
Stelle einige Bemerkungen niedergeſchrieben. Der Herr ver- 
gißt die einzelnen Völker der Erde nicht; iſt Seine Zeit ge— 
kommen, ſo ſchickt er denen Hülfe und Errettung, die in Noth 
ſind. Ihm ſei Dank, daß Er auch der afrikaniſchen Heidenwelt 
die Lebensſonne immer mehr aufgehen läßt. 


Aus großer Gefahr errettet. 
(Selbſterlebtes von P. G. B. Schiek.) 

Es war im Spätherbſt 1875 als ich von der Sklavenküſte 
in Weſtafrika Abſchied nahm. Freudigen Muthes war ich ſeiner 
Zeit nach dieſem großen Kirchhofe der Miſſionare gezogen, wo 
ſchon ſo Viele dem Gifthauch des Fiebers erlegen ſind und dort, 
fern von ihrer Heimath, ihre letzte Ruheſtätte gefunden haben. 


Einige Jahre war es mir geſtattet dort zu wirken und dann 


mußte ich mich wieder heimwärts wenden. Ich bezahlte auf 
einem engliſchen Dampfer mein Fährgeld nach Liverpool und 
nur wenige Paſſagiere waren meine Mitreiſende. Das Schiff 
fuhr unweit der Küſte entlang, hatte da und dort einen kleinen 
Aufenthalt um Landesprodukte, wie Palmnüſſe, Palmöl, Elfen⸗ 
bein ꝛc. einzunehmen. Wir kamen nach einem kleinen Handels⸗ 
platz (Monrovia). Der Anker fiel, der Capitän wollte die Nacht 
hier liegen bleiben und dann in aller Frühe weiterdampfen. 
Ein mir vertrauter Offizier des Dampfers lud mich und einen 
jungen, engliſchen Kaufmann ein, mit ihm an's Land zu gehen. 
Ein Boot wurde klar gemacht und mit fünf Eingebornen, die 
auf dem Schiffe Matroſendienſte thaten, ruderten wir auf's 
Gerathewohl der Küſte entgegen, die etwa eine halbe Meile 
vom Dampfer entfernt in dunklen Umriſſen vor uns lag. Es 
iſt immer, namentlich bei unruhiger See und vollends zur 
Nachtzeit, eine ſehr gewagte Sache über die Strömung an der 
Küſte hinüberzukommen, denn eine Woge drängt die andere 
und je nachdem die Beſchaffenheit des Ufers iſt, höher oder 
niederer, jäh abfallend oder felſig, wird auch der Wogenſchlag 
ſein. Unſer Boot näherte ſich der Brandung. Das kleine 
Fahrzeug hob ſich und ſchoß wieder pfeilſchnell in die Tiefe. 
Von hinten war ein Rauſchen und Brauſen hörbar, wie das 
Geräuſch eines Expreßzuges, — es war das Heranbrauſen einer 
mächtigen Waſſerwoge. Da ſah es für uns ſchlimm aus, um 
ſo ſchlimmer, als die Waſſerwellen, die vom Ufer rückwärts 
ſtrömten, uns nicht vorwärts kommen ließen. Plötzlich wurden 
wir von einer uns nahenden mächtigen Waſſerwoge erfaßt und 
förmlich begraben. Welch entſetzliche Lage! Vom Boot weg— 
geſchwemmt, tauchte der Eine hier der Andere dort wieder auf; 
jeder wollte ſchwimmend das Boot erreichen, was mir und ein 
paar Schwarzen gelang, den andern aber nicht, ſie waren auf 
einmal verſchwunden. Ich hielt mich mit aller Kraft am Ring 
des Bootes, da es ſich aber wie ein Faß rollte, mußte ich es 
auch immer wieder los laſſen, um mir nicht den Arm zu ver⸗ 
renken. Dazu dicke Finſterniß, kein Sternlein war am Himmel 
zu ſehen. Weiter nach Oſten zu war felſiges Ufer. Ach, wenn 
wir dorthin geſchleudert werden, ſo werden wir an dem Felſen 
zerſchmettert. Dort ſchwimmt ein ſchwarzer Gegenſtand. Was 
iſt das? Es iſt mein Rock, den ich vorhin ſchon im Boot aus— 
gezogen, um im Nothfall mir das Schwimmen zu erleichtern. 
Und dort ſchwimmt mein Hut. Wenn wir nur die Küſte er⸗ 
reichen könnten! Statt deſſen wurden wir in die See weiter 
zurückgetrieben. Die Gewalt der Wellen ſchlugen dem Boot 
faſt ganz den Boden aus und ſo konnten wir uns nur an den 
Seiten feſthalten. In ſolcher Lage ſchrieen wir nach Hülfe, 
bis unſere Stimmen heiſer klangen. Ich empfahl meine Seele 
Gott und müde und abgemattet, ſchickte ich mich an zum Ster⸗ 
ben. Ich bat den Herrn, er möge in der Heimath meine liebe 
Mutter tröſten, wenn die erführe, wie ihr jüngſtes Kind im 
tiefen Meere ſein naſſes Grab gefunden habe. Siehe da, dort 
blinkt ein Stern aus der grauen Wolkenſchichte! Iſt es vielleicht 
ein Hoffnungsſtern?! Zwei Stunden waren vielleicht verfloſſen 
in dieſem meinem Kampf mit der wilden Macht des Elementes 
— da etwa Nachts 10 Uhr naht ſich uns etwas, was mag das 
wohl ſein? Es ſieht aus, wie wenn es ein ſchwimmender 
Baumſtamm wäre. Und in der That, es iſt ein ausgehöhlter 
Baumſtamm, ein Canoe, wie es die Eingebornen in jenen Ge- 
genden zum Fahren gebrauchen, und zwei Männer, ebenſo 
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ſchwarz wie die Nacht, ruderten es. Das war Hülfe im rechten 
Augenblick; denn länger hätten wir es nicht mehr aushalten 
können. Dieſe nehmen uns auf in ihr Boot; allein es war 
mit Mühe und Gefahr verbunden, vom Waſſer in dieſes Fahr— 
zeug zu ſteigen. Doch es gelang uns. Freilich wegen der 
Laſt von fünf Perſonen drohte es jeden Augenblick umzuſchla— 
gen, lief auch nur eine Hand breit über dem Waſſer. Endlich 
gelangten wir zu unſerm Dampfer zurück. Aber wo waren die 
andern? Der Offizier kam am andern Morgen wieder, durch 
Schwimmen hatte er ſich an die Küſte gerettet; dagegen drei 
Schwarze und der engliſche Kaufmann erſchienen nicht mehr, 
ſie waren ein Raub der Wellen geworden. Daß ich meine 
Retter reichlich belohnte, verſteht ſich von ſelbſt. 

Ich dankte meinem Gott für dieſe Errettung, und thue es 
immer wieder, ſo oft ich mich an jene ſchreckliche Nacht zurück— 
verſetze; denn nach ſolchen göttlichen Durchhilfen, wie ich ſie 
noch auf andere Weiſe erfahren, iſt der Mund voll Dankens 
und die Zunge voll Rühmens. 


Die Macht des Evangeliums. 


Die Bewohner von Tierra del Fuego (Feuerland) ſollen 
die auf der niedrigſten Stufe der Cultur ſtehenden Menſchen 
ſein. Ihre Sprache hat kein Wort für eine Zahl über drei 
hinaus; ſie können nicht eine Farbe von der andern unterſchei— 
den; haben keine Religion, keine Leichenfeierlichkeiten, weder 
Häuptlinge noch Sklaven. Ihre einzigen Waffen ſind Speere, 
deren Spitzen aus ſcharfen Knochen gemacht ſind. Sie leben 
einzig und allein von Fleiſchkoſt und ziehen kein Getreide, kein 
Obſt und kein Gemüſe. 

Darwin, der bekannte Naturforſcher, befand ſich einmal, 
mit noch anderen gelehrten Herren, an Bord eines Schiffes, das 
zu Entdeckungsreiſen benützt wurde. Die Herren auf dem 
Schiffe beſuchten verſchiedene Gegenden und Länder, um botani— 
ſche, zoologiſche und ethnologiſche Studien zu machen. Als 
nun einmal die Rede auf die Bewohner Tierra del Fuego (den 
Feuerländern) kam, äußerte ſich Darwin dahin: „daß die 
Feuerländer als Menſchen ſo tief geſunken wären, daß keine 
Möglichkeit vorhanden ſei ſie auf eine höhere Stufe der Cultur 
zu bringen.“ Einige Zeit darauf aber ſchrieb er: „Der Erfolg 
der Miſſion daſelbſt (in Tierra del Fuego) beweiſt jetzt doch, daß 
ich damals eine ſehr verkehrte und irrige Anſicht hatte über das 
Weſen und die Fähigkeiten der Feuerländer,“ und dieſe ſeine 
jetzige Meinung von dem Segen der Miſſion beſtätigte er mit 
einer Note von 45 (5 Pfund Sterling) für die Süd-Amerikani⸗ 
ſche Miſſionsgeſellſchaft. | W. 


In großer Noth. 

Ich bitte die Leſer, beſonders die Leſerinnen, mit mir ein 
wenig bei dieſem Bilde verweilen zu wollen. Es iſt ein Bild 
aus dem heidniſchen Leben in Afrika. Die Beiden auf dem 
Boden kauernden Weſen ſind Mutter und Kind. Ihr Elend 
iſt groß. Das arme heidniſche Weib hat wahrſcheinlich auch 
etwas von dem, was man Mutterherz nennt, darum möchte 
ſie auch auf's Beſte für ihr Kind ſorgen, aber ſie kann nicht. 
Vom Morgen bis zum Abend mit harter Arbeit geplagt, kann 
ſie dem Kinde wenig frohe Stunden bereiten. Sehr zu bemit⸗ 
leiden iſt auch ſolch ein armes Kind; da fällt eben wenig Son⸗ 
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nenſchein der Freude in's kindliche Gemüth. Solch ein Leben, 
wie es uns die beiden auf dem Bilde darſtellen, verdient kaum 
noch Leben genannt zu werden. 


Ach, und in Afrika ſind es 


den. Wenn in einem Lande viel geſeufzt und geklagt wird, ſo 
iſt es Afrika mit ſeiner ſchwarzen Bevölkerung. 

Es giebt aber noch eine andere Noth unter der afrikani— 
ſchen Bevölkerung, die iſt noch drückender als die genannte. 
Das iſt die geiſtliche Noth. In religiöſer Beziehung ſind die 
Schwarzen in Afrika noch ärmer als fie es in Bezug auf's Ir⸗ 
diſche ſind. Ihr ganzer Cultus zeigt, daß ſie tief gefallen und 
weit, ſehr weit vom rechten Wege abgekommen ſind. Man 
denke nur an das Entſetzliche des Fetiſchdienſtes, wo jedweder 
Gegenſtand, auch der abgeſchmackteſte, zu einem Ding göttlicher 
Verehrung erhoben wird. So weit kann es mit dem Menſchen 
kommen, wenn ihm das Licht von oben fehlt. Ohne Gott und 
ſein Wort iſt der Menſch im vollen Sinne des Wortes verloren. 
Von dieſer Wahrheit giebt die ſchwarze Bevölkerung in Afrika 
ein handgreifliches Zeugniß. Aus dieſem äußern und innern 
Nothſtand, aus dieſer Lage der leiblichen und geiſtlichen Ar— 
muth errettet nur eins, und das iſt die Macht des Evangeliums. 
Wo dieſe mit ihrem Einfluß bereits eingeſetzt hat, da iſt auch 
neues Leben entſtanden, ein Beweis dafür, daß unſere Be— 
hauptung richtig iſt. Giebt es demnach auch für die afrikaniſche 
Welt eine Salbe, die alle Schäden heilt, ſo richte deinen Blick 
nochmals auf die Jammergeſtalten unſers Bildes. Vielleicht 
erweckt dich dieſer Anblick noch kräftiger zur Theilnahme an 
der Miſſionsarbeit. | 


Eine Heimath. Ein Negerfelave war weit weg ver: 
kauft von ſeiner Heimath und ſeine Seele brannte in dem 
Wunſche nach Rückkehr in das ſonnige Afrika. Da fand er 
Chriſtum. „Nun möchte ich nicht nach Hauſe zurück,“ ſagte er, 
„hier, wo Chriſtus wohnt, nicht da, wo Er nicht wohnt, iſt 
mein Vaterland. 
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welche die Kinder augenscheinlich erhalten. 
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Beutscher Missinnsireund, 


Das Waiſenhaus zu Pruſſa. 


(Eingeſandt.) 


Die Freunde der evangeliſchen Waiſenanſtalt zu Bruſſa 
werden ſich gewiß freuen, etwas über eine Viſitation, welche 
vor etlicher Zeit von England aus in genannter Anſtalt ſtatt⸗ 
gefunden hatte, zu hören. Rev. T. W. Brown, Sekretär der 
Hülfsgeſellſchaft der türkiſchen Miſſionen in London, und An- 
dere berichten, wie folgt: | 

Als wir die Anftalt am 30. März erreichten, wurden wir 
von etwa 100 Kindern auf's herzlichſte begrüßt. Sie ſtanden 
in einer Reihe beim Eingang, alle nett und reinlich in ihrer 
Kleidung und Perſon mit fröhlichem und zufriedenem Ausſe— 
hen. Zuerſt verſammelten ſie ſich in der Kapelle, wo nach einem 
Lobgeſang Rev. T. W. Brown von dem einzigen türkiſchen 
Zögling, Sohn eines Beamten, im Namen der ganzen Schule 
in türkiſcher Sprache herzlich bewillkommt wurde. Sodann 
wurden von den Kindern beiderlei Geſchlechts verſchiedene 
Aufſätze in armeniſcher, türkiſcher, griechiſcher und engliſcher 
Sprache vorgetragen, unterbrochen von Liedern in verſchiede— 
nen Sprachen. Rev. M. Brown und Dr. Thomſon hielten 
dann Anſprachen und prüften die Kinder in der Bibellehre auf 
Engliſch, welche alle, die einige Zeit in der Anſtalt zugebracht 
hatten, vollſtändig zu verſtehen ſchienen. 

Die Anſtaltsräume wurden dann unterſucht: Zwei große 
Schulzimmer, Speiſeſaal, Küche, Badezimmer ꝛc. im Erdge— 
ſchoß, und zwei getrennte, geräumige Schlafſäle für Knaben und 
Mädchen oben, eine große Verbeſſerung ſeit vier Jahren, als 
Dr. Thomſon damals die Schlafſäle auf dem Erdgeſchoß fand. 

Die Zöglinge wurden dann in einem der Schulzimmer 


verſammelt und Dr. Thomſon und Mr. Brown prüften ſie in 


der deutſchen Sprache, phyſiſchen und politiſchen Geographie 
und andern Realien zu ihrer vollkommenen Zufriedenheit. 
Endlich wurden die Zeichnungen und Handarbeiten unterſucht, 
und Herr Baghdaſarian gab Mr. Brown eine ſchriftliche Zu— 
ſammenſtellung, enthaltend die tägliche Arbeit, Namensver— 
zeichniß aller Kinder mit deren Alter, Nationalität, Eintritts 
zeit, ſowohl der Waiſen, als auch der Penſionäre und Tages— 
ſchüler und Zahlungen der letzteren. 

Es gereicht uns zur großen Freude, zu bezeugen, von der 
vollkommenen Ordnung der Schulen, von der unverhohlenen 
Zufriedenheit und Fröhlichkeit der Zöglinge, von der Niedlich— 
keit und Reinlichkeit ſowohl der Kinder als auch aller Theile 
der Anſtalt, von der Geſundheit, die alle zu genießen ſchienen 
und von der vollkommenen geiſtigen Erziehung, ſowohl in all: 
gemeiner Wiſſenſchaft als auch in der göttlichen Wahrheit, 
Herrn und Frau 
Baghdaſarian ſcheint es wirklich in nicht geringer Ausdehnung 
gelungen zu ſein, ihr hohes Ideal, das Waiſenhaus zu einem 
reinen und glücklichen, chriſtlichen Heim zu machen, erreicht zu 
haben. Deßhalb empfehlen wir dieſes Werk herzlich der Unter— 
ſtützung ſeiner ſchon zahlreichen Freunde in England, Deutſch— 
land, der Schweiz und andern Ländern, wie auch den einge— 
bornen proteſtantiſchen Kirchen dieſes Landes. 

P. S. Die Anſtalt bedarf zur Zeit tüchtiger Unterſtützung, 
und der Vorſtand bittet um freundliche Beiträge, welche durch 
die Redaktionen chriſtlicher Blätter und durch die Miſſionsver— 
waltung zu Baſel zugeſandt werden können. 


Etwas vom Miſſionar Hebich. 

Wer hat nicht von dem merkwürdigen Miſſionar Hebich 
gehört? Er war ein rechtes Original von Miſſionar. Ihm 
war eine beſondere Gabe verliehen, Leute aus dem Schlafe na— 
türlicher Sicherheit zu wecken. Seine Worte, kurz und knapp 
bemeſſen, ſchoſſen oft wie ſcharfe Pfeile in das Centrum des 
menſchlichen Herzens. Und bei dieſen „Eroberungen“ machte 
er ſich nicht nur an die Schwachen, ſondern auch an die Star— 
ken, ja an die Stärkſten. Einmal begegnete ihm ein bekannter 
Ofſizier hoch zu Pferde. Da Hebich wußte, daß es um das 
Seelenheil des Kriegers noch ſchlecht beſtellt war, rief er ihm 
ein energiſches Halt zu. Um dem Mann kräftig in's Gewiſſen 
reden zu können, griff er ſelbſt nach den Zügeln des Pferdes, 
und nun hieß es: Du mußt dich bekehren, gib dem allmächti— 
gen Gott dein Herz ꝛc. Selbſtverſtändlich war der Kriegs— 
mann nicht wenig über dieſe Begegnung erſtaunt. Doch ſie war 
für ihn die Wendung ſeines innern Lebens; er wurde bald ein 
anderer Menſch, und er hat hernach dem alten Miſſionar Hebich 
herzlich gedankt, daß er ihm auf offener Straße jo kräftig ent- 
gegengetreten war. 

So könnten noch viele derartige Begebenheiten aus He— 
bichs Leben mitgetheilt werden. Hier nur noch ein Vorfall von 
etwas anderer Art. Als Hebich auf einem Miſſionsfeſt in Ba- 
ſel ſchon verſchiedenen Leuten die ernſte Frage vorgehalten 
hatte: „Haſt du dein Herz dem Heiland gegeben?“ da traf er 
auch Jemand, der ihm ein kurzes Nein zur Antwort gab. Hebich 
wurde ob dieſer Antwort erregt und ſah den Gefragten fait er- 
zürnt an. Doch dieſer fügte hinzu: „Er hat mir's genommen.“ 
Der alte Hebich lächelte; er war offenbar mit dieſer Antwort 
zufrieden. 


rr 


Rurze Rundſchau. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Es wurden vor einiger Zeit in Boſton 58 Miſſionare, 
theils Männer, theils Frauen, im Congregationaliſten-Haus für ihre 
verſchiedenen Felder verabſchiedet. Neunzehn von dieſen Perſonen gehen 
nach China, dreizehn nach der Türkei, neun nach Indien und Ceylon, 
ſechszehn nach Japan und einer nach Spanien. 30 von dieſen 58 Per— 
ſonen gehen zum erſten Mal aus. 

Dr. Arthur Mitchell antwortet auf das Verlangen: „Die Indianer 
zu a mer: aniſiren“: „Daß es nichts beſſeres giebt die Indianer zu amerika— 
niſiren, als ſie die zehn Gebote lernen zu laſſen. Indem er von den Er— 
folgen unter den Sioux ſpricht, ſagt er: „Ein Mann, der ein guter Pres— 
byterianer geworden iſt, eine Farm eingezäunt hat, mit ſeiner Familie 
von deren Ertrag lebt, den Säugling zur Kirche trägt, anſtatt daß er 
dieſe Arbeit ſeine Frau thun läßt ꝛc., iſt wohl ſchon ein guter Amerikaner.“ 
Und das kann man von den 4000 Sioux jagen, die unter dem Einfluß 
der chriſtlichen Religion ſtehen. 

Europa. Der Sultan der Türkei hat ein Verbot gegen den Be— 
ſuch fremder Schulen von muhammedaniſchen Kindern erlaſſen. Den 
Vätern, Pflegern ꝛc. wird im Fall der Uebertretung dieſer Vorſchrift mit 
Strafen gedroht, und bereits iſt ein Vater, der ſein Kind in eine Schule 
der engliſch⸗kirchlichen Miſſion in Paläſtina geſchickt hatte, ins Gefängniß 
geworfen worden. Damit wäre die Miſſion unter den Moslemim ge— 
radezu unmöglich gemacht. 

Der landeskirchliche Miſſions-Verein von Lüneburg in Hannover 
hat am 6. Oktober beſchloſſen, der Hermannsburger Miſſion wieder wie 
früher zwei Fünftel der Miſſionsgaben zuzuſenden, weil Hermannsburg 
die Forderungen des Konſiſtoriums erfüllt habe. Es werden auch die zu— 
rückbehaltenen zinslich angelegten Miſſionsgelder flüſſig gemacht. 

Nach dem letzten Jahresbericht zählt die Basler Miſſionsgeſellſchaft 
auf ihren vier Miſſionsgebieten: China, Indien, Goldküſte und Kamerun, 
45 Stationen, 111 Miſſionare, 80 Frauen und 3 Jungfrauen. Die 
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ganze Miſſion gemeinde beſteht aus 19,187 Seelen, ohne die Seelenzahl 
in Kamerun. Sämmtliche Schulen wurden im vergangenen Jahre von 
7486 Kindern beſucht. Die Einnahmen kamen auf Fr. 994,738 und die 
Ausgaben auf Fr. 997,537. Der kleine Ausfall iſt aber durch anderwei— 
tige Gaben gedeckt worden. Im Uebrigen läßt der Bericht erkennen, daß 
in der Basler Miſſion ein reges Leben vorhanden iſt. 

In Eßlingen hat man eine Sammlung veranſtaltet, um dem ſchwä— 
biſchen Lehrer Chriſtaller in Kamerun (Afrika) eine große Schulglocke 
gießen zu laſſen. Derſelbe iſt dort Lehrer der deutſchen ſchwarzen Reichs- 
bürger. Die Glocke hat einen Durchmeſſer von 53 Centimeter und die 
Inſchrift: „Beim Glockenſchall kommt All! Lernt mit Fleiß zu Gottes 
Preis und Deutſchlands Ruhm in Kamerun. Eßlingen im Sept. 1887.“ 

Asien. Am 6. Juni ſtarb in Ottakamand (Tamilland) der Bap— 
tiſten⸗Miſſionar G. Pearce. Er war nicht bloß der Senior ſeiner eigenen 
Miſſionsgeſellſchaft, ſondern zugleich wohl der aller indiſchen Geſell— 
ſchaften. Er landete im Jahr 1826 in Kalkutta und arbeitete nahezu ein 
halbes Jahrhundert in Bengalen. 

China. Auf Hongkong iſt vor etlicher Zeit von der Londoner Miſ— 
ſionsgeſellſchaft ein großes, dreiſtöckiges Krankenhaus eröffnet worden. 
In jedem der Säle ſtehen 20 Betten; die Bettſtellen find außer dem Rah— 
men von Eiſen. Zu ebener Erde ſind zwei Räume für Kranke, die zu be— 
ſtimmten Stunden kommen dürfen und frei behandelt werden. Oben iſt 
die Kapelle, in welcher die Gottes dienſte für Chriſten gehalten werden. 
Unten ſoll der Raum getheilt werden; die eine Abtheilung iſt für eine 
Knabenſchule, die andere für die Heidenpredigt beſtimmt. Eine geräumige 
Apotheke iſt ebenfalls vorhanden. So ſtellt ſich auch die Krankenpflege 
immer mehr in den Dienſt der Miſſion. 

Dr. Chamberlain, Miſſionsarzt bei den Telugus in Indien, hat 
einen Blick hinter den Vorhang, der noch dieſes finſtere Land einhüllt, 
thun dürfen. Ein Brahminen-Prieſter kam neulich einmal des Nachts zu 
ihm und bekannte, daß er innerlich überzeugt ſei, daß das Chriſtenthum 
wahr ſei. „Aber,“ ſagte er, „wir Prieſter ſind entſchloſſen unſere gut be— 
ſchenkten und reichen Tempel feſtzuhalten. Es würde uns Brahminen zu 
viel koſten, euch ſiegen zu laſſen. Wir müſſen euch bekämpfen.“ Das 
Ueberzeugtſein von der ſchriſtlichen Wahrheit ſcheint demnach noch nicht 
tief gegangen zu ſein. 

China. Der Spirit of Missions von der Proteſtantiſchen Episkopal— 
Kirche vom Oktober ſagt: „Der chineſiſche Gouverneur der großen Inſel 
Formoſa habe eine Schule gegründet. Um dieſe einzuweihen und zu orga— 
niſiren, hat er einen Miſſionar berufen. 

Afrika. Die Zauberei iſt die Plage Afrikas. 
ſchreibt ein Miſſionar aus Natal, „ſind eingefleiſchte Zauberer. Niemand 
ſtirbt eines natürlichen Todes, glauben ſie, ſondern alle Todten ſind ent— 
weder verhext oder vergiftet. Nichts geſchieht ohne Zauberei, es ſei Krank— 
heit, Unglück oder eine Liebſchaft.“ 

Denizoalu, der Sohn und Nachfolger Ketſchewayos, hat ſich an die 
amerikaniſchen Miſſionare in Natal gewandt, um einen fähigen Miſſionar 
für ſein Volk zu gewinnen. 

Die abergläubiſche Meinung, daß die Geburt von Zwillingen ein 
Ungkück ſei und daß man daher ſolche Kinder alsbald tödten müſſe, 
herrſchte früher auch in Boany (öſtlich von der Nigermündung). Seit 
aber dort das Evangelium verkündigt wird (1865), ſind nicht weniger 
als 20 Zwillingspaare am Leben geblieben, darunter auch Kinder von 
Häuptlingen. 

Herr Tharia Zopun, ein indiſcher Kaufmann in Zanzibar, That fich 
erboten, daſelbſt ein Spital zu bauen und auszurichten. Er hat zu dieſem 
Zweck 230,000 Rupees gegeben. Die britiſche Regierung hat das Geſchenk 
angenommen und wird 150,000 Rupees als Stiftungsfond zurückbehalten. 

Im Oranje-Freiſtaat befindet ſich die Berliner Miſſion in der gün- 
ſtigen Lage, daß die Einnahmen und Ausgaben der ſechs Stationen ſich 
decken, ſo daß die Gemeinden ſich ſelbſt erhalten. Dieſer erfreuliche Stand 
kommt zum guten Theil davon her, daß bedeutende Schenkungen an 
Grundbeſitz gemacht worden ſind. So hat ein Häuptling in Bethanien 
der Miſſion 21,000 holländiſche Morgen Land geſchenkt. 

Ueber die Verhandlungen der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft mit 
katholiſchen Miſſionaren erfährt der Weſtfäl. Merkur von zuverläſſiger 
Seite, daß die katholiſchen Miſſionare ein Gebiet von 3000 —4000 Qua⸗ 
dratkilometer für ſich allein, mit Ausſchluß proteſtantiſcher Miſſionen, 
überwieſen erhalten haben. 


„Unſre Kaffern,“ 


Eine Bitte. 

Wie die werthen' Leſer ſehen, geht das alte Jahr ſchnell zu Ende. 
Da möchten wir uns nun folgende Bitte erlauben: Iſt Euch unſer 
„Miſſionsfreund“ lieb geworden, und glaubt Ihr, daß er ein gutes Werk 
thut, jo verſucht es doch, ihm jetzt neue Thüren, zu öffnen. Wer darin 
mithelfen will, der findet noch viel Raum in den einzelnen Gemeinden 
hin und her. Bei der gegenwärtigen Leſerzahl kommt unſer Blatt erſt in 
die vierte oder gar erſt in die fünfte Familie; wer es alſo unter ſolchen 
Verhältniſſen verbreiten will, hat dazu überall Gelegenheit. Hat Je— 
mand einen Verwandten oder Freund irgendwo in dieſem weiten Land, 
und er wünſcht, daß er von unſerem „Miſſionsfreund“ erreicht werden 
möchte, jo braucht er nur 25 Cts. einzuſenden, und das Blatt wird pünkt— 
lich an die betreffende Adreſſe geſchickt. Und will Jemand den „Miſſions— 
freund“ nach Deutſchland in die alte Heimath geſandt haben, oder nach 
einem andern Lande des Weltpoſtverbandes, ſo kann auch das leicht ge— 
ſchehen; für 37 Cts. wird jede Beſtellung pünktlich ausgeführt. Wenn 
dann die monatliche Sendung in der alten Heimath eintrifft, ſo iſt's alle— 
mal auch eine Erinnerung an den fernen Verwandten in Amerika. Für 
diejenigen, welche ſich für unſer Blatt beſonders intereſſiren, ſei noch be⸗ 
merkt, daß es vor etlichen Wochen 13,622 Unterſchreiber hatte. Das iſt 
eine ſchöne Zahl und wir ſind dankbar dafür, doch entſpricht ſie den 
Verhältniſſen noch lange nicht. Das Sprüchwort ſagt: Ein gutes Wort 
findet einen guten Ort. Möchte denn auch dieſe Bitte eine gute Auf— 
nahme finden. Wer nun unſern „Miſſionsfreund“ verbreiten oder Be— 
ſtellungen auf denſelben machen will, der wende ſich gefälligſt an Herrn 
Paſt. R. Wobus, St. Charles, Mo. 


Für Weihnacht. | 

Unſere Leſer werden wahrſcheinlich darauf bedacht fein, auf den bald 
zu deckenden Weihnachtstiſch auch Dinge von bleibendem Werth zu legen. 
Dazu gehören vor allem gute Bücher. Da wollen wir es denn nicht un— 
terlaſſen, auf die ſchönen, in unſerem eignen Verlag erſchienenen Bücher 
aufmerkſam zu machen, als da ſind: Weihnachtsfreude, Weihnachts— 
friede, Weibnachtsſegen, Weihnachtsgabe, Weihnachtsglocken, Weih— 
nachtsgrüße 1 — III, Neue Herzen, das Leben unſeres Heilandes in Wort 
und Bild, die Patriarchen, Luther der Bibelleſer und Luthers Leben und 
Wirken 20. Auch iſt für Sonntagsſchulen eine Reihe von Weihnachts- 
programmen zu haben, nach welchem ſich das Weihnachtsfeſt mit den 
Kindern ſehr gut feiern läßt. — Wer nun die hier genannten Bücher, 
welche nicht bloß gut, ſondern auch billig ſind, zu haben wünſcht, der 
wende ſich an Herrn Paſt. K. Wobus, St. Charles, Mo. Durch: den- 
ſelben iſt auch der neue „Evangeliſche Kalender“ für 1888 zu beziehen. 
Wir wollen auch dieſes Jahrbuch nochmals warm empfehlen. 


Neue Litteratur. 
Im Verlage von Geo. Brumder, Milwaukee, Wise. ‚tft erſchienen: 
Germania -Kalender für das Jahre 1888. Preis 35 Cts. 

Von dieſem Kalender, der jetzt in ſeinem achten Jahrgangäſteht, 
wurden jährlich Tauſende und aber Tauſende verbreitet. Er verdient auch 
dies Mal ſolche Anerkennung; denn die Ausſtattung iſt gut, das Kalen— 
darium reichhaltig, die Geſchichten ſind gut gewählt und die ſonſtigen 
Artikel belehrend. Wer neben dem Kalender ſeiner Kirche! noch ein grö— 
ßeres Jahrbuch zu haben wünſcht, der greife nach dem Germania-Kalen— 
der, er wird in demſelben viel Unterhaltung und Belehrung finden. 

Lehrgang für den Selbſtunterricht in der engliſchen Geſchäfts- und 
Umgangsſprache für Deutſche in Amerika. Bearbeitet von Mich. Jona- 
than. Preis gut gebunden 81. — Dieſes Werk, welches 311 Seiten um— 
faßt und verhältnißmäßig billig iſt, wird großen Anklang finden, denn es 
führt ſofort auf eine leichtfaßliche Weiſe in den vollen Gebrauch der-eng— 
liſchen Sprache hinein. Es kanneneuen deutſchen Ankömmlingen beſtens 
empfohlen werden. 

Ferner nennen wir: Muſikaliſche Cent⸗Collektion. Herausgegeben 
von Paſt. J. R. Lauritzen, Knoxville, Tenn. Sie erſcheint'monatlich' im 
Intereſſe, des deutſchen Chorgeſangs. Preis-50 Cts. per Jahr. Hierher 
gehört auch eine neue Compoſition des 23. Pſalm, betitelt: Der Herr iſt 
mein Hirte. Von C. Wonnberger componirt und von der Pilgerbuch— 
handlung in Reading, Pa., verlegt. Preis 50 Cts. 

Chor-Dirigenten und Muſikfreunden iſt zu rathen, ſich mit dieſen 
neuen Erſcheinungen bekannt zu machen. 
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In Oehmigkes Buchhandlung (M. L. Matthies) in Berlin erſchien 
kürzlich: 

Ein Streifzug durch die Litteratur des praktiſchen Chriſtenthums. 

Das evangeliſche Schriftenweſen der letzten Jahrzehnte bietet nament— 
lich den ſittlichen, religiöſen und ſocialen Nothſtänden gegenüber eine 
ſolche Fülle praktiſchen Inhalts, daß es nicht genug beachtet werden kann. 
Der vorliegende kleine Führer will hier orientirend und anregend mit— 
wirken. Er nennt Schriften bleibenden Werthes, die zus dem Geiſt und 
der Liebe von Oben ſtammen. Er ſei Allen, die ſich mit den Schriften des 
praktiſchen Chriſtenthums bekannt zu machen haben, beſtens empfohlen. 


Aus dem Verlage der Pilgerbuch handlung, Reading, Pa. 

Die Geſchichte von der Geburt unſeres Herrn Jeſu Chriſti. In 
33 hübſchen Bildern dargeſtellt. Zweite Auflage. Preis 51.25, 
in Partien billiger. 

Ein prachtvolles Werk. An dem Buch iſt nichts geſpart worden, um 
es für ein etwaiges Weihnachtsgeſchenk paſſend herzuſtellen. Wenn man 
die ſchönen Bilder mit der hübſchen Ausſtattung in Betracht zieht, ſo 
muß man ſich faſt wundern, daß es für einen ſolch billigen Preis beſchafft 
werden konnte. Das Buch ſollte in keinem deutſchen Chriſtenhauſe fehlen. 
Tannenreiſer. Geſchichtchen, Verſe und Bilder für die lieben Kleinen. 

Preis 10 Cts; im Hundert 6 Cts. 

Das Büchlein iſt ſehr hübſch. Wo immer es in die Hände der Kin⸗ 
der kommt, da wird es auch viel Freude bereiten. Es ſei für den Weih— 
nachtstiſch beſtens empfohlen. 

In dieſer Buchhandlung iſt auch ein hübſch illuſtrirter Weihnachts⸗ 

Katalog nebſt Weihnachts-Programm erſchienen, letzteres im Preiſe von 

5 Cts. das Stück. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. (Laut Friedensbote No. 21—22.) Durch P. W Hack⸗ 
mann, Houſton, aus Miſſ.⸗Stdn. §2.20, von S.⸗Schule 58; dh. P. C Siebenpfeiffer, 
Rocheſter, von Frau N. N. $5, von Jak. Seiler $5; dch. P. Chr. Spathelf, von Frau L 
Geier $25; dch. P. F Klemme, Miſſ.⸗Feſtkoll., Dreieinigkeitsgem., Brookfield $5; dch. 
P. E Hugo, Billings $12; dh. P. H Kruſekopf, Roſeville, Erntefeſtkoll., Petrigem. 
515.50; dd. P. H Strehlow, Champaign, von Petrigem. §8; dh. P. A Hüſer, von 
Miſſ.⸗Feſtkoll., Johannesgem. bei Laurel 56.68; dh. P. F G Reinicke §5; dh. Mr. 
Repke von Frau Biermann, Princeton 81; dh. P. H Drees von Matthäusgem. $7, 
von der St. Louis Paſt.⸗Konf. 530.50; dch. P. S Fayn, Central, Kollekte von Miſſ.⸗ 
Gottesdienst, Paulsgem. $9.50; dch. P. E Bleibtreu, Miſſ.⸗Feſtkoll. der beiden Gem. 
in und bei Farina 55.29); von F. K. 55; dch. P. © Zimmermann von Herrn W. W. $2; 
dch. P. P Scheliha, Williamsport §7.90; dh. P. E F Reller, Cumberland 358; dch. 
P. Joh. Nollau, Waterloo, aus Miſſ.-Stdn. und Miſſ.⸗Feſt 520, von Sonntagſchul⸗ 
Kindern $4.20; dh. P. J Gubler von N. N. 30e; dch. P. C Ruegg, Rockfield, von 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 830; dch. P. C G Haack, Theil der Miſſ.-Feſtkoll. 56.40; dh. P. G 
Dietz, New Albany, von Miſſ.-Kaſſe, Evang.⸗Gem. $17.84; dh. P. R Krauſe, von 
der Gemeinde zu Perkinsville 56; dh. P. G Wullſchläger, Miſſ.⸗Feſtkoll., Newburgh 
$12; dch. P. W Jungk, Miſſ.⸗ und Erntefeſt, Paulsgemeinde, Wendelsville 518.02, 
von den Kindern der S.-Schule durch ihre Lehrerinnen: Frl. Carrie Miller 92, Diny 
Kramer 76e, Katie Bayer Sc, Maggie Schölles $1.15, Katie Schölles 85e, von Nie. 
Humann $3; dch. P. J Hausmann, Loran, geſammelt in Miſſ.⸗Stdn. §7; dch. P. H 
Pfundt, Staunton, Theil der Miſſ. ⸗Feſtkoll. 515; dch. P. Chr. Fetzer, Winesburg, 
aus Miſſ.⸗Stdn. 92.50; dh. P. G M e Eyrich, Le Sueur, Miſſ.⸗Feſtkoll. 525.28; dch. 
P. A Thiele von A Kramchfeld 75e; dch. P. Aug: Langhorſt 520; dch. P. J G Enßlin, 
von der Im.⸗Gem. Sandusky 88, Johgem., Oxford $3; dch. P. W Wahl von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. in Andrews $20; dh. P. M Otto, Freeport $30: dch. P. C Baumann von 
Frau Gürtler §l; oh. P. A Schuh, Miſſ.⸗Kollekte am Kirchweihfeſt der Paulsgem. in 
Town Ruſſel $13; dch. P. H Uhlmann von der Gem. in Delano $4; dch. P. Joh. Jans, 
gef. von Martha Döhring 3.75; dh. P. A Schönhuth, Minonk, 5-Cents-Koll. von 
Frl. A Schnell 55.05; dh. P. L Schmidt, Buffaloville, Miſſ.⸗Feſtkoll. $15; dh. P. A 
Winterick, Ernte- und Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem. in Woodsfield §4; dch. P. J 
Neumann, Ann Arbor, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Bethlehemsgem. 530. — Durch P. Th. 
Müller, Miſſ.⸗Feſtkoll., Concordiagem. bei Millſtadt 512; dch. P. E Pindert, Frei⸗ 
ftatt, Miſſ.⸗Feſtkoll. 514; dh. P. C Kautz, Pilot Grove, von Miſſ.⸗Feſtkoll., Pauls⸗ 
Gem. $20, von N. N. 51, Dan. Back $2.50; dh. P. G Ditel von Vater Klockmann 95; 
dch. P. F Daries von C Wüllner $2; dh. P. Th. Bode, Burlington 923.35; dch. P. 
E Drewitz, Paulsgem., Calumet Harbor §5; dch. P. H C Gräper, Weſtphalia, aus 
der Miſſ.⸗Kaſſe der Gemeinde $15; dh. P. E Huber, aus Miſſ.-Stdn., Matthäusgem. 
812.12, von Thereſa Müller Fl; dh. P. C Dörnenburg, Okawville, von Miſſ.-Feſtkoll. 
$10; dch. P. A Reuſch von Miſſ.⸗Feſtkoll. 513; dch. P. J Jahn, Lewiſton, vom Miſſ.⸗ 
Feſt $7.75; dh. P. G Mayer, Summerfield, von Miſſ.-Feſt $9; dch. P. F Schelle, 
Buffalo, von Frau Dor. Gehbauer 50e; dch. P. A Leutwein von Miſſ.⸗Feſtkoll. 514; 
dh. P. W Behrendt, aus der Miſſ.-Kaſſe 515; dch. P. F W Kampmeier, Maeystown, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. F510; dch. P. R Krüger, New Salem, % Erlös einer ausgeloſten 
Decke §13; dh. P. J Bähr, Erntefeſtkoll. und Miſſ.⸗Gottes dienſt, Pauls- und Zions⸗ 

dem., Benton Tp. $7.50, Ernte- und Miſſ.⸗Feſt Johannesgem., Independence 51.38; 


dch. P. J Weitiggfafalle, dch. Frau P. Wettle, gef. von etlichen Frauen $5; dch. P. J 
Schwarz, Lowden, von Lüdemann 10e; dch. P. A Piſtor, Miſſ.-Feſtkoll., Bellingsville 
515; dch. P. W Koch, aus der Opferbüchſe 33; dh. P. J Bank, Batavia, aus der 
Miſſ.⸗Büchſe $3 10; dh. P. J Baltzer, St. Louis, von J H Biermann $1; dch. P. 
Chr. Kniker, Morriſon, von Miſſ.⸗Feſtkoll., Jakobigem. 512.75; dch. P. WöSchlink⸗ 
mann, Ft. Madiſon, aus monatlichen Miſſ.-Stdn. $15.33; dch. P. E Jung, von 
Georg Funk 52.50, Maria Jäger Hl, Katie Dengler 50e, Anna Gerber, Kath. Preisn 
und Barbara Hartmann je 25e; dch. P. C Bechthold von Con. Borchers Fl; dch. P. 
M Otto, Freeport 80c. Zuſammen $888.95. 

Durch P. H Mohr, Concordia, von dem Kindermiſſionsverein 11 kleine Kleider für 
unſere Miſſion empfangen zu haben, beſcheinigt mit herzl. Dank W. Behrendt, P. 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. M' Otto, Freeport 512.83; dch. 
P. J Niedereder, Miſſ.⸗Feſtkoll., Joh.⸗Gem., Carmi $5; 
Miſſ.⸗Geld $5; dch. P. A Fismer, Shotwell $5; dch. P. F Raſche, Franklin, gef. in 
Miſſ.⸗ Stdn. $2,85; dch. P. K Feldmann, St. Philip, Zionsgem., Poſey Co. $22: dch. 
P. Jac. Irion, St. Louis, Paulsgem., aus der Mifj.: Kaffe $21; dch. P. G Schultz, 
Drake, von N. N. F515. Zuſammen $38.68. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. M Otto, Freeport 512, von H 
MW Nolting Fl; dch. P. J Niederecker, Miſſ.⸗Feſtkoll., Johgem., Carmi $5; dh. P. W 
Wahl, Andrews F10.65; dh. P. J C Feil, Kanſas City, Miſſ.⸗Feſtkoll., Petrigem. 
54.50, S.⸗S.⸗Miſſ.⸗ Koll. $2; dch. P. F Reller, Vincennes, Miſſ.⸗Geld §5; dch. P. J 
Schäfer, Syracufe, aus der Miſſ.⸗ Büchſe, Petrigem. $13.45; dh. P. H Gundert, Mt. 
Clemens, Zionsgem., gef. in Miſſ.-Stdn. P50; dch. P. M Roes von Wwe. Spanke $1; 
dch. P. K Feldmann, St. Philip. Zionsgem., Poſey Co. $23; dch. P. Jae. Srion, St. 
Louis, Paulsgem., aus der Miſſ.-Kaſſe $21; dh. P. G Wullſchleger, Newburg, aus 
Miſſ.⸗Stdn. $5; dh. P. J Schäfer, Syracufe $5. Zuſammen $158.60, 

Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, Ohio: Von Mich. Selzer, Akron, 
Ueberſchuß 20e; von P. F Möckli, Ada 50e; von Joh. Stoll, Piqua, Ueberſchuß 166; 
von A Sinn, Ueberſchuß 4c; von A Balli, Shanesville, Ueberſchuß 10e; dch. P. M 
Schleiffer vom Miſſ.⸗Verein in Newark $25; dch. P. L J Haas, Napoleon $6; von P. 
J IJ Brecht, Sauk City $1.19; dch. P. W Koch, Monroe, von N. N. $1.97, gef. von A 
Lenz §6.50, gef. von Frl. H. 50e; von P. E Gebauer, Mt. Vernon $10; dch. P. M 
Otto, Ueberſchuß 15e. Zuſammen 552.22. 

Kohls⸗Miſſion. Durch P. H C Gräper von einer Miſſ.⸗Freundin $2; dch. P. 
A Piſtor, Miſſ.⸗Feſtkoll., Bellingsville ;5. Zuſammen $7, 

Beim Agenten P. R. Krauſe, Perkinsville, N. B.: dh. P. J Steinhart, 
geſ. bei der Trauung von Katharina Schaus 86.15; dch. P. Krauſe von der Gem. in 
Dansville 54. Zuſammen $10.15. 


Miſſion in Spanien. Von P. C Baumann fl; dch. P. W Behrendt, Zanes- 


ville, aus der Miſſ.⸗Kaſſe 33.38; dch. P. K Feldmann, St. Philip, Zionsgem., Poſey 


Co. $10; dch. P. Jac. Srion, St. Louis, aus Miſſ.⸗Kaſſe der Paulsgem. $21; dch. P. 
Ph. Frohne, Freelandsville 510; dh. P. G Wullſchleger, Newburg, aus Miſſ.⸗Stdn. 
52.80; von N. N., New Salem $l. Zuſammen 949.18. 


Norddeutſche Miſſion. Dch. P. L Schmidt, Buffaloville, v. Miſſ.⸗Feſtkoll. 95. 

Bethlehem im Lande Juda. Durch P. F Schelle von Frau Gehbauer 50c, 

Bruſſa. Durch P. F Schelle von Frau Gehbauer 500; dch. P. J Schwarz von 
Chr. Fehling 806. Zuſammen $1.30. 

St. Chriſchona. Durch P. C Bek, Rulo, aus Miſſ.⸗Stdu. $10. 


Jeruſalem. Schnellers Waiſenhaus: dch. P. C Ruegg, Rockfield, von 
O. Ch. $5, von e. Gemeindeglied $5; dch. P. Ph. Frohne, Freelandsville 52. Zuſ. $12. 

Juden ⸗Miſſion. Durch P. H C Gräper von Frl. Emilie G. $2; dh. P. A 
Piſtor von Miſſ.⸗Feſtkoll., Bellingsville $5; dch. P. J Niederecker, Carmi, von Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 55; dh. P. F Reller, Vincennes, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 55; dh. P. G Wull⸗ 
ſchleger, Newburgh, aus Miſſ.-Stdn. 55. Zuſammen $22, 


Tür den deutſchen Miſſtonsfreund haben bezahlt: 


1887 (und früher). Die Paſtoren: C Baumann 25e, A Schönhuth für A Thor— 
mälen (86 u. 87) 50e, J P Quinius $36 und für H P Philippi 25e, AW Bachmann 
2, für Jak. Morſch, John Walz und W Gohn je 25e, N Burkart 510, J H Dinkmeier 
52.64, J Bank 75e, G Ditel 25e, F Schmidt 92.66, Ph. Albert für H Edinger 25e, K 
Scheib 500, E Eilts §7.92, G—Dörnenburg für Frau Meinholtz und Karl Gäbe je 25e, 
Th. O Uhdau von der Joh.-Gem., Woollam $2.25, H Rahn 25e, A Mücke $2.20 und 
1 Ex. nach Rußland 25e, A Schröder 58.15, O WöSchettler $4, L Kleemann Fl. 15, C 
Lengtat 75e, A Kampmeier $l, A Klingeberger $5.50, für Chr. Bickel, Pet. Boß, John 
Meyer und Fr. Meyer je 25e, Joh. Schäfer 955.72, H Gundert 93.04, F Raſche 97.26 
und für J Hopp 25e, G Heß $4.40, R Menk 93.30, H Kruſekopf $1.50, F Drewel (86) 
§3, C A Richter (’86 u. 87) 515.40, W H Schild und für C Vogel, C Schmehle, J 
Huber, F Froſch, J Sonnenburg, G Roming, P Krauſe, C Huttenlocher, E Taube und 
IJ Schrank je 25e, J F Neef 57.92, H Reller 55.28, G Berner 510. Die Herren: R 
Troſchel für Frau M R Aden, P Rohhenbuſch, F Michaelis und F Gordes je 25e, Fr. 
Ohning $1.25, C Saßmann ('85— 87) 57.90. 
1888. Die Paſtoren: A Reuſch für Frau Feltes 25e, C Becker 25e, H F Kirch- 
hoff 256, S Kruſe für A Hunckler 25e; Frau A B Schär 25e, Adam Sinn 25e, Frau 
Mäge 1 Ex. nach Otſchld. 35c, Zuſammen 6173.54. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. à 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc., adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
ſind zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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